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    VIOLET WINSPEAR
    
	Im Banne des Orients
 
    Kalif Zain sucht eine Frau. Für ihn als Mann wäre die schöne
Engländerin Sybil genau richtig. Doch das Exmodel kommt
aus einer anderen Welt. Wird sie ihm trotzdem in seinen
Traum aus 1001 Nacht folgen?
    
    



ANNE MATHER
    
	Eine Insel für unsere Liebe
 
    Als Laura wieder Kontakt mit ihm aufnimmt, glaubt Jason,
dass sie ihm eine zweite Chance gibt. Aber sie braucht nur
dringend seine Hilfe. Noch immer glaubt sie, dass er sie damals
betrogen hat ...
     
    



CHAROLLTE LAMB
     
	Verliebt in Griechenland und dich
 
    Der reiche Reeder Alex Lefkas ist davon überzeugt, dass
Sophie es nur auf das Geld seiner Mutter abgesehen hat.
Als er ihre Pläne durchkreuzen will, funkt ihm sein eigenes
Verlangen dazwischen ...
    
    



EMMA DARCY
     
	Rote Sonne – heiße Küsse
 
    Dante Rossini will seine Cousine nach Capri holen, um den
Wunsch seines Großvaters zu erfüllen. Jedoch weckt die Schöne
auch Wünsche in ihm. Umso besser, dass sie gar nicht die
ist, die sie zu sein scheint ...
 
    


Vorwort

    Liebe Leserinnen, liebe Leser,

    40 Jahre ROMANA – das ist ein Grund zum Feiern! Mit diesem Jubiläumsband möchten wir uns für Ihre Treue bedanken, denn Sie haben diesen runden Geburtstag erst möglich gemacht. Deshalb laden wir Sie hiermit ein zu einer zauberhaften (Zeit-)Reise – mit den schönsten Liebesgeschichten aus den letzten vier Jahrzehnten.

    Seit 40 Jahren entführt Sie ROMANA an die schönsten Orte der Welt und lässt Sie wahre Liebe vor traumhaften Kulissen erleben. Schwärmte man in den 1970ern noch von exotischen Helden aus 1001 Nacht, so wurden in den 1980ern sonnige Inseln wie Hawaii zum Ziel der Träume und des internationalen Jetsets. Doch für unser Lieblingsziel muss man gar nicht um die halbe Welt fliegen – denn am liebsten reisen wir doch ans Mittelmeer. Und genau dorthin bringen uns die Romane aus den 1990er und 2000er Jahren.

    Aber nicht nur die Reiseziele, sondern auch die Heldinnen und Helden sowie ihre Geschichten haben sich verändert. Wie in der Gesellschaft wurden die Frauen in unseren Romanen immer unabhängiger und eigenständiger. Das unschuldige Fräulein entwickelte sich zur selbstbewussten Lady, die dem Mann auf Augenhöhe begegnet.

    Doch einige Dinge ändern sich nie: die Sehnsucht nach der großen Liebe und einem unbeschwerten Leben unter strahlend blauem Himmel. Davon träumen wir wohl alle – und bei ROMANA werden Träume immer wahr …

    Viel Liebe und Sonne

    wünscht Ihnen

    Ihre ROMANA-Redaktion
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Im Banne des Orients

1. KAPITEL

    Sybil hatte es sich auf ihrem kleinen Balkon in einem der Korbstühle bequem gemacht und blätterte leicht gelangweilt in einer Illustrierten, als ihr Blick plötzlich wie hypnotisiert hängen blieb.

    „GESUCHT: Junge Dame, gebürtige Engländerin, die bereit ist, als Gesellschafterin im Haushalt eines begüterten Herrn zu leben.“

    Sybil überlegte kurz. Die Anzeige kam ihr eigentlich vor wie ein Überbleibsel aus vergangenen Tagen. Damals pflegten ja verarmte junge Damen wirklich mit dem Dampfschiff in ferne Länder zu fahren, um den Frauen und Töchtern der Pflanzer oder den Kolonialbeamten zu dienen.

    Aber jetzt, im Düsenzeitalter, war das doch ein wenig aus der Mode gekommen. Es muss ein Witz sein, dachte Sybil. Aber nein – was sie in der Hand hielt, war eine durchaus seriöse Zeitschrift, die einen billigen Witz auf Kosten ihrer Leser nie zulassen würde.

    Junge Dame, die bereit ist, im Ausland zu leben … Um welches Land es sich handelte, wurde allerdings nicht verraten. Interessenten wurden gebeten, sich unter Angabe einer Chiffre-Nummer direkt bei der Zeitschrift zu melden.

    In die grünen Augen von Sybil Innocence trat ein nachdenklicher Ausdruck. Erstaunlich altmodisch, dieses Stellenangebot – eine Gesellschafterin. Der Köder war offenbar der Hinweis auf den begüterten Herrn. Irgendwo hatte die Geschichte bestimmt einen Haken. Auf so eine Anzeige antwortete nur eine Frau, die dringend einen Job brauchte – oder die so verzweifelt unglücklich war, dass ihr wirklich alles egal war.

    Die Sonne war schon fast untergegangen, als sich die Balkontür öffnete und eine Frau in weißblauer Schwesterntracht zu Sybil hinaustrat. „Es wird Zeit, dass Sie hereinkommen, Miss Innocence.“ Wenn man in einer teuren Privatklinik arbeitet, ist es Ehrensache, den Patienten gegenüber stets heiter und aufgeräumt zu sein. „Wir wollen uns doch nicht zu allem andern jetzt noch eine Erkältung holen, nicht wahr?“

    Über das ‚wir‘ musste Sybil lächeln. Sie redet mit mir, als wäre ich ein Kind, dachte sie. Dabei war sie eine junge Frau von vierundzwanzig Jahren, hatte gerade eine körperliche und seelische Krise hinter sich und war unglücklich und enttäuscht. Das Leben war sehr gut – zu gut – zu ihr gewesen. Und jetzt musste sie dafür zahlen: keine Stellung, kein Geld … Nach Begleichung ihrer Klinikrechnung war sie so gut wie mittellos. Um sich über Wasser halten zu können, würde sie wohl oder übel Stück für Stück all die hübschen Dinge in ihrer Wohnung verkaufen und sich von dem kostbaren Inhalt ihrer Kleiderschränke trennen müssen.

    Sybil erhob sich und folgte der Schwester ins Krankenzimmer. Die Blumen auf dem Nachttisch begannen zu welken. Die Abendschatten sammelten sich in den Ecken des Raumes, in dem sie während der letzten Wochen so viel Schmerz und Kummer hatte über sich ergehen lassen müssen.

    „Was werden Sie anfangen, wenn Sie uns verlassen?“, fragte die Schwester. Sie hob eine der hohen Vasen hoch und schnupperte an den duftenden Blüten.

    „Vielleicht suche ich mir eine Stellung im Ausland.“

    Die Krankenschwester wandte sich mit einem Ruck um und warf Sybil einen verwunderten Blick zu. Das Mädchen lächelte ihr mit leisem Spott zu. Die Überraschung der Schwester war verständlich. Sie hatte ihre Patientin in Tränen aufgelöst vorgefunden, nachdem der Arzt ihr eröffnet hatte, dass ihre Karriere als Modell endgültig vorbei war. Sie hatte auch Peters Ring aufgehoben, den Sybil auf den Fußboden gefeuert hatte. Es war ein Ring mit einem in Perlen gefassten Jadestein gewesen. Passend zu deinen grünen Augen und zu deiner weißen Haut, hatte er gesagt. Und dabei hatte er geschworen, dass er sie liebte. Aber – was hatte er in Wirklichkeit geliebt? Ihr Lächeln, ihre Bewegungen – und ihren Erfolg als Topmodell.

    Sybil war während eines Besuches in Peters Landhaus vom Pferd gestürzt. Die nervöse Stute hatte sie gegen einen Baum geschleudert und schwer verletzt. Nach mehreren Operationen war zwar das Schlimmste überstanden, aber der linke Fuß würde steif bleiben. Unwiderruflich dahin war der lässig-elegante Gang, der in ihrem Beruf unabdingbar war. Ein hinkendes Mannequin? Das war etwa so wie Wiener Walzer in einer Diskothek.

    „Machen Sie kein so fassungsloses Gesicht“, sagte Sybil zu der Schwester. „Glauben Sie, ich wäre zu nichts anderem zu gebrauchen, als Modell zu spielen oder allenfalls noch Peter Jamesons Ehefrau zu werden? Damit ist es allerdings ein für alle Mal vorbei, aber es gibt schließlich noch andere Chancen. Der Markt ist groß. Ich verkaufe das, was ich zu verkaufen habe: mich selbst.“

    Die Schwester legte erschrocken eine Hand an den Mund. „Das können Sie uns doch nicht antun, nachdem wir uns alle solche Mühe gegeben haben, Sie wieder gesund zu machen. Das meinen Sie doch nicht ernst, nicht wahr?“

    „Oh, doch, mir ist es ganz ernst.“ Sybil setzte sich auf das Bettende und betrachtete ihr schlankes linkes Bein, dessen Knöchel noch fest bandagiert war. „Ich bin sechs Jahre lang Modell gewesen. Ich habe viel Geld verdient – und es mit vollen Händen wieder ausgegeben. Die Arbeit war schwer, aber sie hat Spaß gemacht. Der Spaß ist vorbei, und finanziell bin ich so ziemlich am Ende. Irgendwie muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Wenn ich bei dieser Gelegenheit möglichst weit von England fortkomme – warum nicht? Gebrochene Knochen heilen schneller als gebrochene Herzen. In meinem Beruf ist man – das haben wir mit Sängern und Schauspielern gemeinsam – immer nur so gut wie die letzte Vorstellung. Dass ich hinke, wäre ja nicht so schlimm, wenn nicht …“

    Sie unterbrach sich. Um ihre Lippen zuckte es. Peter Jameson war aus ihrem Leben gegangen, und im Grunde ihres Herzens wünschte sie ihn sich auch gar nicht mehr zurück. Als sie ihn gebraucht hatte, war sie von ihm im Stich gelassen worden. Ihn hatte nur ihr schlanker, makelloser Körper fasziniert. Das Mädchen mit dem Hinkefuß ließ er in der Ecke stehen.

    Sybils grüne Augen blitzten in dem schmalen Gesicht. Es waren Züge, von denen die Fotografen träumen. Ausdrucksvoll, sehr individuell und ungeheuer wandlungsfähig. Sie konnte die Garbo-gleiche Lady im Zobel ebenso gut spielen wie die kesse Göre mit nassem Haar und nasser Haut an einem wellengepeitschten Strand.

    Ach, sie konnten ihr alle gestohlen bleiben, Peter und seinesgleichen. Dieser Art von Liebe trauerte man nicht nach, es lohnte nicht. Sie schwor sich, von jetzt ab ihr Herz für sich zu behalten. Keinem Mann würde sie mehr erlauben, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gefühle sind eben Luxus, dachte sie bitter.

    Junge Dame, gebürtige Engländerin … Gesellschafterin im Haushalt eines begüterten Herrn … im Ausland, vielleicht sogar in einem fernen Winkel der Erde, in dem der Himmel blau war und die Sonne warm … Sie hätte in diesem Augenblick alles Mögliche dafür gegeben, sich von einem Düsenriesen weit, weit weg tragen zu lassen. Fort von den Erinnerungen an den unglückseligen Ritt, an die Schmerzen in ihrem engen Krankenzimmer. Fort auch von dem Gedanken, dass eine andere ihren Platz im Rampenlicht der Modewelt einnehmen würde.

    Nein, sie würde nicht hierbleiben, wo sie doch nur mitleidige Blicke und die bedauernden Absagen der Agenturen zu erwarten hatte. Dass sie aus dem Rennen war, wusste sie nur zu gut. Die Zeit, als sie in Samt und Seide über den Laufsteg schritt, als sie im Bikini an sonnigen Stränden posierte, war endgültig vorbei. Früher einmal hatte sie durch ihre Aufnahmen allen nur denkbaren Luxusartikeln zu hochschnellenden Verkaufszahlen verholfen – vom teuren Parfüm bis zu den erlesenen Designerschuhen. Damit war es also aus.

    Es drängte sie fort aus dieser Welt, weit, weit fort. Aber so eine Flucht kostete Geld, und das besaß sie nicht mehr. Es würde gerade noch für ein einfaches Apartment in einem grauen, tristen Londoner Vorort reichen. Von ihrer eleganten Hochhauswohnung würde sie für immer Abschied nehmen müssen. Was blieb ihr sonst noch an Möglichkeiten? Die Rückkehr in den Nähsaal, die Akkordarbeit an der ratternden Maschine, bis der Stoff ihr vor den Augen verschwamm und die Schulten schmerzten … Nein, das kam nicht infrage.

    Es war eine ähnliche Situation wie seinerzeit, als sie sich mit achtzehn Jahren darangemacht hatte, die Modewelt zu erobern. Damals wie heute reizte sie die Herausforderung. So schnell gab eine Sybil Innocence sich nicht geschlagen.

    Wo mochte dieser unbekannte begüterte Herr wohnen, der eine Gesellschafterin suchte? Und wem sollte sie Gesellschaft leisten? Seiner Frau vielleicht? Kränkelte sie, konnte sie nicht reisen, brauchte sie jemanden, der ihr vorlas und sie über den neuesten Klatsch auf dem Laufenden hielt?

    Nun, das konnte sie haben. In ihrem früheren Beruf hatte die Luft nur so geschwirrt von Klatsch, Tratsch und Gerüchten. Ein steifes Fußgelenk war bei so einer Tätigkeit sicher nicht hinderlich. Der Arzt hatte ihr nach der Operation ganz offen gesagt, dass sie deutlich sichtbar hinken würde. Alle medizinische Kunst hatte das bei der Schwere der Verletzung nicht verhindern können. „Aber Sie können froh sein, dass es nicht Ihr Hals war“, hatte er hinzugefügt.

    Auf Peters Grundstück war es passiert. Peter hatte sie es zu verdanken, dass sie diese launische Stute hatte reiten müssen. Allein der Gedanke an diesen Mann war ihr inzwischen so zuwider, dass sie sein Foto zerrissen und die Fetzen von ihrem Balkon hatte flattern lassen. Romantik ade, dachte sie. Verlieben werde ich mich nie mehr im Leben.

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich im Ausland eine Stellung suchen wollten“, wiederholte die Krankenschwester halb neugierig, halb zweifelnd. „Sie haben sich in den letzten Tagen so viel Sorgen um die Zukunft gemacht. Da dachte ich, Sie hätten überhaupt noch keine Pläne. Arbeiten Sie dort auch wieder als Fotomodell?“

    „Nicht direkt.“ Sybil zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. „Ich weiß ja auch noch nicht, ob ich den Posten bekomme. Aber es wäre durchaus eine Arbeit, der ich mich gewachsen fühle und bei der mein Hinkefuß nicht hinderlich ist. Was hält mich schon in England?“

    Die Schwester ließ ihren Blick bewundernd über das rote Haar gleiten, das Sybil bis auf die Schultern fiel. „Ich freue mich wirklich, dass Sie wieder Mut gefasst haben. Nur gut, dass Sie sich durch die Trennung von Ihrem Verlobten nicht haben unterkriegen lassen.“

    Sybil lachte spöttisch auf. „Das wäre ja noch schöner! Im Gegenteil – ich muss dem Schicksal fast noch dankbar sein. Von romantischen Anwandlungen bin ich für alle Zukunft geheilt.“

    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich nicht mehr für eine Ehe interessieren?“

    „Genau das“, bestätigte Sybil. „Männer interessieren sich nicht für die Person, sondern nur für die schöne Hülle. Wenn die angekratzt wird, setzen sie sich ab. Sie sind wie ungezogene kleine Jungen. Die Frauen sind für sie ein Spielzeug, mit dem sie glauben, machen zu können, was sie wollen. Wenn mir noch einmal so ein Herr der Schöpfung in die Quere kommt, kann er was erleben!“

    Sybil legte sich in die Kissen zurück. Kampflustig funkelten ihre grünen Augen im Licht der Nachttischlampe. Verachtung trat in ihren Blick. „Ich möchte nicht wieder zurück an die Nähmaschine“, erklärte sie. „Nach einer erfolgreichen Laufbahn als Fotomodell könnte ich das nicht ertragen. Ja, Schwester, ich habe als Näherin angefangen. Nach dem Tod meiner Mutter bin ich bei meiner Großmutter aufgewachsen. Als ich sechzehn war, hat sie mich in einer Kleiderfabrik untergebracht. Genau zwei Jahre habe ich es dort ausgehalten. Inzwischen war der Babyspeck weg, ich war rank und schlank geworden. Außerdem besaß ich eine ganz schöne Portion Ehrgeiz. Ich wusste, dass vor mir schon andere Mädchen aus einfachen Verhältnissen eine Modell-Karriere geschafft hatten.“

    „Ein bisschen Glück kam natürlich dazu. Ich lernte einen Fotografen kennen, der meinte, ich hätte genau die richtige Figur für den Beruf. Sechs erfolgreiche Jahre liegen hinter mir. Bei den Partys der Westend-Schickeria war ich sehr gefragt. Dort habe ich auch Peter kennengelernt, meinen falschen Edelmann …“

    „Dass er mich bewundert, hat er mir erzählt, dass er mich anbetet. Können Sie sich so was vorstellen? Ich kleines Dummchen habe ihm das natürlich abgenommen. Ich kam mir vor wie im Märchen vom Aschenbrödel. Aber jetzt passt der silberne Schuh nicht mehr an meinen Hinkefuß, und der sehr ehrenwerte Herr hat sich schleunigst verzogen.“

    Sybil lag einen Augenblick ganz still und schaute schweigend in die tiefer werdende Dunkelheit vor ihrem Fenster. Dann rann es ihr plötzlich kühl den Rücken herunter. Wie würde ihre Zukunft aussehen? Nach dem Tod der Großmutter gab es keinen Menschen mehr, der ihr nahe stand. Sie hatte entfernte Verwandte von Seiten ihres Vaters, die in Schottland wohnten und die sie noch nicht einmal persönlich kannte. Das war alles …

    Sybil seufzte leise. „Sie haben mich sicher für ein Mädchen aus besseren Kreisen gehalten, Schwester. Stimmt’s? Seien Sie ehrlich.“

    „Ich – ja, also nach Ihrem Aussehen und Ihrer Sprache und nach Ihrem sicheren Auftreten, Miss Innocence … Ist übrigens ‚Innocence‘ Ihr richtiger Name? Er ist ungewöhnlich, wenn ich das sagen darf.“

    „Ja, so heiße ich wirklich. Der Fotograf, der mir beim Start meiner Karriere geholfen hat, redete mir zu, den Namen zu behalten, er fand ihn irgendwie wirkungsvoll. Innocence – das heißt ja Unschuld … Er und seine Frau Jane sind sehr gut zu mir gewesen. Von ihnen habe ich das richtige Sprechen und das richtige Benehmen gelernt. Sie war früher Schauspielerin und hat in berühmten Shakespeare-Aufführungen in Stratford on Avon mitgewirkt. Ich werde den beiden immer dankbar sein.“

    „Könnten Sie sich jetzt nicht wieder an sie wenden?“, fragte die Schwester. „Wenn das Ehepaar so nett ist, könnte man Ihnen doch dort vielleicht mit Rat und Tat zur Seite stehen. Sie dürfen auf keinen Fall eine überstürzte Entscheidung treffen …“

    „Sie meinen, weil ich im Ausland mein Glück versuchen will?“ Sybil zuckte die Schultern. „Nein, Jane und Harry haben selber genug Sorgen mit ihrem Sohn. Ich möchte sie nicht noch mehr belasten. Außerdem hat in Harrys Bekanntenkreis alles etwas mit Mode zu tun, und diese Welt, damit muss ich mich abfinden, ist mir ein für alle Mal verschlossen.“

    „Aber Sie haben so wunderschönes Haar, Miss Innocence. Sie könnten zum Beispiel Reklame für Shampoos machen.“

    „Ich glaube nicht, dass ich damit Erfolg hätte. Meine Wirkung beruhte auf meinem Gang, auf meinen Bewegungen – damit habe ich die Artikel ‚verkauft‘, für die ich Werbung machte. Jetzt bin ich lahm und kann das nicht mehr. Entweder gehe ich zurück in einen stickigen Maschinensaal, oder ich arbeite für einen Mann, dem es nichts ausmacht, dass ich kein Ausbund an Vollkommenheit bin.“

    „So dürfen Sie nicht reden, Miss Innocence.“ Die Schwester machte ein bestürztes Gesicht. „Eine Dame wie Sie … Wir bewundern Sie alle sehr, weil Sie sich so tapfer mit Ihrer Behinderung abgefunden haben.“

    „Nein, Schwester! Ich bin keine Dame. Ich bin eine Wildkatze, die am liebsten Peter Jameson die Augen auskratzen und sich auf einem Dach verkriechen würde, um all dem, was sie verloren hat, nachzuheulen.“

    „Das ist ja verständlich. Aber wenn man ein bisschen Geduld hat, regelt sich früher oder später manches ganz von selbst.“

    „Schön wär’s ja“, meinte Sybil skeptisch. „Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass man sich seine Wünsche selber erfüllen muss, und zwar, indem man sich mit aller Energie dafür einsetzt. Sonst kommt man nie zu etwas. Nein, ich möchte heraus aus dieser Enge, aus dieser Welt, die mir jetzt nichts mehr zu bieten hat.“

    „Und Sie glauben, Sie könnten im Ausland zufriedener werden?“

    „Ich hoffe es.“

    „Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen, Miss Innocence? Im Ausland kann man die sonderbarsten Dinge erleben. In England wären Sie bestimmt besser aufgehoben. So wie Sie aussehen, sollte es Ihnen doch nicht schwer fallen, eine passende Stellung zu finden. Könnten Sie es nicht im Büro versuchen?“

    Sybil verzog das Gesicht. Jeden Morgen mit dem Stenoblock brav beim Chef antanzen, höfliche Lügen ins Telefon flöten, kurz, in allem die tüchtige Sekretärin spielen … Nein, das war nichts für sie. „Wenn man als Fotomodell gearbeitet hat, ist man für Alltagsberufe ziemlich verdorben. In einem Büro würde ich es nicht eine Woche aushalten, davon bin ich überzeugt. Und als Verkäuferin oder Empfangsdame falle ich mit meinem steifen Fuß auch aus. Ich könnte nicht den ganzen Tag hinter einem Ladentisch stehen.“

    „Haben Sie denn gar keine eigenen Mittel?“ Der Blick der Krankenschwester glitt über die teuren Kosmetikartikel auf dem Ankleidetisch und blieb dann auf der zierlichen juwelenbesetzten Uhr ruhen, die auf dem Nachttisch lag. „Sie haben doch sicher gut verdient. Fotomodelle, so hört man, werden gut bezahlt. Bestimmt besser als Krankenschwestern.“

    „Ja, ich habe gut verdient. Aber ich habe auch gut gelebt. Jetzt muss ich die Brosamen aufheben, die von des reichen Mannes Tisch fallen, wie das Sprichwort sagt. Vorausgesetzt, ich finde erst einmal so einen reichen Mann. Schauen Sie mich nicht so entsetzt an, Schwester. Ich bin ein Arbeiterkind, nicht eine der High-Society-Töchter mit den schicken Blazern und den teuren Seidentüchern, die in eleganten kleinen Boutiquen arbeiten – oder wenigstens so tun – und darauf warten, dass ein netter Junge mit einem reichen Daddy sie von dort wegheiratet.“ Sybil biss die Zähne zusammen und holte tief Atem. „Aber ich will nicht dorthin zurück, woher ich gekommen bin.“

    Entschlossen blitzten die grünen Augen. Auch früher waren ja Frauen in die Fremde gefahren, um sich dort Arbeit zu suchen. Auch sie hatten in den meisten Fällen ihren künftigen Arbeitgeber nicht gekannt. Natürlich war es ein Risiko, aber durchaus eins, das sich lohnen konnte. Nein, sie würde sich nicht von pessimistischen Warnungen ins Bockshorn jagen lassen. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie von jetzt ab ihre Pläne für sich behielt. Wenn sie auf die Anzeige schrieb, würde sie es niemandem erzählen. Schließlich war es ja ihr Leben, um das es ging.

    „Bitte seien Sie vorsichtig“, flehte die freundliche Schwester. „Nach einem Schock ist man immer ein bisschen deprimiert. Wenn wir Schwierigkeiten haben, scheint das Leben immer voller Schatten.“

    „Es ist lieb von Ihnen, dass Sie sich so viel Mühe mit mir geben“, meinte Sybil. „Aber ich bin kein Teenager mehr, der den Kopf voll rosiger Träume hat. Ich weiß nur, dass ich das Rattern von hundert Nähmaschinen und die vier Wände einer schäbigen Einzimmerwohnung nicht ertragen könnte. Nicht nach dem Leben, das ich in den letzten sechs Jahren geführt habe: Aufnahmen am laufenden Band, Fernsehen, Werbespots … Zugegeben, es war eine Scheinwelt, aber ich habe sie genossen. Ich habe die elegantesten Kleider getragen. Ich habe einen Haufen schicker Freunde gehabt. Ich habe ‚gehabt‘, denn eine Weile würden sie noch voller Mitleid angerannt kommen, aber dann würden sie doch wegbleiben, weil ich nicht mehr zu ihrer Clique gehöre. Nein, lieber mache ich gleich einen dicken Schlussstrich unter mein bisheriges Leben und fange etwas ganz Neues an. Drücken Sie mir die Daumen, Schwester!“

    Die Krankenschwester betrachtete ihre Patientin nachdenklich.

    „Was denken Sie jetzt?“, erkundigte sich Sybil lächelnd.

    „Dass Sie Ihren Namen vielleicht nicht ganz zu Unrecht haben.“

    „Eine Art Unschuld vom Lande, was?“

    „Machen Sie sich nicht über mich lustig, Miss Innocence. Sie haben wirklich sehr viel von einem unschuldigen jungen Mädchen an sich.“ Die Krankenschwester biss sich auf die Lippen. „Vielleicht hätte ich das nicht sagen dürfen. Aber wir spüren so etwas, wenn wir einen hilflosen Menschen vor uns haben.“

    „Sie meinen – dass mich noch kein Mann gehabt hat?“

    „Ja.“

    „Und finden Sie das so erstaunlich?“

    „Das flotte Leben in der Modebranche ist ja bekannt. Und wenn jemand so aussieht wie Sie, werden die Männer nicht gerade weggesehen haben.“

    „Merkwürdigerweise haben sich viele Männer an meiner Unnahbarkeit gestört, wie Sie es nannten. Nur vor der Kamera, da schmolz das Eis. Und auf den Fotos und auf dem Bildschirm, da hatte ich die Ausstrahlung, die vielen vielleicht eine ganz falsche Vorstellung von mir gegeben hat. Vielleicht habe ich wirklich ein kaltes Herz. Ich spüre nämlich nichts – außer kalter Wut –, wenn ich daran denke, wie mein sogenannter Verehrer mich hat fallen lassen, als er hörte, welche Diagnose mein Arzt gestellt hatte.“

    Sybil warf einen verächtlichen Blick auf ihre linke Hand. „Ich kann mir kaum mehr vorstellen, dass ich einmal seinen Ring getragen, dass ich eingewilligt habe, seine Frau zu werden. Wahrscheinlich hatte ich mich in sein Landhaus verliebt. In ihn jedenfalls nicht. Liebe, das ist doch angeblich etwas Unvergängliches, nicht?“

    „Wenn es sich um den Richtigen handelt, Miss Innocence.“

    „Meinen Sie?“ Sybils Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber in den grünen Augen glitzerte es kalt. „So viel Romantik hätte ich von Ihnen gar nicht erwartet bei all dem Elend, das Sie in Ihrem Beruf zu sehen bekommen.“

    „Jetzt werden Sie zynisch“, schalt die Krankenschwester sanft. „Aber es ist bald Zeit fürs Abendessen. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich in Ruhe zurechtmachen können. Ziehen Sie das grüne Bettjäckchen an, das passt so gut zu Ihrem Haar.“

    „Und dann sitze ich hier allein in einsamer Pracht und verzehre das Vier-Gänge-Dinner einer Luxusklinik, die ich mir kaum leisten kann. Meinen Sie, der Aufwand lohnt sich? Aber Sie haben recht, es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Wenn ich Glück habe, schaut eine Bekannte für eine halbe Stunde zu einem Schwatz herein.“

    „Sie sind selber schuld, dass Sie keinen Besuch mehr bekommen. Sie wissen ganz genau, dass Sie Ihre Freunde am Telefon nicht eben freundlich abgefertigt haben.“

    „Und deshalb sind diese Feiglinge gleich weggeblieben! Vielleicht ist es besser so, Schwester. Sie wissen, dass ich nie wieder zu ihrer wilden Musik werde tanzen können. Ich bin nun mal unwiderruflich gehbehindert.“

    „Ja, dann ist es wirklich gescheiter, wenn Sie allein bleiben“, meinte die Schwester vernünftig. „Essen Sie in aller Ruhe, und dann lesen Sie schön Ihren Krimi, damit Sie auf andere Gedanken kommen.“

    „Und Sie gehen zu Ihren weniger schwierigen Patienten und vergessen am besten, dass Sie mich je gekannt haben.“

    „Als ob ich Sie je vergessen könnte.“ Die Schwester lächelte dem Mädchen liebevoll zu. „Die Kleine mit den apfelgrünen Augen“ hatte das Klinikpersonal sie getauft. Allen hatte das schöne Mädchen leidgetan, dem das Schicksal so übel mitgespielt hatte und das so einsam war. Vielleicht war Sybil Innocence zu attraktiv. Die Männer bildeten sich ein, sie könnten sich diese lebende Puppe greifen und in ihren Spielschrank stellen. Und dann merkten sie, dass es ihnen nicht einmal gelang, sie anzufassen. Der eine, dem sie es erlaubt hatte, war feige davongelaufen, als ihr schöner Körper einen Makel zeigte. Männer können grausam sein. Hoffentlich fiel Sybil nicht noch einmal in falsche Hände.

    Die Schwester seufzte leise, während sie das Krankenzimmer verließ. In ein paar Tagen würde das Mädchen mit den apfelgrünen Augen die schützenden Mauern der Klinik verlassen und in den rauen Alltag zurückkehren.

    Sybil bereitete sich auf einen weiteren einsamen Abend vor. Sie wusch sich die zarte Haut, bürstete das rote Haar, fuhr sich mit einem Lippenstift über die noch immer ein wenig blassen Lippen. Sie betrachtete die schrägen grünen Augen, die sie aus dem Spiegel ansahen. Stand eine Spur von Furcht in ihnen? Sie trat zurück. Der Fuß, den sie schwer nachzog, erinnerte sie wieder nachdrücklich an ihre Behinderung.

    Zum tausendsten Mal erlebte sie jene schrecklichen, schicksalhaften Stunden. An einem Freitagabend hatte Peter bei ihr angerufen. „Hör mal, Kleines. Ich habe ein paar Freunde fürs Wochenende eingeladen, die dich kennenlernen sollen. Sie reiten gern morgens aus, um sich tüchtig Appetit fürs Frühstück zu machen. Also bring deine Reithosen mit und ein paar Pullover. Zum Glück hast du ja die Figur dafür.“

    Ihre Figur, ihr Sitz auf dem Pferd – das waren die Vorzüge, die in Peters Augen wichtig gewesen waren. Dass sie aus einfachen Verhältnissen stammte, hatte er dafür großzügig übersehen.

    Sybil legte die Hände an ihr schmales Gesicht. Wäre sie ein unscheinbares, rundliches kleines Ding gewesen, hätte sie sich nicht als Fotomodell versucht. Sie hätte sich mit der Arbeit zufrieden gegeben, die ihr die Großmutter besorgt hatte. Nach dem süßen Leben, das sie geführt hatte, schmeckte die Enttäuschung jetzt umso bitterer.

    Zuerst, noch schwach von den Schmerzen und der gerade erst überstandenen Operation, hatte sie geweint. Aber dann waren die Tränen zu Eis gefroren. Sybil hatte ihre Gefühle gleichsam unter Verschluss gelegt.

    Als das Essen abgeräumt war, las Sybil noch einmal die lockende Anzeige. Dann holte sie ihre Schreibmappe hervor und zog die Kappe von ihrem Füller. Sie sei gebürtige Engländerin, schrieb sie, ledig, gesund, und habe den Wunsch, im Ausland zu arbeiten.

    Dann holte sie mit einem kleinen spöttischen Lächeln ein neueres Foto von sich hervor. Darauf trug sie ein sektfarbenes Seidenkleid mit einer weißen Fuchsstola über den Schultern. Das leuchtende rote Haar war hochgesteckt. Um den schlanken Hals trug sie die sensationelle Kette aus schwarzen Perlen, die sie im Auftrag einer Herzogin zum Verkauf anbot. Angeblich hatte die Perlen ein Ritter König Richards, des „Schwarzen Prinzen“, aus dem Morgenland mitgebracht. Man munkelte, er habe sie einer sarazenischen Edeldame geraubt.

    Sybil betrachtete das Foto wie das Bild einer Fremden. Ja, dachte sie, das mochte jenem begüterten Herrn gefallen, der es sich leisten konnte, per Anzeige eine Gesellschafterin zu suchen. Für so einen Posten war ihm sicher eine junge, selbstsichere, strahlend schöne Frau lieber als eine scheue alte Jungfer, die vom Leben übergangen worden war.

    Es war eine seltsam reizvolle und ein bisschen unwirkliche Situation. Als Sybil den Umschlag zuklebte, hoffte sie so halb und halb, sie würde nie mehr etwas von dieser Angelegenheit hören. Äußerlich gleichmütig, legte sie den fertig adressierten und frankierten Umschlag auf ihren Nachttisch und versuchte einzuschlafen. Eine Weile schlummerte sie leicht und unruhig. Dann fuhr sie hoch und war mit einem Schlag hellwach. Im Zimmer herrschte tiefe Stille. Sie dachte an die Trennung von Peter. Er war ein paar Tage nach der Operation bei ihr erschienen und hatte ihr verkündet, dass er auf eine Safari gehen würde. Sie sollten als gute Freunde voneinander Abschied nehmen, hatte er gemeint. Zu einer Ehe reichte es wohl doch nicht …

    „Behalt den Ring, Kleines“, hatte er großzügig gesagt. „Er ist ziemlich wertvoll. Einen Teil der Klinikkosten deckt er bestimmt.“

    „Denk bloß nicht, dass ich auf deinen blöden Ring angewiesen bin!“ Die Sprache der High Society war vergessen, endlich konnte sie wieder einmal reden, wie ihr der Schnabel gewachsen war. „Meine Rechnung bezahle ich schon selber. Wie geht’s übrigens deiner Stute Grey Lady? Ich hoffe, die Eskapade hat ihr nicht geschadet?“

    „Grey Lady ist von Rasse – im Gegensatz zu einer gewissen anderen jungen Dame“, hatte die boshafte Antwort gelautet. „Du bist eben nicht im Sattel groß geworden, Kleines.“

    „Nein, ich bin in einem Arbeiterviertel groß geworden“, hatte sie ihn angeschrien. „Und jetzt mach, dass du aus meinem teuren Klinikzimmer kommst. Geh mir aus den Augen. Und nimm deinen Talmiring mit.“

    „Sag mal, wie redest du denn mit mir? Du hast wohl vergessen, dass du nur ein kleines Nähmädchen bist? Ja, ich merke selber, dass die Trennung das einzig Richtige ist. Meine Eltern waren sowieso nicht gerade erbaut über unsere Verlobung. Diesen unerfreulichen Auftritt hätten wir uns sparen können, wenn du die Pille geschluckt hättest wie eine Dame.“

    „Ich werde dir was zu schlucken geben!“ Sybil hatte sich das Glas mit Pfefferminztee gegriffen, das auf ihrem Nachttisch stand, und ihm den Inhalt in das arrogante Gesicht geschleudert. Nass und wütend, war er hinausgestürmt.

    Nach dem anfänglichen Gefühl des Triumphes hatte sie die Fassung verloren und hemmungslos geweint. Der Ring lag noch dort, wo sie ihn hingeschleudert hatte, die Perle hell wie eine Träne, die Jade dunkelgrün wie ihre nassen Augen.

    Die Schwester, die bald darauf hereinkam, hatte Sybil gebeten, den Ring einzupacken und an die Adresse ihres früheren Verlobten zu schicken. „Bitte gleich, Schwester“, flehte sie. „Ich kann das Ding nicht mehr sehen.“

    Sybil starrte mit weit geöffneten Augen in die Dunkelheit. Sie war froh, dass sie die Kraft gehabt hatte, sich von dem teuren, aber jetzt bedeutungslos gewordenen Schmuckstück zu trennen. Wenn sie den Ring verkauft hätte, wäre ihre eigene Kasse wesentlich weniger strapaziert worden. Aber mit dem Schmuck hätte sie auch ihren Stolz verkauft.

    Und ihr Stolz bedeutete Sybil sehr viel. Weil sie zu stolz war, sich auf Affären einzulassen, die bei ihren Kolleginnen an der Tagesordnung waren, hatte Peter sich entschlossen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. „Lieber verhungern, Kind“, hatte die Großmutter ihr eingeschärft, „als von deinen Grundsätzen abgehen! Wenn du einmal deinen Ruf aufs Spiel gesetzt hast, schaut kein anständiger Mann dich mehr an. Selbstachtung ist das Wichtigste für eine Frau.“

    Sobald ein Mann eine Frau begehrt, dachte Sybil, wird er automatisch zum Lügner. Liebe ist nur eine Illusion. Wie gut, dass ich das jetzt weiß …

    Nach einer Weile trug der Schlaf sie wieder fort, und diesmal schlief sie tief und fest bis zum Morgen.

2. KAPITEL

    Als sie aufwachte, stand eine Tasse Tee auf ihrem Nachttisch, und der Brief, den sie am vergangenen Abend geschrieben hatte, war fort.

    Ihr Herz zog sich schnell und schmerzhaft zusammen. Jetzt, bei Tageslicht, hätte sie ihr Schreiben bestimmt zerrissen, hätte sich den dummen Gedanken, im Ausland ihr Glück zu versuchen, schleunigst aus dem Kopf geschlagen. Aber der Brief war unterwegs zur Post. Sie musste damit rechnen, in ein, zwei Tagen eine Antwort zu erhalten. Und wenn der Mann, der die Anzeige aufgegeben hatte, nun ein Verbrecher war, dem es nur darum ging, eine Frau in seine Gewalt zu bringen?

    Sybil trank ihren Tee und versuchte, nicht mehr an den Brief zu denken. Der Tag verging, und fast gelang es ihr auch. Der Chirurg, der sie operiert hatte, kam zu einer letzten Visite. Er war ein gut aussehender Mann. Beruhigend hielt er ihre Hand, während er ihr versicherte, dass ihr Leben als Frau durch die leichte Behinderung nicht beeinträchtigt sein würde. Nein, dachte Sybil, aber mein Leben als Modell. Sie sprach es nicht aus. Der Arzt war stolz darauf, dass er sie gerettet hatte, und er hätte ihren Einwand bestimmt als unwichtig beiseitegeschoben.

    „Sie waren sehr tapfer“, sagte er. „Verlieren Sie Ihren Mut nicht dort draußen in der großen, bösen Welt.“

    „Ich will’s versuchen. Und ich danke Ihnen sehr für alles, was Sie für mich getan haben.“

    „Aber das tut man doch gern. Besonders für eine so bezaubernde junge Dame wie sie.“ Seine grauen Augen streiften ihr flammendes Haar. „Haben Sie schon Zukunftspläne gemacht?“

    „Ein bisschen schon“, antwortete sie leichthin. „Auf jeden Fall werde ich in Zukunft einen großen Bogen um Pferde machen. Schon der Gedanke ans Reiten macht mich schaudern.“

    „Da verhalten Sie sich völlig falsch! Man darf keine Angst haben vor dem, was einem einmal wehgetan hat. Im Gegenteil, man muss die Gefahr herausfordern, sich ihr stellen. Dann vergeht die Angst ganz von selbst. Reiten ist ein gesunder Sport. Und ich kann mir vorstellen, dass Sie im Sattel sehr gut aussehen.“ Er lächelte ein wenig, dann drückte er ihr die Hand und stand auf. „Sie verlassen morgen die Klinik?“

    Sie nickte mit klopfendem Herzen. Die Welt draußen schien groß und bedrohlich – und so leer ohne ihr altes Leben, die hektischen Termine, das Surren der Filmkameras, die Einladungen zu Partys, die Tanzereien in den Clubs und auf den Decks der Themsejachten.

    Sybil spürte eine tiefe Beklommenheit in sich aufsteigen.

    „Also dann alles Gute“, sagte der Chirurg. „Sie werden sicher noch Urlaub machen? Nach den schweren Wochen, die Sie hinter sich haben, können Sie das gewiss gebrauchen.“

    „Vielleicht … ich weiß noch nicht“, stammelte sie. Dabei wusste sie ganz genau, dass der Stand ihrer Finanzen ihr im Augenblick keine Vergnügungsreise gestattete. Sie musste sich jetzt erst einmal um eine einfache kleine Wohnung kümmern und den Umzug aus ihrem Luxusapartment hinter sich bringen. Es waren trübe Aussichten.

    „Versuchen Sie das auf jeden Fall“, riet ihr der Arzt. „Ich verabschiede mich schon heute von Ihnen. Morgen habe ich im OP zu tun. Kommen Sie in etwa sechs Wochen in meine Praxis, dann schaue ich mir Ihren Knöchel wieder an. Wie ist es mit dem Gehen? Tut es noch weh?“

    „Ein bisschen, aber es ist schon viel besser geworden. Nur an das Hinken kann ich mich noch nicht gewöhnen. Ich habe den Eindruck, dass alle mich anstarren.“

    „Unsinn! Man merkt kaum etwas. Und wie gesagt, junge Frau, Sie hätten sich ebenso gut den Hals anknacksen können. Das hätte Sie das Leben gekostet – oder Sie wären zeitlebens an den Rollstuhl gefesselt gewesen. Da ist ein steifer Knöchel doch wirklich das kleinere Übel, finden Sie nicht?“

    „Natürlich.“ Sie schauderte bei dem Bild, das er ihr ausmalte. Hilflos auf fremde Unterstützung angewiesen zu sein – das wäre wirklich furchtbar gewesen. Aber schlimm genug war es schon jetzt – ohne Arbeit und ohne Geld, als einzige Aussicht die Rückkehr in die Fabrik vor Augen.

    „Na also!“, sagte der Arzt. „Kopf hoch, Mädchen. Fahren Sie ein paar Wochen ans Meer und pumpen Sie sich die Lungen voller Seeluft. Das wird Ihnen gut tun.“

    Von der Tür her lächelte er ihr noch einmal zu, dann war er verschwunden. Er war ein viel beschäftigter Mann, er hatte seinen festen Platz im Leben. Er konnte sich gewiss nicht vorstellen, was für ein Gefühl es war, ziellos dahinzutreiben ohne Anker, der einen hielt. Gewiss, sie war wieder gesund, sie war jung und konnte noch einmal von vorn anfangen.

    Aber nichts änderte etwas an der Tatsache, dass ein hinkendes Modell ausgestoßen war aus jener Glitzerwelt des schönen Scheins, in der Eleganz und Grazie so wichtig waren wie die Flügel für den Schmetterling.

    Der Tag verrann viel zu schnell. Sybil packte ihre Sachen zusammen, und als der Abend kam, nahm sie eine Tablette, um schlafen zu können.

    Am nächsten Morgen schrieb sie den Scheck für die Krankenhausrechnung. Damit war ihr Konto bis auf einen kläglichen Rest erschöpft.

    Die Sekretärin der Klinik quittierte den Empfang. „Ich hoffe, es hat Ihnen bei uns gefallen, Miss Innocence“, sagte sie – wie die Empfangsdame in einem Luxushotel. „Sicher sind Sie jetzt froh, dass es wieder heimgeht?“

    „Natürlich.“ Sybil hob tapfer den Kopf und versuchte zu verbergen, wie elend ihr zu Mute war. Sie schaute auf ihre Schuhspitzen. Auch die Zeit der eleganten, hochhackigen Schuhe war vorbei. Eine der Schwestern hatte ihr ein Paar flache, bequeme Treter aus weichem Leder besorgt. Ach, der verlorene Schuh vom Aschenbrödel …

    Sybil verabschiedete sich, verteilte die kleinen Geldgeschenke an die netten Pflegerinnen, die sie so lieb betreut hatten, und stieg ins Taxi. Tränen verschleierten ihren Blick. Es fiel ihr unendlich schwer, sich aus der Wärme und Geborgenheit der Klinik zu lösen. Aber dann fuhr das Taxi an. Das Krankenhaus verschwand hinter ihr.

    Sie kam in eine leere Wohnung zurück, in der niemand auf sie wartete. Erschreckend laut knirschte der Schlüssel im Schloss. Als sie die Tür öffnete, empfing sie nur der leise Duft ihres Lieblingsparfüms, das sie sich in Zukunft nicht mehr würde leisten können. Und auf dem Läufer an der Tür lag ein schmaler weißer Umschlag. In klarer Maschinenschrift standen ihr Name und ihre Adresse auf der Vorderseite.

    Sybil stellte ihren Koffer ab und hob den Brief auf. Sie wusste sofort, dass er von der Zeitschrift kam. Die Antwort des begüterten Herrn …

    Ich werde ihn gar nicht erst aufmachen, dachte Sybil. Aber es schien, als bewegten sich ihre Finger von selbst. Sie schoben sich unter die schmale Lasche und rissen das Papier auf. In der kleinen Diele blieb sie stehen und überflog die wenigen sauber getippten Zeilen. Der Bogen trug als Briefkopf das Wappen eines bekannten Hotels im Westend von London.

    Sie wurde gebeten, sich am nächsten Morgen um zehn im Hotel zu melden. Ihr Gesprächspartner würde ein gewisser Sidi Kezam Zabayr sein. Man bat um Pünktlichkeit.

    Es hörte sich an – ja, es hörte sich an, als wollte man ihr tatsächlich die Stellung anbieten.

    Sie trafen sich in der palmenbestandenen Halle des Hotel „Fitzroy“. Der distinguiert wirkende Araber in teurem grauem Anzug bestellte Kaffee und Kuchen für zwei.

    Dann setzte er sich auf das Rattansofa gegenüber von Sybils Sessel und betrachtete sie etwa eine Minute lang aus durchdringenden dunklen Augen. „Ja, Sie sehen fast genauso aus wie auf dem Foto“, stellte er schließlich fest. „Sie stammen aus guter Familie, nicht wahr? Ihre Figur ist ausgezeichnet, und ich sehe an Ihren Händen, dass Sie keine manuellen Arbeiten verrichten.“

    „Aber ich …“ Sybil erstarben die Worte auf den Lippen. Warum eigentlich nicht? Sollte er ruhig glauben, dass Sie eins dieser reichen, müßiggängerischen Jetset-Geschöpfe war. Sie würde sich einfach der Rolle entsprechend verhalten. Es handelte sich ja sowieso nur um ein Spiel. Denn früher oder später würde sie einen Rückzieher machen. Sie war nur aus reiner Neugier gekommen … Das versuchte Sybil sich jedenfalls einzureden, während der Kellner den Kaffee brachte und einschenkte.

    „Sie essen doch auch ein Stück Kuchen? Oder halten Sie wie so viele europäische Frauen aus lauter Angst um ihre schlanke Linie ständig Diät?“

    „Nein, ich habe noch nie zu fasten brauchen“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Offenbar verbrauche ich sehr viel Energie. Jedenfalls bleibe ich schlank, ohne dass ich etwas dafür tun muss. Das ist ein großes Glück in meinem …“

    Sie biss sich auf die Lippen und widmete sich hastig ihrem Pfirsichtörtchen. „Das ist ein großes Glück in meinem Beruf“, hatte sie sagen wollen. Schrecklich – sie vergaß doch immer wieder, dass sie eben kein gefeiertes Fotomodell mehr war, sondern eine lahme Ente. Sobald Sidi Kezam Zabayrs scharfe Augen ihre Behinderung entdeckt hatten, würde er sie mit einer höflichen Verbeugung fortschicken und zusehen, wie sie hinkend die Halle des Fitzroy-Hotels verließ. Dann würde sie wieder allein auf der belebten Straße stehen und auf einen Bus warten – weil sie sich Taxis nicht mehr leisten konnte.

    „Die Frauen meines Landes lieben Süßigkeiten“, erklärte er halblaut. Er lehnte sich zurück und beobachtete sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. „In den Serails pflegte man die Neuzugänge mit viel Sahne und Couscous regelrecht aufzupäppeln. Sagen Sie, Miss Innocence, waren Sie schon einmal in Marokko?“

    „Nein. Es ist ein sehr exotisches und farbenfreudiges Land, nicht wahr?“

    „Es ist vor allem ein sehr großes Land. Einige Provinzen werden noch heute, wie in den alten Zeiten der Rifpiraten, von einem Feudalherrn regiert. Sie sind, nach Ihrer Garderobe und Ihrer Frisur zu urteilen, eine sehr moderne junge Frau … Die Haarfarbe ist echt, ja? Oder stammt sie aus der Flasche?“

    „Natürlich nicht!“ Sybil machte ein empörtes Gesicht. „An mein Haar ist noch kein Krümel künstlicher Farbe herangekommen.“

    „Ausgezeichnet.“ In den dunklen Augen blitzte es belustigt auf. Es schien ihm Spaß zu machen, das sprichwörtliche Temperament der Rothaarigen in ihr herauszufordern. „Darf ich hoffen, dass auch sonst nichts künstlich an Ihnen ist? Man kann heutzutage nie wissen … Eine Vorspiegelung falscher Tatsachen bei gewissen Teilen der weiblichen Anatomie ist ja nichts Ungewöhnliches mehr. Aber soweit ich sehe, scheint auch in dieser Beziehung alles echt zu sein. Eine gute Figur, wenn auch ein bisschen schmal.“

    „Besser als zu üppig. Das wäre mir grässlich.“

    „Ja, ich sehe es an dem Funkeln Ihrer grünen Augen. Schon ein paar Gramm Übergewicht würden Sie wahrscheinlich aus der Fassung bringen. Schlankheit ist ein europäisches Schönheitsideal, nicht wahr?“

    „Ja. Europäische Männer haben entschieden lieber schlanke als dicke Frauen.“

    „Der Mann, dessen Vermittler ich bin, Miss Innocence, ist kein Europäer. Diese Mitteilung wird Sie inzwischen nicht überraschen …“

    „Ich – ich wusste nicht recht, woran ich bin.“ Die grünen Augen waren forschend auf das braune Gesicht des Arabers gerichtet. „Er ist Marokkaner?“

    „Er ist Berber wie ich.“ Die tiefe, kehlige Stimme klang stolz und streng. Plötzlich kam ihr dieser Mann trotz seines fast akzentfreien Englisch und seines europäischen Maßanzuges sehr fremdartig vor. Eine Falte grub sich zwischen die schwarzen Brauen. „Wir reinen Berber unterscheiden uns wesentlich von den Mischrassen in Casablanca, in Fez und einigen anderen Regionen Marokkos. Wir haben unsere eigene Kultur und unsere eigene Geschichte, und als Wüstenbewohner sind wir von der sogenannten Zivilisation des Stadtlebens noch wenig abgekränkelt.“

    „Berber …“, wiederholte sie. „Ist das Wort nicht gleichbedeutend mit ‚Barbar‘?“

    Die schmal gewordenen Augen des Sidi glitzerten. Sybil hatte plötzlich das Gefühl, dass die Luft in der Hotelhalle hier im Herzen Londons gefährlich vibrierte. Es war, als hätte sie ein Hauch aus großer Ferne angerührt. Sie dachte an palmbestandene Oasen, an streng abgeschlossene Serails, durch die der Duft des schwarzen Kaffees zog.

    „Ganz recht, Miss Innocence“, bestätigte Kezam Zabayr. „Sie haben also doch etwas über uns gelesen, auch wenn Sie unser Land noch nicht besucht haben.“

    „Wohl die meisten Frauen haben irgendwann einmal etwas über die Wüste gelesen“, gab sie zurück. „In Romanen, in Zeitungsartikeln, in Reisebeschreibungen. Mich hat besonders ein Buch sehr gefesselt, ein gewisser Burton hat es verfasst. Er war Forscher und hat eine Weile wie ein Araber gelebt.“

    „Das ist richtig. Auch ein anderer berühmter Engländer hat das getan. Lawrence von Arabien, der große Held mit den blauen Augen. Er pflegte seine Feinde zu töten, wie die Araber es tun. Gnadenlos, mit einem glatten Schnitt durch die Kehle.“

    Sybil schauderte. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Plötzlich war dieses Gespräch kein Spiel mehr. Am liebsten hätte sie sich ihre Handtasche gegriffen und wäre aus der Hotelhalle geflohen. Dort draußen gingen die Menschen ihren alltäglichen Geschäften nach, dort ging alles seinen gewohnten, vernünftigen Gang. Aber hier unter den Topfpalmen hatte sich plötzlich alles mit Gestalten aus einem anderen Raum und einer anderen Zeit bevölkert. Burton und Lawrence. Brennende Augen und wallende weiße Gewänder. Wilde Gefolgsleute zu Pferd und auf dem Rücken der Kamele. Endlose Ritte in der grenzenlosen Weite der Wüste.

    Sie hatte die Hände schon um die Tasche gelegt und sich halb erhoben.

    „Sie werden doch nicht weglaufen?“, meinte der Sidi spöttisch. „Von einer rothaarigen Frau hätte ich mehr Courage erwartet! Sie werden sich doch nicht von den Geistern längst Verstorbener abschrecken lassen? Haben Sie etwa Angst vor der Wüste – und vor dem, was Sie dort erwartet?“

    „Und was erwartet mich dort?“

    „Ich bin kein Hellseher. Nur so viel kann ich Ihnen sagen, dass Sie für die Stellung im Haushalt des Kalifen der Berber vom Stamme der Beni Zain in die engere Wahl gezogen wurden. Ob er sich endgültig für Sie entscheidet, darüber wird er selbst das letzte Wort sprechen.“

    Sybil sah Kezam Zabayr in die dunklen Augen. Sie spürte ihr Herz rasch und erregt schlagen. „Hat es Ihr Herr und Meister nötig, seine Mitarbeiter durch Zeitungsanzeigen zu suchen?“, fragte sie.

    „Eine Gegenfrage, Miss Innocence. Haben Sie, eine schöne, junge Frau, es nötig, sich auf eine solche Anzeige hin zu bewerben? Warum haben Sie geschrieben?“

    „Aus … aus Spaß!“

    „Aus Spaß?“

    „Natürlich. Meinen Sie, ich interessierte mich ernsthaft für diese Stellung?“

    „Das nehme ich Ihnen nicht so ganz ab, Miss Innocence. Und ich glaube, Sie belügen sich selbst mit dieser Behauptung. Meiner Meinung nach fesselt Sie der Gedanke, in ein fremdes Land zu gehen. Im Übrigen habe ich den Eindruck, dass Sie durchaus Freude am Geldausgeben haben, aber zurzeit etwas knapp bei Kasse sind.“ Sein scharfer Blick war ihr unbehaglich. Sie hatte fast das Gefühl, als könnte er ihre Gedanken lesen.

    Sie wandte den Kopf ab, sodass er nur noch ihr schönes Profil sah. Trotzdem spürte sie, wie er sie unablässig beobachtete – wie ein Forscher, der einen besonders schönen Schmetterling auf seine Nadel gespießt hat.

    „Seien Sie ehrlich, Miss Innocence. Oder wollen Sie mir wirklich weismachen, es hätte keinen Reiz für Sie, in die Dienste eines begüterten Mannes zu treten? Warum auch nicht? Sie sind eine schöne Frau, und Schönheit verkauft sich gut.“

    „Auf dem Sklavenmarkt eines Berberstammes?“, stieß sie hervor.

    „Auch das. Ihr Typ – attraktiv, intelligent, temperamentvoll, modern – ist in unserem Winkel der Erde schwer zu finden. Zwar kommen genug Touristen nach Fez und Casablanca, aber unter ihnen ist nichts Brauchbares. Außerdem sind die meisten dieser Frauen in Begleitung ihrer Ehemänner, die sie mit ihren lauten, fordernden Stimmen herumkommandieren.“

    „Nein, die Touristen entsprechen in keiner Weise den Vorstellungen meines Herrn. Die Beni Zain, Miss Innocence, sind ein Stamm, der ein weites Gebiet der Berberwüste bewohnt, und in den Adern unseres Herrschers kämpft das Piratenblut mit dem des Sarazenenlöwen. Es war sein Gedanke – er hat eine gewisse Neigung zu einem etwas ironischen Humor –, die Anzeige in eine Ihrer Zeitschriften zu setzen. ‚Wir werden entweder eine alte Jungfer mit Pferdegesicht an Land ziehen‘, sagte er, ‚oder eine blonde Abenteurerin‘ …“

    Sybil warf dem Beauftragten des Kalifen ein schmales Lächeln zu. „Stattdessen ist Ihnen eine rothaarige Abenteurerin ins Netz gegangen. Schön, ich gebe zu, dass ich pleite bin. Ich besitze nicht mehr als ein paar Pfund, und ich möchte England verlassen. Aber – so schlecht, dass ich mich zu irgendeinem alten Kalifen in die Wüste flüchten müsste, geht es mir dann doch noch nicht.“

    „Alt?“ Kezam hob eine schwarze Augenbraue. „Der Kalif Zain Hassan ist ein Mann in der Blüte seiner Jahre mit vielen Aufgaben und einer großen Verantwortung für sein Volk. Dass er diesen etwas ungewöhnlichen Weg gewählt hat, um eine Mitarbeiterin für einen nicht unwichtigen Posten in seinem Haus zu finden, erklärt sich daraus, dass er seit jeher viel von England und den Engländern gehalten hat. Er findet, dass Frauen Ihres Landes überdurchschnittlich intelligent sind. Deshalb hat er mich beauftragt, ihm eine junge Engländerin mitzubringen. Nachdem ich Sie kennengelernt habe, möchte ich Sie meinem Herrn vorstellen. So einfach ist das.“

    Sie sah ihn erstaunt an. „Einfach nennen Sie das? Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal in so eine komplizierte Geschichte hineinschlittern würde!“

    „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“ Die Augenbraue zuckte wieder. „Es handelt sich um eine Vertrauensstellung, und die Dame, auf die die Wahl des Kalifen fällt, kann sich das als hohe Ehre anrechnen. Der Stamm wird die Entscheidung des Herrschers akzeptieren. Was in seinem Zelt geschieht, darüber hat einzig und allein er zu entscheiden.“

    „Er wohnt in einem Zelt?“, vergewisserte sich Sybil einigermaßen fassungslos. Vor ihren Augen stand das Bild jener dunklen Nomadenbehausungen im Wüstensand, die sie oft auf Fotos gesehen hatte: raucherfüllte, schwarze Spitzzelte, in denen eine unabsehbare Kinderschar zwischen den aufgerollten Teppichen herumspielte, die des Nachts als Lager dienten.

    „Nur, wenn er durch die Wüste reist. Seine Residenz in Beni Zain ist eine Kasba“, erklärte der Sidi. „In England würden Sie so etwas eine Festung nennen.“

    Sybil griff wie Hilfe suchend nach ihrer Kaffeetasse. Es kam ihr vor, als sei sie soeben in die Traumwelt von Tausendundeiner Nacht versetzt worden. Ihr begüterter Herr war also Berber. Wer garantierte ihr, dass es ihm nicht nur darum zu tun war, seinem Harem eine Weiße einzuverleiben? In der Blüte seiner Jahre, hatte Sidi gesagt. Der Mann konnte demnach ebenso gut fünfzig wie siebzig sein. Dass Orientalen sich noch bis weit ins Alter hinein lebhaft für das weibliche Geschlecht interessieren, war ja hinlänglich bekannt.

    „Diese Schilderung scheint Ihnen die Sprache verschlagen zu haben“, bemerkte Kezam Zabayr trocken.

    „Das ist noch milde ausgedrückt.“ Sybils Fuß begann zu schmerzen. Das erinnerte sie nachdrücklich daran, dass dieses fantastische Angebot die ersehnte Sicherheit bedeutete. Die Aussicht, in diesem fremden Land zu arbeiten, war irgendwie unwirklich, sogar ein wenig beängstigend. Trotzdem erschien sie ihr weniger schlimm als die Vorstellung, im grauen Häusermeer Londons in einer tristen Wohnung zu sitzen und auf die Sozialhilfe angewiesen zu sein.

    „Schreckt Sie der Gedanke so sehr, Marokko kennenzulernen, Miss Innocence? Sie haben von mir erfahren, dass Ihr künftiger Arbeitgeber Berber ist und ein Wüstenreich regiert. Ist Ihnen deshalb der Spaß, wie Sie es nannten, unheimlich geworden?“

    „Sie haben es wohl darauf angelegt, mich in Verlegenheit zu bringen.“ Sybil öffnete ihre Handtasche, um eine Tablette herauszuholen. Die Schmerzen in dem versteiften Gelenk waren stärker geworden. Der Sidi deutete die Bewegung falsch und streckte ihr sein goldenes Zigarettenetui hin.

    „Nein danke, ich rauche nicht.“ Hastig schloss sie die Tasche wieder. Gerade noch rechtzeitig war ihr eingefallen, dass sie vor den Augen dieses Mannes keine Schmerztablette nehmen durfte. Damit hätte sie sich alle Hoffnung auf diese fantastische Stellung verscherzt. Denn dann hielt er sie womöglich für drogensüchtig – oder für krank. Und krank war sie nicht mehr. Nur der gelegentliche Schmerz belästigte sie noch immer.

    „Sie sind nervös.“ Er sah sie nachsichtig an und zündete sich selbst eine Zigarette mit Goldmundstück an. Bedächtig stieß er den Rauch aus und blies ihn höflich an ihr vorbei. „Das ist verständlich. Immerhin hatte ich den Brief an Sie mit meinem vollen Namen unterschrieben. Sie konnten daraus ersehen, dass Sie es mit einem Orientalen zu tun haben würden. Machen wir uns nichts mehr vor: Sie sind nicht aus Spaß gekommen, sondern weil Sie statt Brot und Käse lieber Käsekuchen essen. Stimmt’s?“

    „Natürlich liegt mir an einem gut bezahlten Job“, gab sie zu. „Der Kalif braucht also eine Gesellschafterin für seine Frau – oder seine Frauen?“

    Die dunklen Brauen zuckten, der Sidi schien sich zu amüsieren.

    „Der Kalif ist Witwer. Aber er wünscht, dass seine Schwestern eine weltgewandte Gesellschafterin bekommen.“

    „Seine Schwestern?“ Sybil machte ein erstauntes Gesicht. „Leben sie etwa in einem Harem? Und müsste ich ebenso leben wie sie?“

    „Die Schwestern des Kalifen bewohnen das Serail, die Frauengemächer der Kasba. Aber alle Räume des Hauses stehen ihnen frei, und Sie dürfen mir glauben, dass es sich um ein großes Haus handelt. Wenn Sie es erforschen wollten, würden Sie eine Woche oder länger dazu brauchen.“

    „Ich verstehe.“ Trotz ihrer Zweifel und Bedenken begann Sybil das Angebot zu reizen. „Gehen sie etwa verschleiert? Man liest doch so viel von diesen gehegten und gehätschelten orientalischen Mädchen, die in strenger Abgeschlossenheit aufwachsen und zu Zärtlichkeit und Unterwürfigkeit erzogen werden. Meinen Sie nicht, dass ich auf solche Geschöpfe einen schädlichen Einfluss ausüben könnte?“

    „Das wäre nicht unmöglich. Ich frage mich auch, ob es wirklich klug wäre, Sie meinem Herrn Zain Hassan vorzustellen.“

    „Warum nicht? Ist er so ein Tyrann, dass er ein bisschen Temperament und Feuer beim anderen Geschlecht nicht ertragen kann?“

    Wieder wurden die dunklen Augen schmal. Das belustigte Funkeln in ihnen erlosch. Auch die Lippen unter dem strichdünnen Schnurrbart pressten sich zusammen. „Ja, so sind die europäischen Frauen. Sie haben scharfe Zungen und boshafte Gedanken. Vielleicht sind Sie doch nicht geeignet, Miss Innocence … Ich denke, wir beenden unser Gespräch.“

    „Wen verlässt jetzt die Courage?“, spottete Sybil. „Wenn Zain Hassan ein solcher Supermann ist, dürfte er keine Angst davor haben, dass eine Frau gegen ihn aufbegehrt. Es war schließlich seine Idee, eine europäische Gesellschafterin für seine Schwestern zu suchen. Wenn er sie weiter in Unfreiheit halten will, darf er eben keine weltgewandte Frau zu ihnen lassen. Damit scheucht er ja geradezu die Katze ins Mauseloch.“

    „Und Sie haben grüne Katzenaugen“, meinte Kezam nachdenklich. „Könnten Sie die Autorität eines Mannes voll und ganz akzeptieren, Miss Innocence? Es ist ein Gebot des Korans, dass die Frau demütig, bescheiden, gehorsam und zärtlich sei.“

    „Und die Männer?“, wollte Sybil wissen. „Die haben wohl das Recht, arrogant, herrisch, willkürlich und ein bisschen grausam zu sein?“

    „Wer achtet einen Mann, wenn er kein Tiger ist?“

    „Wer wagt es, sich einem Mann zu nähern, der ein Tiger ist?“

    „Eine kluge Frau bringt einen Tiger zum Schnurren.“

    „Daraus schließe ich, dass Zain Hassan sich nicht am Schnurrbart führen lässt?“

    „Sicher nicht!“ Das klang sehr abschließend.

    „Ist er schrecklich reich?“, erkundigte sich Sybil.

    „Reich genug.“ Die dunklen Augen gingen von dem roten Haar zu den schlanken Händen. „Sie lieben dezente Eleganz, habe ich recht? Ihr Kostüm ist maßgeschneidert, Ihr Parfüm ist diskret, Ihre Hände sind gepflegt. Und Ihre Ohrringe sind echter Schmuck. Sie passen genau zu Ihren Augen.“

    Sein Blick ruhte auf den kleinen Jadetropfen, die sie von ihrem letzten Honorar als Fotomodell gekauft hatte.

    „Ein Jammer, dass Ihre Ausdrucksweise weit weniger dezent ist …“

    „Soll das eine höfliche Abfuhr sein?“

    Er betrachtete sie stirnrunzelnd. Offenbar waren Frauen, die man sah, aber nicht hörte, eher nach seinem Geschmack.

    „Sie sind doch, wie Sie sagten, nur aus Spaß hergekommen und hatten überhaupt nicht ernsthaft die Absicht, sich als Gesellschafterin zu bewerben …“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass es sich bei meinem künftigen Arbeitgeber um einen orientalischen Fürsten handeln würde. Ich hatte eher an einen Pflanzer gedacht. In den Tropen zum Beispiel gibt es die doch noch – oder? Vielleicht habe ich zu viele Romane gelesen …“

    „Lenken Sie nicht ab, Miss Innocence. Ich möchte wissen, weshalb Sie sich entschlossen haben, sich um den Posten zu bewerben.“

    „Weil – aus Langeweile“, stieß sie hervor. Sie war ein wenig nervös geworden. Die Aussicht auf eine ungewisse Zukunft schien ihr schrecklicher denn je. Hier bot sich zumindest eine Abwechslung, eine Herausforderung. „Außerdem muss ich an mein leeres Bankkonto denken …“

    „Sie sind unberührt?“, fragte er plötzlich.

    „Ja.“ Sybil warf ihm einen empörten Blick zu. „Aber was geht das Sie an?“

    „Die Gesellschafterin, die mein Herrscher für seine Schwestern auswählt, muss auch moralisch über jeden Zweifel erhaben sein. Wären Sie bereit, das zu beschwören, was Sie mir eben gesagt haben, Miss Innocence?“

    Die grünen Augen sprühten, aber sie schluckte die scharfe Antwort herunter, die ihr schon auf der Zunge lag. „Natürlich!“

    „Wenn man es mit einer emanzipierten Europäerin zu tun hat, ist das gar nicht so natürlich.“ In seiner Stimme schwang eine Spur von Verachtung. „Ich will Ihnen glauben. Haben Sie sich für einen reichen Mann aufgespart?“

    Sybils Augen funkelten vor Zorn. Hätte sie es sich doch leisten können, diesem Mann ihre Meinung zu sagen! Dass er der Wahrheit so nahe gekommen war, traf sie am meisten. Sie dachte an Peter Jameson mit seinem Landhaus, mit seinem leitenden Posten in einer Londoner Großbank, an seine lässig-elegante Art, sein gutes Aussehen. Ja – ihm hatte sie sich geben wollen. Aber gereizt hatte sie eigentlich nicht der Mensch Peter, sondern sein Reichtum.

    „Und – wäre das ein Verbrechen?“, fragte sie herausfordernd. „Was ist dabei, wenn man aus seinem Aussehen auch Kapital schlagen, der täglichen Plackerei entfliehen will?“

    „Was wissen denn Sie von Plackerei …“

    „Bisher noch gar nichts“, schwindelte sie rasch. „Aber ein leeres Bankkonto verheißt keine sehr rosige Zukunft, sofern man sich nicht an den ersten Besten verkaufen will.“

    „Aber dagegen, für einen begüterten Herrn zu arbeiten, hätten Sie keine Bedenken …“, meinte er gedehnt. „Natürlich nicht – sonst hätten wir uns nie kennengelernt. Die Frage ist, ob ich Sie dem Kalifen vorstelle oder Sie wieder wegschicke. Dass Sie noch unberührt sind, Miss Innocence, spricht für Sie.“

    „Danke“, sagte sie kalt. „Es war keine geplante Entscheidung. Sie tun ja, als hätte ich überhaupt keine Gefühle. Ich bin schließlich kein Roboter!“

    „Für Araber spielen die Gefühle einer Frau nur eine untergeordnete Rolle. Unsere Frauen sollen uns Freude schenken – aber sie haben keine Seele.“

    „Wie reizend. Sie sind Puppen, die man ins Regal zurückstellt, wenn man nicht mehr mit ihnen spielen will …“

    „Eine Frau ist bei uns ein Geschöpf, das verwöhnt, gehegt und gepflegt wird. Wenn sie einen Sohn zur Welt bringt, kann sie sicher sein, dass ihr Mann sich nie von ihr trennen wird, selbst wenn sein Auge auf eine andere fällt. Sie verstehen?“

    „Durchaus!“ Sybils Stimme klang eisig. Am liebsten wäre sie jetzt aufgestanden und fortgegangen. Aber dazu hatte sie weder genug Mut noch – genug Geld. Außerdem war sie von all dem, was sie gehört hatte, wie hypnotisiert. Sie kam nicht mehr davon los.

    „Sie müssen sich darüber klar sein, Miss Innocence, dass Sie sich den Weisungen meines Herrn völlig unterzuordnen hätten. Könnten Sie das?“

    Nein, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert. Ich würde mich wehren mit Klauen und Zähnen.

    „Das müsste ich wohl“, sagte sie stattdessen so liebenswürdig wie möglich. „Ich hoffe nur, dass die Abgeschiedenheit nicht zu schwer zu ertragen ist. Dürfte ich denn zum Einkaufen gehen und das Dampfbad besuchen? Soweit ich gehört habe, gehört das zu den Vergnügungen orientalischer Frauen.“

    Um seine Lippen zuckte jetzt wieder ein belustigtes Lächeln. „Man würde Sie nicht als Gefangene halten, so viel kann ich Ihnen versprechen. Da Sie Europäerin sind, würde man Ihnen sicher gewisse Zugeständnisse machen, um Sie – bei Laune zu halten.“ Seine Augen funkelten, als wüsste er, dass sie sich Mühe gab, nett zu ihm zu sein.

    „Und Sie wollen mich tatsächlich Ihrem Herrn und Meister vorstellen?“

    „Vielleicht. Sie sind jung und können, wenn es Ihnen passt, sehr reizend sein. Den Schwestern des Kalifen würden Sie wahrscheinlich gefallen.“

    „Wann würde die Vorstellung stattfinden und wo?“

    „In Beni Zain. Dort würden Sie zusammen mit den anderen Damen dem Kalifen vorgeführt werden …“

    „Mit den anderen Damen?“, unterbrach sie ihn. „Wie viele Konkurrentinnen hätte ich denn?“

    „Etwa ein halbes Dutzend.“

    „Das ist ja tatsächlich wie auf dem Sklavenmarkt“, empörte sich Sybil. „Ich glaubte, ich sei die einzige Bewerberin …“

    „Das haben Sie sich eingeredet, Miss Innocence.“ Er klopfte sorgfältig die Asche von seiner Zigarette. „Es ist doch bei einer Bewerbung ein durchaus übliches Verfahren, dem künftigen Arbeitgeber eine gewisse Auswahl zu bieten. Mein Herr ist viel zu stark von seinen Geschäften in Anspruch genommen, um persönlich die Vorauswahl zu treffen. Aber Sie sind die einzige Engländerin im Angebot.“

3. KAPITEL

    Sybil schloss sekundenlang fassungslos die Augen. Was kam da auf sie zu? Eine Fleischbeschau für einen unbedarften Berberhäuptling?

    „Nein!“ Sie schüttelte den roten Schopf. „So etwas liegt mir nicht.“

    „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie die Nerven verlieren würden“, meinte er spöttisch. „Das habe ich von Anfang an kommen sehen, Miss Innocence. Ein Jammer, dass Sie nicht genug Mut haben, gegen die anderen Damen anzutreten. Es wäre durchaus möglich, dass das Auge des Kalifs gerade auf Sie gefallen wäre. So eine gute Figur und ganz ungewöhnliche Augen für eine Engländerin. Haben Sie kein Vertrauen zu Ihrer eigenen Ausstrahlung?“

    „Sie tun, als handelte es sich um eine Misswahl! Muss denn die neue Gesellschafterin eine ausgemachte Schönheit sein? Die ganze Geschichte ist – barbarisch. Sechs Frauen, die sich zur Besichtigung für einen einzigen Mann aufstellen. Was bildet er sich eigentlich ein?“

    „Der Stammesfürst einer Provinz, die so groß ist wie diese Insel, die Sie so gern verlassen möchten, kann schon besondere Bedingungen stellen, meinen Sie nicht? Ein großes Abenteuer wird Ihnen geboten, Miss Innocence! Reizt Sie das nicht?“

    Sidi Kezam Zabayr lehnte sich zurück und betrachtete sie aus verhüllten dunklen Augen.

    Ein Abenteuer, dachte sie. Das sagte sich so leicht … Wie konnte sie, eine lahme Ente, mit jenen anderen Frauen aus allen Teilen der Welt konkurrieren? Was mochten diese Mitbewerberinnen alles an Fähigkeiten und Talenten mitbringen … Sie, die mit sechzehn die Schule hatte verlassen müssen, konnte da natürlich nicht mithalten. Das war die Reise nicht wert. Dieser Kalif Zain Hassan würde eine reife, abgeklärte Persönlichkeit erwarten. Damit konnte sie nicht dienen. Ihre wahre Natur zu verleugnen, das brachte sie nicht fertig. Und dass sie einen Fuß nachzog, ließ sich auf die Dauer auch nicht verheimlichen.

    „Sie fliegen bis Casablanca – das Ticket ist bereits bezahlt. Vom Flughafen werden Sie mit dem Wagen zur Bahn gebracht und in den Marokko-Express gesetzt. Der Zug bringt sie dann nach Beni Zain. Wenn die Wahl nicht auf Sie fällt, wird Ihnen auch der Heimflug bezahlt. Das lohnt doch die Reise, selbst wenn Sie im Wettbewerb unterliegen, finden Sie nicht?“

    Sybil spürte eine seltsame Erregung in sich aufsteigen. Wieder traf sie der Hauch der Wüste, in der ein Berberchef seinen Vertrauten ausschickte, um in Europa eine Frau für ihn zu besichtigen.

    „Es ist doch durchaus möglich“, sagte sie sachlich, „dass dem Kalifen mehrere der Frauen gefallen. Was tut er in einem solchen Fall?“

    Der Sidi betrachtete die Spitze seiner Zigarette. „Benötigt wird nur eine Gesellschafterin. Die Wahl fällt auf die geeignetste Persönlichkeit.“

    „Ich verstehe.“ Sybil sah ohne Furcht in diese dunklen, wissenden, so fremden Augen. „Eigentlich schade um die teuren Reisekosten. Die zweite und dritte Siegerin könnte man doch ohne weiteres in den Harem des Kalifen stecken.“ Sie schaute angelegentlich auf den Tisch hinunter und erkundigte sich wie nebenbei: „Er hat doch einen Harem, nicht wahr?“

    „Nein, Miss Innocence. Zain Hassan hat keinen Harem. Er ist ein Mann, für den das Wohl seines Volkes an erster Stelle steht. Seine eigenen Interessen haben davor zurückzutreten. Außerdem ist er ein Krieger. Er misst lieber seine Kräfte mit unseren alten Feinden, als sich den verweichlichenden Einflüssen des Serails auszusetzen. In vieler Hinsicht ist er ein ungewöhnlicher Mann. Aber es gibt niemanden im Stamm der Beni Zain, der ihm seinen Führungsanspruch streitig machen würde. Weil er sich so ausschließlich für die Belange des Stammes interessiert, überlässt er gewisse Probleme eben mir.“

    „Wo sie sicherlich in guten Händen sind …“

    „Das hoffe ich. Die Mitarbeiter von Zain Hassan tun gut daran, alle Kräfte anzuspannen. Für Mittelmäßigkeit hat er nichts übrig.“

    „Er scheint ein harter Mann zu sein. Witwer ist er, sagen Sie. Aber dürfen Mohammedaner nicht drei Frauen haben?“

    „Ja, das stimmt. Aber der Kalif hat nur einmal Zeit zum Heiraten gefunden, und diese eine Frau hat er leider früh verloren. Deshalb wünscht er eine Gesellschafterin für seine Schwestern. Wenn Zain Hassan sich wieder eine Frau nimmt, dann nur, damit sie ihm Söhne für den Stamm der Beni Zain schenkt. Allerdings ist auch das schon Ehre genug für jedes Mädchen.“

    „Sie meinen, es wäre für so eine Frau reine Zeitverschwendung, auf Liebe zu hoffen?“ Es war unter diesen Umständen eine kühne Frage. Aber Sybil hatte plötzlich die Neugier gepackt, wenn sie an dieses Volk und ihre so unterschiedliche Lebensweise dachte.

    Sidi Kezam Zabayr sah sie schweigend an; das war Antwort genug.

    Sybil tupfte sich mit einer Serviette die Lippen. Der Gedanke an diesen barbarischen Zain Hassan, der eine Frau auswählte wie andere Männer einen Mantel oder eine Krawatte, ließ sie nicht mehr los. Es war unglaublich. Wenn sie heimkam, würde sie über diese seltsame Episode lachen. Oder?

    Sie sah, wie der Botschafter des Kalifen seine Brieftasche herauszog und ihr einen Umschlag entnahm. „Hier habe ich ein einfaches Ticket nach Casablanca. Für morgen Abend. Möchten Sie es haben, Miss Innocence?“

    Sybil betrachtete den Umschlag in der dunklen Hand. Ihr Herz klopfte heftig. Der Flug lockte – der Urlaub, den ihr der Arzt so dringend empfohlen hatte.

    „Es klingt sehr verführerisch“, gestand sie. „Damit haben Sie tatsächlich meine schwache Stelle getroffen.“

    „Das ist meine Spezialität. Sie möchten Ihre Heimat verlassen? Gut – der Flugschein in meiner Hand ermöglicht Ihnen das. Ich möchte wohl wissen, welches Erlebnis der Anlass zu dieser Flucht war. Hat Ihnen ein Mann das Herz gebrochen?“

    „Das Herz nicht. Aber meinem Selbstbewusstsein hat er einen schweren Stoß versetzt. Fast hoffe ich, dass Ihr Herr und Meister mich übergeht und eine meiner Mitbewerberinnen vorzieht. Ihr Land würde ich sehr gern sehen, aber ich glaube, zur Gesellschafterin tauge ich nicht. Dafür bin ich wohl nicht ausgeglichen genug.“

    „Spielen Sie, Mademoiselle?“

    „Manchmal“, gab sie zu.

    „Haben Sie Glück am Spieltisch?“

    „Ab und zu habe ich ein bisschen gewonnen – aber reden wir denn jetzt vom Geld?“

    „In gewisser Weise schon. Sie fragten, ob der Kalif ein reicher Mann ist. Demnach suchen Sie nach der Sicherheit, die der Reichtum bieten kann. Der Flugschein könnte Ihnen den Zugang zu diesem Reichtum und damit zu einer gewissen Freiheit erschließen.“

    „Ich bin eher der Meinung, dass die größte und tiefste Sicherheit für eine Frau darin liegt, geliebt zu werden. Aber das klingt für Sie sicher sentimental. Die Liebe – das ist ein weiter Begriff. Sehr wenige finden sie wirklich, und ich habe diese Hoffnung inzwischen aufgegeben. Und deshalb – hätte ich fast Lust, nach dem Flugschein zu greifen.“

    „Ich komme Ihnen gern ein Stück entgegen.“ Er streckte den Umschlag über den Tisch. „Geben Sie sich einen Ruck. Nehmen Sie das Ticket! Beweisen Sie, dass Sie Feuer nicht nur im Haar, sondern auch in den Adern haben!“

    „Ich kann aber nicht versprechen, wie ich reagieren würde, wenn Zain Hassan mich – begehrt …“

    „Lassen Sie dem Schicksal seinen Lauf, Miss Innocence, und betrachten Sie dieses schmale Heftchen als einen fliegenden Teppich, der Sie in das ferne Berberland trägt.“

    „Sie sprechen wie ein Dichter, Sidi Kezam.“

    „Viele Wüstensöhne sind Dichter. Wussten Sie das nicht?“

    „Und gleichzeitig Krieger, die den Kampf lieben, nicht wahr?“

    „Lieben Sie selbst nicht auch den Kampf?“ Seine Zähne blitzten auf, als er lächelte. „Seien Sie nicht so sicher, dass Zain Hassan so viel an einer gefügigen Frau liegt …“

    „Aber Sie sagten, dass er eine Frau braucht, die sich gehorsam allen seinen Forderungen unterwirft – oder so ähnlich.“

    „Ich sagte, Miss Innocence, dass der Koran von einer Frau Gehorsam verlangt. Fürst Zain Hassan ist in vielem völlig anders als seine Stammesgenossen. Selbst den Menschen, die ihm am nächsten stehen, ist er manchmal ein Rätsel. Er hat wohl viel von seinem Vater, einem tapferen Krieger, dem seine Kampfgenossen die größte Hochachtung zollten. Zain Hassans Mutter aber war nicht mit ihm verheiratet, sondern mit dem damaligen Kalifen der Beni Zain. Nach der Geburt des Sohnes hat er sie erdrosseln lassen …“

    „Wie bitte?“ Sybil sah den Sidi fassungslos an.

    „Sie hatte Ehebruch begangen, Miss Innocence. Darauf steht eine strenge Strafe.“

    „Eine barbarische Strafe, meinen Sie wohl!“, brauste Sybil auf.

    „Das ist die Gerechtigkeit der Wüste.“ Gelassen legte er den gelben Umschlag neben ihren Teller.

    Sybils Instinkt warnte sie, ihn aufzuheben. Wenn sie ihn einfach übersah, wenn sie aufstand und weglief … Aber sie konnte plötzlich kein Glied rühren. Indessen schien der Umschlag vor ihren Augen immer größer zu werden. In ihren Ohren rauschte es. War es der Wüstenwind, der ihr das schicksalhafte Ticket hergeweht hatte?

    Mit einer schnellen Bewegung griff Sybil zu und fühlte den Umschlag zwischen den bebenden Fingern. Das wirst du noch bereuen, flüsterte eine leise Stimme in ihr – und verstummte sofort. In ihrer Hand hielt sie ein Ticket nach Casablanca, dem Tor zur Wüste, in der die Frauen keine Seele haben und die Männer die unumschränkten Herren sind.

    „Und jetzt habe ich noch andere Dinge zu erledigen.“ Der Sidi erhob sich. „Bleiben Sie ruhig noch ein bisschen. Ich lasse Ihnen frischen Kaffee kommen. Wir sehen uns ja sicher wieder.“

    Ein leichtes Lächeln. Dann berührte er in der Grußgeste der Orientalen mit den Fingerspitzen seine Stirn, seine Lippen und seine Brust – und war verschwunden.

    Sybil blieb allein mit einem Flugschein, der ihr die weite Welt erschließen würde, wenn sie den Mut hatte, ihn zu benutzen.

    Nachdenklich rührte sie in dem starken, schwarzen Gebräu, das vor ihr stand. Vor einer Stunde hatte sie sich zu diesem Gespräch hier eingefunden, voller Spannung, zu erfahren, was für ein Mann diese Anzeige wohl aufgegeben hatte. In dieser ganzen Zeit hatte Kezam Zabayr nicht bemerkt, dass sie körperlich behindert war.

    In Sybils grünen Augen blitzte es fast ein wenig boshaft auf. Ihre Hände waren jetzt ganz ruhig, als sie den gelben Umschlag in die Handtasche steckte. Gemächlich trank sie ihren Kaffee aus und trat hinaus auf die Straße. Es regnete leicht. Sie sah zu dem grauen Himmel auf, der sich über der Stadt spannte, und spürte die Nässe auf ihrem Gesicht.

    Tiefblau würde der Himmel über der Wüste sein und heiß die Sonne über dem Sand. Warum sollte sie diesen kostenlosen Urlaub nicht genießen? Der Hinkefuß würde sie hinreichend vor dem herrischen Berberfürsten schützen.

    Langsam ging Sybil zur Bushaltestelle. Was hätte wohl Großmutter zu den Plänen der Enkelin gesagt? Von fremden Ländern hatte sie nie viel gehalten. Dass ihre Sybil freiwillig an einer Sklavenauktion teilnahm – denn anders konnte man diese Auswahl wohl kaum nennen –, wäre ihr sicher nicht in den Kopf gegangen.

    Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel, als die Passagiere den Flughafen verließen. Sie wurden von Freunden abgeholt oder von den wartenden Taxis schnell davongefahren. Die redegewandten Fahrer hatten einen guten Instinkt für die dollarschweren Touristen. Die schlanke junge Frau, die anscheinend niemand erwartete und die sich offensichtlich in dem Lärm und der Hitze nicht zurechtfand, war Luft für sie.

    Sybil umklammerte ihren Koffer und ihre Handtasche und blieb auf dem Gehsteig vor dem Empfangsgebäude stehen. Wo war ihr Schwung geblieben, der sie bis nach Casablanca gebracht hatte?

    Ihr Kostüm war zerknittert. Im linken Strumpf hatte sie eine Laufmasche. Eine hoch gewachsene Nigerianerin ging lässig an ihr vorbei zu einem wartenden weißen Wagen. Sie sah sehr kühl und unnahbar aus in ihrem farbenfrohen Kleid mit den schaukelnden Goldohrringen. Einige Männer starrten ihr in unverhohlener Bewunderung nach. Ach, wenn sie doch auch so viel Haltung, so viel Selbstbewusstsein haben könnte …

    Um Sybil kümmerte sich kein Mensch. Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden und trug eine Sonnenbrille. Als sie ein Stück weiter bis zu dem spärlichen Schatten einer hohen Palme ging, sah man sehr deutlich, dass sie hinkte. Sie kam sich nun klein und jämmerlich vor. Ob man vergessen hatte, sie abzuholen? Ein Wagen würde am Flugplatz auf sie warten, hatte in dem Telegramm gestanden. Aber der Parkplatz leerte sich schnell. Schon war sie fast die letzte Reisende, die noch übrig geblieben war.

    Unruhe erfasste sie. Sie musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, dass sie sich auf diese Reise eingelassen hatte. Aber das Ticket von Sidi Kezam Zabayr hatte gelockt. Wenn nur jemand kommen und sie unter dem dünnen Palmwedel wegholen würde …

    Sie sehnte sich nach einem Glas kühlen Ananassaft und seufzte leise auf. In diesem Augenblick fiel ein Schatten über sie. Sie hob den Kopf und schnappte überrascht – oder erschreckt? – nach Luft.

    Ein Mann stand vor ihr und sah sie aus sehr klaren blauen Augen an. Er trug den traditionellen Kopfputz der Araber, einen Leinenkittel, der locker am braunen Hals zugebunden war, schwarze Reithosen und Lederstiefel, die bis zum Knie gingen. Ein Raubtierbändiger, dachte Sybil unwillkürlich.

    Sie war ein paar Schritte zurückgewichen. In den blauen Augen stand deutlicher Spott, von Bewunderung keine Spur.

    Der scharfe Blick des Mannes registrierte den zerknitterten Rock, die Laufmasche, die glänzende Nase, die unkleidsame Sonnenbrille. Vielleicht hatte er auch schon gemerkt, dass sie hinkte. Dass so etwas besonders auf gut aussehende Männer sofort ernüchternd wirkt, wusste Sybil inzwischen nur zu gut.

    „Sie sind Miss Innocence?“ Sein Englisch war fehlerfrei, aber es klang seltsam drohend, kehlig und ein wenig ungeduldig. „Ich soll Sie zum Zug bringen.“

    „Sind Sie der Beauftragte des Sidi Kezam Zabayr?“, fragte sie misstrauisch. Immer wieder las man, dass allein reisende Frauen in die Wüste verschleppt worden und auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Von diesem Mann ging etwas Bedrohliches aus, das sie sofort in Verteidigungsbereitschaft versetzte.

    „Ich bin kein Sklavenhändler, wenn Sie das denken sollten“, meinte er ironisch. „Ich weiß genau über Sie Bescheid, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich mir eine Gesellschafterin für zwei behütete junge Mädchen eigentlich anders vorgestellt.“

    „Für einen Dienstboten sind Sie ziemlich unverschämt“, warf Sybil ihm empört an den Kopf. Sie spürte, dass das Wort Dienstbote ihn beleidigen musste. „Wenn Sie mich zum Zug bringen sollen, dann tun Sie es. Im Übrigen kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten.“

    „Auch noch Launen! Das dürfte bei einer guten Gesellschafterin kaum erstrebenswert sein. Ich frage mich, ob Kezam Zabayr klug daran getan hat, Sie unserem Herrn zu empfehlen. Wahrscheinlich waren Sie die einzige Engländerin, die sich beworben hat.“

    „Vermutlich.“ Sybil hob ärgerlich das Kinn. Dabei wäre ihr beinahe die große Sonnenbrille von der glänzenden Nase gefallen. Gereizt griff sie danach und rückte sie wieder zurecht. Früher hätte sie nicht gezögert, diesem Berber deutlich die Meinung zu sagen. Das konnte sie sich in ihrer jetzigen Situation nicht mehr leisten. Bitterkeit stieg in ihr auf. Ja, ein Berber musste er sein, trotz der brennend blauen Augen in dem braunen, von der Wüstensonne gegerbten Gesicht.

    „Wahrscheinlich gibt es außer mir keine Engländerin, die so verrückt war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen“, meinte sie reuevoll. „Vermutlich war ich von allen guten Geistern verlassen, als ich in London in dieses Flugzeug gestiegen bin, um mich auf dem Sklavenmarkt feilbieten zu lassen.“

    „So sehen Sie das also?“, fragte er gedehnt. „Mir scheint, da ist Ihre Fantasie mit Ihnen davongelaufen. Wenn Sie all das bereits in London vermutet haben, möchte ich wohl wissen, weshalb Sie nicht dort geblieben sind. Dann säßen Sie jetzt in Sicherheit und wären nicht in die Hände dieses schrecklichen Berbers gefallen … Wahrscheinlich aber konnten Sie der Faszination der braunen Wüstensöhne nicht widerstehen.“

    „Unfug! Sie bilden sich doch nicht ein, ich wäre nach Marokko gekommen, um mich von einem Mann in sein Zelt schleppen zu lassen?“

    Er sah sie schweigend an. Sybil hätte sich vor diesem durchdringenden Blick am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Er sah aus, als habe er sie längst durchschaut.

    „Es war sehr dumm von dir, dass du dich hergewagt hast, Fremde. Ich habe einige der anderen Frauen gesehen. Sie sind viel älter und erfahrener als du. Legst du es denn darauf an, dass dich ein Mann hier in diesem heißen Land mit Gewalt nimmt?“

    Sybil stockte der Atem. Das durfte doch nicht wahr sein … Sie träumte nur …

    „Jetzt fall mir nicht um!“ Er griff nach ihrem Arm. Als die sonnengebräunte Hand sie berührte, hätte sie fast aufgeschrien. „Du bist an unsere Sonne nicht gewöhnt. Komm mit, ehe du hier auf dem Gehsteig eingehst wie eine Blume ohne Wasser.“

    Der herrische Berber hielt sie fest, packte ihren Koffer und führte sie über die Straße zu einer großen schwarzen Limousine, die im Schatten eines Torbogens wartete. Dabei gelang es ihr nicht, das Hinken zu verbergen. Er öffnete die Wagentür, schob sie in den Fond und stellte den Koffer daneben. Dann setzte er sich ans Steuer und ließ den Motor an.

    Als der Wagen anrollte, erwachte Sybil aus ihrer Erstarrung. „Lassen Sie mich heraus! Ich komme nicht mit!“, schrie sie auf und griff nach der Türklinke.

    „Wenn du herausspringst, wirst du dich verletzen, und ich müsste dem Kalifen beschädigte Waren liefern“, rief er ungerührt über die Schulter, während er den Wagen wendete. Sie rollten in schnellem Tempo über die breite Straße, an der links und rechts ragende Palmen standen wie schweigende Wächter.

    „Ich hab’s mir überlegt“, stieß Sybil hervor. „Ich will nicht zum Zug, ich will wieder heim.“

    „Dafür ist es jetzt ein bisschen spät. Außerdem habe ich meine Befehle. Du möchtest doch nicht, dass ich deinetwegen von meinem Herrn einen Verweis einstecken muss?“

    „Doch, das möchte ich sogar sehr gern! Drehen Sie sofort um und bringen Sie mich zurück zum Flughafen!“

    „Spar dir deine Worte“, entgegnete er gelassen. „Es gibt nichts Unerfreulicheres als ein kreischendes, schwitzendes, weibliches Wesen. Das ist unwürdig. Jetzt pudere dir schön die Nase und nimm dich ein bisschen zusammen.“

    „Unverschämtheit! Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen zu gefallen. Ihr Geschmack sind zweifellos fette Bauchtänzerinnen mit Mandelaugen. Ich – ich besteige diesen Zug nicht. Ich mache nicht mehr mit.“

    „Man hat mir schon gesagt, dass du unter Umständen ein bisschen schwierig sein würdest.“ Vor den Wagenfenstern zogen würfelförmige weiße Gebäude vorbei. Wie riesige Zuckerstücke sahen sie aus, die in der Sonne leuchteten. „Aber so ist das leider mit den Frauen aus den sogenannten emanzipierten Ländern. Sie wissen nicht genau, ob sie selber herrschen oder beherrscht werden wollen. Geraten sie an einen Mann, der ihnen weitgehend den Willen lässt, sind sie frustriert. Ist er herrisch, zeigen sie ihm sofort die Krallen. Die Bauchtänzerin ist zumindest bestrebt, ihr Publikum zu erfreuen. Sie hat bedeutend mehr Würde als eine Europäerin, wenn sie in einem schmierigen Nachtclub herumhüpft, wie von der Tarantel gestochen.“

    „Herzlichen Dank!“ Sybil konnte vor Wut kaum sprechen. Am liebsten hätte sie ihm die Beleidigung mit einem Schlag ins Gesicht vergolten. Er sah aus, als könnte er zurückschlagen, aber das war ihr in diesem Augenblick höchst gleichgültig. Eigentlich verdiente sie ja wirklich eine Tracht Prügel für ihre Unbesonnenheit. Dass sie jetzt in dieser Klemme steckte, daran war sie selber schuld.

    Sie umklammerte ihre Handtasche und spürte, dass sie vor Zorn und Erregung zitterte. Am Bahnhof würde sie sich ins erstbeste Taxi setzen und zum Flughafen zurückfahren, beschloss sie. Dann kam ihr ein Gedanke, der wie eine kalte Dusche wirkte: Sie hatte bei weitem nicht genug Geld für den Rückflug. Der Unternehmungsgeist war ihr jetzt gründlich vergangen.

    Verzweifelt sank sie in den weichen Sitz zurück. Dieser Berber machte sich über sie lustig. Es war ganz klar, dass sie sich darüber ärgerte. Aber wenn man es recht bedachte, konnte man es ihm eigentlich gar nicht sehr übel nehmen. Wenn er sie für eine Abenteurerin hielt, der es nur darum ging, aus diesem Ausflug in die Ferne möglichst viel Geld herauszuschlagen, hatte sie sich das ganz allein selbst zuzuschreiben. Allerdings hatte sie von einem Mitarbeiter des Kalifen etwas mehr Zurückhaltung erwartet.

    Um Sybils Lippen zuckte es bitter. Was riskierte er schon? Er wusste ebenso gut wie sie, dass der Herrscher der Beni Zain ihre Hoffnungen mit einer einzigen lässigen Handbewegung zunichtemachen konnte.

    Sie nahm ihre Puderdose heraus und erschrak, als sie im Spiegel ihr verschmiertes Make-up sah. Schnell nahm sie die entstellende Sonnenbrille ab und wischte mit raschen, routinierten Bewegungen über Stirn, Wangen und Nasenrücken. Dass der Wagen an einer Ampel hielt, merkte sie erst, als der Mann am Steuer das Wort an sie richtete.

    „Unser Klima wird dir noch eine ganze Weile zu schaffen machen.“

    Sybil warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Zum ersten Mal sah er unmittelbar in die smaragdgrünen, leicht schräg gestellten Augen. „So lange will ich hier gar nicht bleiben“, gab sie zurück. „Wir wissen wohl beide, dass ich nicht in die Endausscheidung kommen werde. Lassen wir es dabei, dass ich den Flug in der Hoffnung auf einen kleinen Urlaub unternommen habe.“

    „Hier im Orient ist es nicht immer klug, das Buch zu lesen, ehe man es geöffnet hat.“ Seine Augen wurden schmal. „Also um einen billigen Urlaub ging es dir? Du hattest überhaupt nicht vor, dich als Gesellschafterin zu bewerben?“

    „Für einen Chauffeur sind Sie reichlich neugierig“, fertigte sie ihn frostig ab. „Ich brauche mich nicht von Ihnen ins Kreuzverhör nehmen zu lassen. Die Ampel steht auf Grün. Wollen Sie nicht weiterfahren?“

    „Also doch zum Bahnhof?“, erkundigte er sich spöttisch. „Dir ist wohl eingefallen, dass deine Kasse leer ist und du den Rückflug nicht bezahlen könntest? Jawohl, ich weiß sehr genau über Ihre finanzielle Lage Bescheid, Miss Innocence. Ob Sie wollen oder nicht, Sie werden die Besichtigung über sich ergehen lassen müssen.“

    Sie konnte ihm nicht widersprechen, so gern sie es getan hätte. Sie würde dieses selbst verschuldete Abenteuer tatsächlich bis zum bitteren Ende durchstehen müssen. Sonst war sie rettungslos verloren in diesem fremden Land, wo harte, verständnislose Männer das Regiment führten – Männer wie der braunhäutige Fremde am Steuer des großen Wagens. Mit einem sanften Ruck hielt er vor dem Bahnhof, auf dem es vor Menschen wimmelte.

    Er stieg aus und öffnete Sybil den Wagenschlag. „Komm, Fremde“, befahl er schroff. „Unser Zug fährt in ein paar Minuten ab.“

    Sie sah ihn an und rührte sich nicht. Ohne ein weiteres Wort griff er nach ihrem Arm. Sie zuckte zusammen. Ihr Gesicht wurde noch blasser. Gestern erst hatte ihr der Arzt die Injektionen für die Reise nach Marokko gegeben, und der feste Griff der sehnigen Hand schmerzte.

    „Sie tun mir weh!“, stieß sie hervor. Hass flammte in ihr auf. Seine Kälte, seine Arroganz machten sie frösteln. „Ich war Fotomodell“, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien. „Ich habe im Scheinwerferlicht gestanden, hatte prominente Freunde. Ich lasse mich nicht von Ihnen wie ein Straßenmädchen behandeln.“

    „Das ist der geimpfte Arm, nicht wahr?“ Er ließ sie sofort los. „Entschuldige, Fremde.“

    „Wahrscheinlich hat es Ihnen großen Spaß gemacht“, gab sie erbittert zurück. „Was heißt übrigens ‚unser‘ Zug? Soll ich etwa die Fahrt zum Stamm der Beni Zain in Ihrer Begleitung antreten?“

    „Ganz recht. Und wenn du dich nicht ein bisschen beeilst, wirst du die Reise auf einem Kamel machen müssen. Hast du dir etwa eingebildet, man lässt dich hier auf eigene Faust in der Gegend herumgondeln? Wir sind nicht in England.“

    Bei diesem Stichwort stiegen Sybil Tränen des Selbstmitleids in die Augen. Durch ihren eigenen Leichtsinn war sie diesem Berber mit den wilden blauen Augen jetzt hilflos ausgeliefert.

    „Steig aus, Fremde, und zwar sofort. Oder – soll ich dich tragen?“

    Sybil gehorchte widerstrebend. In ihrem verletzten Knöchel zuckte es schmerzhaft, während sie neben ihm ein paar Steinstufen zum Bahnsteig hinaufstieg. Der Marokko-Express stand zur Abfahrt bereit.

    „Beeil dich“, sagte ihr Begleiter schroff. Als sie stolperte, legte er ohne ein weiteres Wort einen Arm um ihre Taille und trug sie die Stufen hinauf in den Zug.

4. KAPITEL

    Sie hatten es gerade noch geschafft. Wie eine Puppe wurde sie in ein Erste-Klasse-Abteil geschoben. Ihr ungeduldiger Begleiter schloss die Tür.

    „Die ganze Reise über muss ich Sie ertragen?“, maulte sie. „Das kann ja munter werden.“

    „Sei froh, dass du nicht zweiter Klasse fahren musst, da ist es nämlich sehr eng und heiß und unbequem.“ Er deutete einladend auf die Polstersitze. „Nehmen Sie Platz, Miss Innocence, und genießen Sie alles, was Ihr Gastgeber für Sie zahlt.“

    „Zahlt er auch für die Bequemlichkeit seiner Dienstboten? Ich wette, Sie ziehen aus dieser Situation ebenso viele Vorteile wie ich.“

    „Und warum nicht?“ Er hob die breiten Schultern und setzte sich Sybil gegenüber. „Wenn ein Mann dumm genug ist, sich einzubilden, ein Ex-Mannequin könnte eine brauchbare Gesellschafterin abgeben, dann verdient er es, ausgenützt zu werden. Er muss von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.“

    „Sie reden sehr respektlos über Ihren Herrn“, erklärte Sybil vorwurfsvoll. Sie lehnte sich in ihrem bequemen Sitz zurück und genoss dankbar den kühlen Luftzug der Klimaanlage, der um ihre Füße spielte. Insgeheim konnte sie es diesem arroganten Burschen gar nicht verdenken, dass er sich die Fahrt auch so angenehm wie möglich machte. Aber sie hätte ihm zu gern ein bisschen seinen Hochmut ausgetrieben. „Ich könnte mich über Sie bei Sidi Kezam Zabayr beschweren. Er bekleidet bei Ihrem Herrn offenbar einen einflussreichen Posten.“

    Er stieß ein leises, kehliges Lachen aus. „Also nicht nur ein Dummchen, sondern auch noch eine kleine Petze … Das Wort einer Frau gilt hierzulande nicht mehr als das Raunen des Windes über dem Wüstensand.“

    „Wie angenehm, in einer Welt zu leben, in der die Frau sich nur sicher fühlen kann, wenn sie dem allmächtigen Herrn und Meister Söhne geboren hat!“ Sybil warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Aber innerlich war sie durchaus nicht so ruhig. Sie hatte ja schon vor ihrem Flug nach Casablanca erfahren, dass im Orient die Männer das Heft in der Hand hielten. Dieser Bursche bestätigte ihr das nachdrücklich – in Worten und in Taten.

    „Zain Hassan ibn Hamid ist ein Despot, nicht wahr?“, fuhr sie fort. „Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie nicht vor ihm zittern? Vor mir spielen Sie den Tyrannen, aber in seiner Gegenwart, das möchte ich wetten, sind Sie genau so unterwürfig wie seine übrigen Bediensteten.“

    „Haben Sie schon viele Wetten gewonnen?“, erkundigte er sich beißend. „Trauen Sie mir zu, dass ich vor irgendeinem Menschen krieche?“

    „Sie sind sein bezahlter Lakai – oder etwa nicht? Ein gehorsamer Befehlsempfänger. Deshalb haben Sie mich abgeholt. An mir können Sie Ihre Herrscherallüren auslassen, weil ich ja nur eine Frau bin. Aber wenn der Kalif so allmächtig ist, wie Sidi Kezam Zabayr mir weismachen wollte, müssen auch Sie zurückstecken.“

    Der unvernünftige Hass auf diesen aggressiven, schroffen Araber machte Sybil die Kehle eng.

    „Ich möchte wissen, was Sie täten, wenn ich die Stellung bekommen und in den Privatgemächern des Kalifen residieren würde. Ich schätze, dass selbst er menschlich genug ist, um sein Ohr den leisen Worten einer Frau nicht zu verschließen. Es könnte ihm missfallen, wenn einer seiner Lakaien sich zu viel herausnimmt.“

    Noch nie im Leben hatte Sybil jemanden bedroht. Auch als Mannequin, wenn sie es mit der Gehässigkeit junger, weniger erfolgreicher Konkurrentinnen zu tun gehabt hatte, wäre ihr das nie in den Sinn gekommen. Nicht einmal Peter Jameson gegenüber hatte sie einen so jäh aufschießenden Hass gespürt. Da hatte sie eher eine dumpfe Enttäuschung darüber empfunden, dass ein Mann unter der äußeren Hülle von Charme und Liebenswürdigkeit so seicht sein konnte. Noch nie zuvor war ihr der Kampf der Geschlechter, das Ringen Mann gegen Frau, so intensiv zu Bewusstsein gekommen wie in Gegenwart dieses braunhäutigen Berbers.

    „Ich glaube wirklich, Sie würden mir am liebsten ein Messer ins Herz jagen.“ Der Zug durcheilte einen Tunnel. Als er auf der anderen Seite wieder ans Licht kam, sah Sybil ein Lächeln auf den sinnlichen Lippen des Berbers. „Sie haben Eigenschaften, die dem Kalifen wohl gefallen könnten. Mag sein, dass man ihn als einen Tyrannen bezeichnet. Andererseits schätzt er es auch nicht, wenn seine Mitmenschen sich als Fußabstreifer missbrauchen lassen.“

    „Und ich habe gerade gedacht, dass die Männer Ihres Landes es schätzen, wenn die Frauen vor ihnen auf den Knien liegen.“

    „Sie müssen nicht alles glauben, was Sie in den Romanen frustrierter Schriftstellerinnen lesen“, meinte er ironisch. „Wenn die Wüstenscheichs ihre ganze Zeit damit verbringen würden, sich auf einem Diwan mit leidenschaftlichen Frauen zu vergnügen, gäbe es in ihren Reichen ein einziges Chaos und einen wirtschaftlichen Kollaps. Und auch sie selbst wären dann einem Zusammenbruch nahe …“

    Er lächelte über die Vorstellung und streckte die langen Beine aus.

    „Sicher sind Sie sehr gespannt darauf, mehr über Zain Hassan ibn Hamid zu erfahren. Ich will Sie gern ein bisschen aufklären.“

    „Er ist anders als seine Landsleute, und er teilt nicht in allem den Geschmack seiner Stammesgenossen. Dass seine Untertanen sein Anderssein akzeptieren, erklärt sich aus seiner starken Persönlichkeit. Das schätzen Berber an einem Mann. Von einem Anführer erwarten sie es geradezu. Ein Schwächling würde sich nicht lange halten. Die Stammesgemeinschaft würde zerbrechen, und mehr und mehr würde es die stolzen, unabhängigen Wüstensöhne in die Städte ziehen. Aber das wäre ihr Untergang. Das Volk der Beni Zain fühlt sich nur wohl unter den glänzenden Sternen und der glühenden Wüstensonne, durchzaust von Wind, gepeitscht von Regen. Denn es regnet durchaus in der Wüste, manchmal sogar sehr heftig. Die Beni Zain sind Kinder der Natur. Es ist die Pflicht ihres Herrschers, ihnen diese Ursprünglichkeit zu bewahren. Er ist ihr Bändiger und ihr Hüter.“

    „Der Meister, der nie die Peitsche aus der Hand legt“, ergänzte Sybil.

    „Ein solches Volk zu führen ist eine erregende und bedeutsame Aufgabe“, erklärte Sybils Begleiter ernst. In den blauen Augen brannte eine stählerne Flamme. Sybil verstand sehr wohl, warum der Kalif ihn als Mitarbeiter schätzte. Dieser Mann würde vor nichts zurückschrecken, um sich durchzusetzen. Vermutlich hatte er Nerven wie Drahtseile – und keine Spur von Gefühl.

    „Sind Sie so sicher, Miss Innocence, dass es noch immer ein Spiel ist, das Sie treiben? Oder spüren Sie nicht vielmehr, dass Sie hier, im Marokko-Express, Ihrem Schicksal entgegenfahren? Unser Wort dafür ist Mektub. Wir handeln nicht aus eigenem Willen. Es steht geschrieben, dass wir in einem bestimmten Augenblick in unserem Leben einen bestimmten Weg einschlagen. Überlegen Sie einmal: Wären Sie wohl jetzt hier, wenn nicht ein einschneidendes Ereignis Ihren Lebensweg drastisch geändert hätte? Wir beide wissen, dass Sie einen tiefen Sturz getan haben, konkret und bildlich gesprochen, und dass ein Weg, der glatt und eben vor ihnen lag, zu Ende ist. Sie schnappen nach Luft? Nein, natürlich sage ich so etwas nicht aufs Geratewohl. Es liegt doch gewiss nahe, über eine junge Engländerin, die auf eine geheimnisvolle Anzeige in einer Zeitschrift schreibt, gewisse Erkundigungen einzuziehen …“

    „Sie wissen also ganz genau, wer ich bin.“ Es traf sie tief. Sie hatte das Gefühl, als hätte er rücksichtslos einen Vorhang beiseitegezogen und sie ganz und gar entblößt. Die grünen Augen funkelten. Der Blick, der sie traf, schien sie auszuziehen, und sie hasste ihn dafür.

    „Ja, glauben Sie wirklich, man hätte Sie nur auf Ihre schönen Augen hin eingeladen?“, fragte er mit einer Spur von Verachtung in der Stimme. „Sie sind eine gut aussehende junge Frau. Dass Sie nur aus Langeweile einen Job suchen, schien uns unwahrscheinlich. Ich habe sofort etwas anderes in Ihren Zeilen gewittert als den Wunsch, Gesellschafterin zu werden. Worauf sind Sie aus? Können Sie das Leben ohne Flitter, ohne Luxus, nicht ertragen? Sind Sie davongerannt vor der nüchternen Wirklichkeit? Das Spielpüppchen, das Angst hat, erwachsen zu werden?“

    „Was – was fällt Ihnen ein? Ich war kein Spielpüppchen …“

    „Nur ein gewisser hoch gestellter englischer Gentleman hat mit Ihnen spielen dürfen, nicht wahr?“

    „Sie scheinen aber auch alles zu wissen.“ Ihre Fingernägel verkrampften sich in ihre Tasche. Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt. Denn dieser durchdringende Blick hatte sie durchschaut. Unter der kühlen, distanzierten Fassade war sie ja wirklich nur ein verzweifeltes kleines Mädchen, das Angst vor der tristen, grausamen Wirklichkeit hatte.

    Sie deutete mit einer trotzigen Gebärde auf ihren linken Fuß. „Aber das da haben Sie sicher nicht gewusst, sonst wäre ich nicht hier. Wie werden Sie seiner Hoheit erklären, dass sie ihm eine lahme Ente ins Zelt bringen? Ein Mädchen, das sich nicht bloß mal eben den Fuß verstaucht hat, sondern immer einen Hinkefuß behalten wird. Sicher sollten Sie doch Ihrem Herrn nur vollkommene Exemplare bringen? Was sagen Sie jetzt? Da hat der hochnäsige Lakai aber kräftig danebengegriffen …“

    Aber zu ihrer Enttäuschung schien dieser Ausbruch ihn ganz und gar nicht aus der Fassung gebracht zu haben. Er ließ seinen Blick gleichmütig an ihrem linken Bein entlangwandern und stellte lässig fest: „Sie haben eine Laufmasche. Sind Sie so knapp bei Kasse, dass Sie sich kein Ersatzpaar leisten konnten?“

    „Gehen Sie zum Teufel.“ Die schrägen grünen Augen sprühten Funken. „Allerdings habe ich den Eindruck, dass Sie schon jetzt mit ihm im Bunde sind.“

    „Kezam Zabayr hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass Sie eine ziemlich spitze Zunge haben. Aber bei Ihrer Schönheit, hat er gemeint, könnte man Ihr Temperament vielleicht in Kauf nehmen.“

    „Vielleicht haben Sie in Beni Zain Mittel und Wege, diesem bedauerlichen Übel abzuhelfen? Wie wäre es, wenn Sie vorlauten Haremsdamen gänzlich den Mund verbieten?“

    „Das könnte in Ihrem Fall durchaus von Vorteil sein.“ Sie spürte seinen Blick und wurde dunkelrot. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. In ihrem Beruf gewöhnte man sich rasch an musternde Männeraugen. Aber dieser Blick hier war etwas anderes. Er war ein Eindringen in ihre Privatsphäre.

    „Wir zeigen unseren Frauen, wo ihr Platz ist“, gab ihr Begleiter ungerührt zurück.

    „Nämlich unter der Knute ihres Herrn und Meisters, nicht wahr? Aber wenn Sie glauben, Sie könnten mich zähmen, dann irren Sie sich gewaltig. Ich würde mich wehren bis zum letzten Blutstropfen.“

    „Daran zweifele ich nicht. Aber du bist ja nicht für mich bestimmt, sondern für einen Wüstenfürsten.“

    „Er wird sich nicht für mich entscheiden. Ich sage Ihnen doch, ich bin behindert.“ Sybil hob herausfordernd das Kinn. Das Wort klang entsetzlich, aber es war die Wahrheit. Ihre Schönheit war zerstört, nie würde sie ihren eleganten, schwingenden Gang zurückgewinnen.

    „Ich habe dich beobachtet, als du den Flughafen von Casablanca verlassen hast“, erwiderte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. Das fehlerlose Englisch klang ganz seltsam aus seinem Munde. Wo hatte der Barbar das nur gelernt? „Ich habe gesehen, dass du hinkst. Trotzdem bist du jetzt hier – auf dem Wege nach Beni Zain.“

    „Sie sind nicht der Kalif. Ihnen kann es egal sein, ob ich hinke oder nicht.“

    „Vielleicht wäre es dir lieber, wenn die Entscheidung bei mir läge? Ein reizvoller Gedanke. Was würdest du tun, Fremde, wenn ich es wäre, der unter sechs Bewerberinnen jeder Hautfarbe, von Gold bis Elfenbein, von Dunkelbraun bis Kühlweiß, eine Frau auszuwählen hätte? Was würdest du tun … Schreien? In Ohnmacht fallen?“

    Sie biss sich auf die Lippen, die plötzlich zitterten. „Ich glaube, ich würde aus dem Zug springen.“

    „Das ist kindisch. Vielleicht würde es dir sogar Spaß machen, meine Gefährtin zu sein? Du wärst nicht die erste Frau, die Gefallen an meinem Wüstenzelt fände.“

    „Das glaube ich Ihnen gern. Aber für diese zweifelhafte Ehre danke ich bestens. Dann stelle ich mich doch lieber dem kritischen Auge des Kalifen.“

    „Wer weiß, ob du ihm wirklich so ganz gleichgültig sein wirst … Du hast ein bezauberndes Gesicht, und das weißt du sicher auch. Allerdings pflegen wir hier im Orient zu sagen, dass ein Frauengesicht erst dann vollkommen ist, wenn es glatt und still ist wie der See zwischen den Bäumen der Oase, dessen Wasser den müden Wanderer erquickt.“

    „Genau diese Abgeklärtheit wird der Kalif sicher von der Gesellschafterin erwarten, die er für seine Schwestern sucht.“

    „Möglicherweise findet er es aber auch ganz anregend, dass die rothaarige Fremde eigene Meinungen hat und sich nicht scheut, sie zu vertreten.“ Er lächelte ein wenig rätselhaft. In diesem Augenblick klopfte es diskret an der Abteiltür.

    Der Mann in dem traditionellen weißen Gewand der Araber, der jetzt eintrat, sprach arabisch mit ihrem Begleiter. Als sie in das stolze, dunkle Gesicht mit der Adlernase sah, fiel ihr ein, dass ihnen auf dem Bahnhof mehrere ähnlich aussehende Gestalten gefolgt waren. Der Mann hatte eine fast unterwürfige Haltung eingenommen. Auf einen Satz ihres Begleiters hin nickte er und ging rückwärts wieder hinaus auf den Gang.

    „Mehmed bringt uns ein leichtes Essen. Sie müssen doch Hunger haben?“

    „Ja, das stimmt“, räumte sie ein. „Wer ist Mehmed?“

    „Ein Mitglied des Gefolges, das mit uns nach Beni Zain reist. In England würden Sie ihn als Butler bezeichnen. Der Unterschied besteht darin, dass dieser Mann auch mit einem Gewehr umzugehen versteht. Vergessen Sie nicht, Miss Innocence, dass wir uns in der Wüste befinden und hinter den goldenen Bergrücken und dem felsigen Urgestein alle möglichen Gefahren lauern können.“

    Er deutete aus dem Fenster auf die wilde Landschaft, die an ihnen vorbeizog. Die gebräunte Hand war schlank und feingliedrig. An einem Finger steckte ein alter Wappenring. Sie schaute hinaus. Der Untergrund, auf dem sich Felsen und knorrige Bäume erhoben, war gelb und zottig wie ein Löwenfell.

    „Seltsam“, sagte sie. „Ich habe mir unter der Wüste immer nur eine unendliche Fläche goldener Sanddünen vorgestellt. Aber das ist ja nicht die ganze Wahrheit. Sie lebt ja, diese Wüste. Sie hat Höhen und Tiefen, Berg und Tal, bietet immer wieder neue Überraschungen.“

    „Für eine junge Dame, die so viel Zeit in Modesalons verbracht hat, besitzen Sie einen scharfen Blick“, meinte er halblaut. „Schöne Frauen haben oft nichts im Kopf. Aber Sie machen sich durchaus Gedanken über alles, was um Sie herum vorgeht, nicht wahr?“

    „Es ist hinlänglich bekannt, dass die Männer sich einbilden, eine Frau müsste, um als halbwegs intelligent zu gelten, aussehen wie ein Pferd.“

    „So intelligent sind Pferde gar nicht“, unterbrach er sachlich, wie einer, der sich auf diesem Gebiet auskennt. „Es dauert lange, bis man sie zugeritten hat … Und auch dann kann sich noch herausstellen, dass sie unbrauchbar sind.“

    „Wie schöne Frauen, nicht wahr?“ Noch immer zitterte der schreckliche Augenblick in Sybil nach, als die Stute Grey Lady die Nerven verloren hatte und in einen wilden Galopp verfallen war, als flüchte sie vor ihrem eigenen Schatten. Nie würde sie sich wieder auf ein Pferd trauen.

    Sie spürte den durchdringenden Blick des hoch gewachsenen, arroganten Berbers auf sich ruhen, der Zain Hassan ibn Hamids Vertrauter war. Sicher dachte er bei sich, dass sein Herr und Meister besser beraten gewesen wäre, eine Frau mit Berberblut zu engagieren statt eines weißhäutigen Geschöpfes, wie sie eins war. Vergeblich versuchte Sybil, den Blick vom Ausschnitt seines Leinenkittels zu lösen. Seine Brust war so braun wie sein Gesicht.

    In diesem Augenblick tauchte Mehmed wieder auf. Er brachte einen Picknickkorb mit, der Braten, eingelegte Früchte, Flaschen und frisches Obst enthielt. Sybils Begleiter sagte etwas zu ihm, und er zog sich wieder zurück.

    Das Essen sah verlockend aus. Mit Genuss trank Sybil einen Schluck von dem heißen, aromatischen Kaffee.

    „Sie reisen gern bequem“, stellte sie fest.

    „Ja – wenn ich das Glück habe, mit dem Zug fahren zu können. Wenn man auf Kamelen durch die Wüste zieht und rasten und essen muss, wo gerade ein Felsen ein wenig Schatten bietet, sieht das schon anders aus. Dann ist dieser vorzügliche Salat sehr bald mit Sandkörnern und kleinen Fliegen bedeckt.“

    Sybil verzog das Gesicht. Dann setzte sie sich in ihrer Ecke zurecht und ließ sich das improvisierte Mahl schmecken.

    „Ich bin froh, dass Sie nicht zu den Frauen gehören, die lustlos in ihrem Essen stochern.“ Ihr Begleiter biss mit seinen weißen Zähnen genüsslich in ein Hühnerbein. „Man soll sich an den guten Dingen freuen, die Allah uns schenkt. Das Leben ist zum Genießen da, man sollte es sich nicht durch Konventionen und Einschränkungen vergällen lassen. Ihnen schmeckt unser orientalisches Essen?“

    „Ich dachte, die Wüstenverpflegung besteht lediglich aus Ziegenkäse und Wasser. Das ist ja eine Schlemmermahlzeit!“

    „Ich wäre schön dumm, wenn ich am falschen Ende sparen würde, bint. Bei meinen guten Beziehungen zu unserem Fürsten …“

    „Was bedeutet ‚bint‘? Es klingt wie eine Beleidigung. Ich weiß, Sie halten nicht viel von mir.“

    „Es ist unser Wort für ‚Mädchen‘, Miss Innocence, nicht mehr und nicht weniger. Sie sind in vielerlei Beziehung noch ein kleines Mädchen, nicht wahr? Kezam Zabayr hat uns berichtet, dass Sie den Rubikon noch nicht überschritten haben.“

    Sybil sah ihn einen Augenblick verständnislos an. Als sie begriff, was er meinte, wurde sie schon wieder rot. „Ihnen ist aber auch nichts verborgen geblieben. Jedes Wort unseres Gesprächs ist Ihnen getreulich zur Überprüfung hinterbracht worden. Kann Ihr Herr und Meister mich nicht selber danach fragen? Oder ist ihm auch das zu unbequem?“

    „Auch?“ Er hielt ihr einladend die Kaffeeflasche hin.

    „Anscheinend überlässt er es doch Ihnen, die Mädchen für ihn zusammenzutreiben“, fuhr Sybil ärgerlich fort. „Wie viele Gespielinnen haben Sie ihm denn schon geliefert?“

    Die Landschaft, die an ihnen vorüberzog, flimmerte fast unwirklich in der Hitze. Es war, als hallte Sybils unbedachte Frage noch immer laut in dem luxuriösen Abteil nach. Die blauen Augen in dem braunen Gesicht funkelten.

    „Einer weniger naiven jungen Frau wären diese Worte schlecht bekommen!“ Seine Stimme schnitt durch die Luft wie ein scharfes Sarazenenschwert. „Dein Abenteuer, Fremde, hat dich in ein Reich geführt, in dem vor noch gar nicht langer Zeit Gefangene den Tigern vorgeworfen wurden und die Häupter der Getöteten von den Zinnen der Tyrannenburgen grinsten. Sklavenmärkte waren an der Tagesordnung, und schöne weibliche Gefangene wurden nur gegen Lösegeld wieder herausgegeben. Im Berberland haben die letzten Korsaren ihre Kasbas. Und die kümmert es herzlich wenig, was außerhalb ihrer Grenzen vorgeht.“

    „In meinem Fall würden Sie kaum Glück mit einer Lösegeldforderung haben“, sagte sie trotzig. „Es gibt niemanden in England, der seine Geldbörse strapazieren würde, um mich loszukaufen.“

    „Nicht einmal dein englischer Gentleman?“

    „Der am allerwenigsten.“ Unwillkürlich warf sie einen Blick auf ihren gelähmten Knöchel. Zorn und Demütigung schüttelten sie. „Ich bedeute ihm nichts – und er bedeutet mir womöglich noch weniger.“

    „Sie stehen ganz allein in der Welt. Niemand wird Ihnen eine Träne nachweinen, wenn Sie nicht mehr wiederkommen, habe ich recht? Sie haben diese weite Reise angetreten, ohne Ihre Freunde oder Bekannten zu informieren?“

    „Wozu? Ich hätte mir nur Warnungen und gute Ratschläge eingehandelt, die ich ohnehin nicht befolgt hätte …“

    Sybil unterbrach sich und sah in das kühne, braune Gesicht ihres Begleiters. Unwillkürlich fuhr sie sich mit einer Hand an den Hals. Der Mann war zweifellos gefährlich. Und jetzt wusste er, dass niemand eine Ahnung von ihrer Reise nach Marokko hatte …

    „Tja, Miss Innocence, ich sehe, dass Sie jetzt schon eher geneigt wären, den Warnungen guter Freunde Beachtung zu schenken. Aber jetzt ist es zu spät.“ Er lächelte spöttisch und lehnte sich ein wenig vor, als wollte er sich an dem Ausdruck der Angst in den grünen Augen weiden.

    Sybil wandte hastig den Kopf ab. Endlos erstreckte sich die Wüste vor dem Zugfenster. Eine Flucht schien unmöglich. Klar und blau spannte sich der Himmel über diesem wilden Land. So blau wie der Himmel waren auch die Augen, die sie noch immer festhielten.

    „Weißes Elfenbein“, sagte er mit seiner kehligen Stimme. „So nannte man früher die weißen Frauen, die von den Rifpiraten gefangen genommen wurden.“

    „Sie können mich nicht erschrecken.“ Mit großer Anstrengung richtete sie die grünen Augen auf ihn. „Dieser Mann, der uns vorhin das Essen gebracht hat, und seine Gefährten – sie wissen, dass ich hier mit Ihnen zusammen bin.“

    „Natürlich wissen sie das“, murmelte er gelassen. „Noch einen Schluck Kaffee? Arabischer Kaffee sucht im Aroma seinesgleichen.“

    Ihre Kehle war staubtrocken geworden. Sie brauchte dringend etwas zu trinken und nickte widerwillig. Aber ihre Hand zitterte ein wenig, als sie den Becher an die Lippen hob. Sie hasste sich für ihre Schwäche. Wie unsicher seine Gegenwart sie machte. Dass sie hinkte, änderte nichts an der Tatsache, dass sie eine Frau war, eine sehr attraktive Frau noch dazu. Dieser Mann hatte sie völlig in der Hand.

    „So ist es schon besser, nicht wahr? Der Hals ist nicht mehr wie eine trockene Schlucht, in der die Sandkatze kauert …“

    Er lehnte sich zurück und zog ein Lederetui mit Zigarillos aus der Tasche. Sie waren dünn und schwarz wie die buschigen Augenbrauen über den hell glitzernden Augen.

    „Ziehen Sie die Jacke aus und machen Sie es sich bequem“, sagte er nachlässig. „Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Es stört Sie doch nicht, wenn ich rauche?“

    „Ich könnte Sie so und so nicht daran hindern.“ Erleichtert streifte sie die Kostümjacke ab. Darunter trug sie eine teure seidene Hemdbluse, die angenehm kühl war. Als Fotomodell hatte sie elegante Garderobe geliebt. Diese Leidenschaft hatte große Löcher in ihr Bankkonto gerissen und sie indirekt in die Krallen dieses hoch gewachsenen, arroganten Teufels geführt.

    Der würzige Rauch mischte sich mit dem Duft des arabischen Kaffees. Ich werde diesen Geruch nie wieder vergessen, dachte sie. Das heißt – wenn ich das Glück habe, dieses Abenteuer lebendig zu überstehen.

    „Nehmen Sie sich Obst“, meinte er ganz freundlich. „Die Weintrauben sehen sehr einladend aus. Sie werden Ihre Kehle kühlen.“

    Mehr aus Langeweile zupfte Sybil eine Weinbeere aus der Traube, die auf einer runden Brotscheibe lag.

    „Wir nennen unser Brot Kesra“, erklärte er. „Es ist praktisch, weil wir es auch als Teller verwenden können – und man spart das Abwaschen. Frauen sind wie Trauben. Wenn man sie kostet, ehe sie reif sind, bekommt man Magengrimmen.“

    „Diese Weisheit stammt sicher von Ihnen“, sagte sie spöttisch. Die Trauben waren herrlich süß und aromatisch.

    „Sie beginnen, mich zu durchschauen. Die Weinbeeren sind fast so grün wie Ihre Augen. Ich frage mich, welche Farbe sie bei Mondschein haben mögen.“

    „Das werden Sie sich wohl noch lange fragen müssen … Sie brauchen mir übrigens keine Komplimente zu machen. Ich fühle mich ohne Ihre Schmeicheleien eigentlich sehr viel wohler.“

    „Sicherer, meinen Sie vielleicht. Ich würde Sie nur zu gern einmal unter dem Wüstenmond in einem maurischen Garten – zariba nennen wir ihn – sehen, in dem die Nachtschattengewächse wuchern und der fächerschwänzige Rabe wohnt. In so einem verwunschenen Winkel lassen sich Dinge sagen, die man bei Tag kaum über die Lippen bringt.“

    „Ich habe Sie eher für einen Mann der weiten Wüsten als der abgeschlossenen Gärten gehalten“, erwiderte sie möglichst gleichmütig. Er sollte nicht merken, welche verheerende Wirkung diese tiefe, vibrierende Stimme auf sie ausübte. Sosehr sie sich gegen seine herrische Art auflehnte – seiner Faszination konnte Sybil sich trotzdem nicht entziehen. Er war seltsam schillernd, dieser Mann. Auf der einen Seite kultiviert, gebildet, auf der anderen Seite ein reiner Barbar. Man wusste nie so recht, woran man bei ihm war.

    „Wenn ich durch die Wüste reite, würde ich keinen Platz der Welt dafür eintauschen. Aber wenn ich durch die Kühle eines Palmengartens schlendere und das silberne Plätschern der Brunnen höre, möchte ich die glühende Erinnerung an den endlosen Sand vergessen. Jeder Mann hat zwei Seelen, eine, die das Licht liebt, und eine, die den Schatten sucht.“

    „Und Frauen? Sind die vielleicht durchsichtig?“

    „Frauen sind wie diese Traube.“ Er pflückte eine Beere. „Sie scheint durchsichtig. Aber halte sie einmal gegen das Licht. Kannst du sagen, wie viele Kerne sie hat, wie hart die Schale ist, ob sie süß schmeckt oder sauer? Eine Frau ist für einen Mann gefährlicher als die belebte Basarstraße mit ihren Taschendieben und betrügerischen Kaufleuten, die ihm Blech für Gold bieten.“

    „Wie zynisch Sie sind. Ich war immer der Meinung, dass naturverbundene Menschen an Mythen und Wunder glauben und eine fast abergläubische Ehrfurcht vor allem haben, was sie nicht so ganz verstehen können … Wie zum Beispiel vor Frauen.“

    „Bildung ist der Feind allen Naturglaubens. Ich wäre vielleicht ein netterer Mensch geworden, hätte man es nicht für nötig befunden, mich zur Schule zu schicken. Ich beneide meine Stammesgenossen von Beni Zain. Sie sehen das Leben weit unkomplizierter als ich. Ich stelle alles infrage – sie akzeptieren alles, wie es eben kommt. Sie heiraten, gründen eine Familie, bestehen Kämpfe und Anfechtungen und verlassen endlich diese Welt in der festen Überzeugung, ins Paradies einzugehen. Mein Glaube ist lange nicht so fest gegründet wie der ihre. Vielleicht liegt es mir im Blut. Mektub – Schicksal …“

    Sybil sah ihm in die unglaublich blauen Augen. Konnten das denn wirklich Berberaugen sein?

    „Langweilig kann man Sie bestimmt nicht nennen“, entfuhr es ihr unwillkürlich. Kezam Zabayr war trotz seines Maßanzugs sehr viel mehr das gewesen, was sie sich unter dem herkömmlichen Typ des Arabers vorgestellt hatte. Ihr Begleiter dagegen war sehr fremd, sehr fern. Unter dem dünnen Furnier der Zivilisation spürte sie das Wilde, Ungezähmte in ihm. In einer europäischen Hotelhalle würden ihm stets neugierige, faszinierte Blicke folgen.

    „Wollen jetzt Sie mir Komplimente machen?“, fragte er belustigt.

    „Ganz und gar nicht! Aber Sie wissen ganz genau, dass Sie anders sind als Kezam Zabayr und Mehmed.“

    „Wegen meiner Augen? Blaue Augen sind im Berberland nichts Ungewöhnliches.“

    „Nein, ich meine nicht nur Ihre Augen, sondern Ihre ganze Art. Sie ordnen sich nicht gern unter – habe ich recht?“

    „Das kann schon sein. Aber auch Sie würde ich nicht gerade als langweilig bezeichnen.“

    Sie schaute auf die wilde Felsenlandschaft hinaus. Hier und da erschien die grüne Insel einer Oase, wo unter den hohen Palmen die Nomaden ihre schwarzen Zelte aufgeschlagen hatten.

    „Manchmal wünschte ich, dass ich nicht so impulsiv wäre“, gestand sie halblaut. „Dabei hat man mir als Kind beigebracht, erst zu denken und dann zu handeln – aber das ist eben leichter gesagt als getan. Im Augenblick würde ich alles Mögliche dafür geben, in die Haut einer braven Vorstadthausfrau schlüpfen zu können. Die weiß wenigstens, woran sie ist. Und die Gefahr der großen, weiten Welt sieht sie nur auf dem Fernsehschirm.“

    „Mach dir nichts vor, Fremde. So ein Leben wäre dir unerträglich. Ebenso gut könnte man einen Schmetterling in eine Milchflasche sperren.“

    Sie warf ihm einen zornig funkelnden Blick aus ihren grünen Augen zu. „Ich glaube, Ihnen macht es noch Spaß zu beobachten, wie ich zappele! Sie haben vor dem Flugplatz gesehen, dass ich hinke. Warum haben Sie mich nicht einfach wieder zurückgeschickt? Sie hätten mir diese Tortur ersparen können. Wollen Sie denn unbedingt miterleben, wie ich gedemütigt werde?“

    „Ist ein steifer Knöchel wirklich etwas so Furchtbares?“

    „Nächstens erzählen Sie mir noch, dass ein Mädchen mit Hinkefuß besonders reizvoll ist … Das glauben Sie wohl selber nicht! Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie Männer auf so etwas reagieren.“

    „Aus der Erfahrung mit Ihrem englischen Gentleman, nicht wahr?“ Das noch glühende Ende des Zigarillos verschwand unter dem Absatz des schwarzen Reitstiefels.

    „Den lassen Sie bitte aus dem Spiel. Er hat in meinem Leben nichts mehr zu suchen, und ich bin froh darüber. Aber weil ich nach meinem Unfall innerlich so durcheinander war, bin ich jetzt hier. Es war von Anfang an eine völlig verrückte Idee. Wenn Sie auch nur ein bisschen Anstand hätten, würden Sie mich nach Casablanca zurückschicken.“

    „Und was wollten Sie dort anfangen? Sie haben selber zugegeben, dass Sie knapp bei Kasse sind. Selbst ein Besuch beim britischen Konsulat setzt gewisse Wartezeiten voraus. Sie säßen unter Umständen mehrere Tage in Casablanca, ehe man Ihnen helfen könnte.“

    „Ja, reiben Sie es mir nur tüchtig unter die Nase, dass ich ein dummes, halsstarriges Ding war.“ Sie rutschte noch ein Stück tiefer in ihre Ecke, als sei sie auf der Flucht vor der fremden, verwirrenden Männlichkeit, die von ihrem Begleiter ausging.

    „Selbstmitleid ist reine Zeitverschwendung. Wenn man eine Reise angefangen hat, soll man sie auch beenden. Wenn Sie jetzt, so kurz vor dem Ziel, aufgeben würden, müssten Sie sich für den Rest des Lebens mit der Frage herumschlagen, wie wohl die Geschichte ausgegangen wäre …“

    „Ich weiß schon jetzt, wie sie ausgehen wird.“ Sybil sah wieder einmal Peter Jameson vor sich, der weggelaufen war, als er von ihrer Behinderung erfahren hatte.

    „Schön, Sie wissen es also.“ Die breiten Schultern hoben sich. „Sie wissen auch, dass Ihr Rückflug bezahlt wird, wenn der Kalif einer anderen Bewerberin den Vorzug gibt. Denken Sie an das Geld, Mädchen. Sind Sie nicht deshalb gekommen?“

    Sie zuckte zusammen. Aus seinem Mund hörte sich das sehr berechnend an. „Sie haben gut reden! Handeln Sie denn anders? Die Rolle, die Sie hier zu spielen haben, widerstrebt Ihnen, und trotzdem haben Sie sie bereitwillig übernommen. Wahrscheinlich werden Sie gut dafür bezahlt.“

    „In welcher Währung, Fremde – was meinst du? Mit Goldstücken oder mit Frauengunst? Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass der Kalif mir zum Lohn das Mädchen mit den grünen Augen und den roten Haaren geben könnte?“

    Sybil starrte ihn entsetzt an. Sie sah den sinnlichen Schwung seines Mundes, sah den schlanken, sehnigen Körper unter dem lockeren Hemd und den hautengen Reithosen.

    Ihr Gesicht wurde so blass, dass das grüne Feuer ihrer Augen fast unheimlich wirkte. Ich werde weder in Ohnmacht fallen noch in Tränen ausbrechen, schwor sie sich. Sie war im Orient. Hier wurden die Gesetze von Männern gemacht. Ihrem Begleiter traute sie jede Schurkerei zu. Er hatte etwas von einem Raubtier an sich. Hatte er schon am Flughafen beschlossen, sie für sich zu behalten?

5. KAPITEL

    Sybil sprang auf und sah sich entschlossen nach der Notbremse um. Aber ebenso schnell war auch er auf den Beinen, und als das Rütteln des Zuges sie aus dem Gleichgewicht brachte, packte er sie und hielt sie fest, während sie wild um sich schlug.

    Er roch nach Holzfeuer, nach starkem Tabak, nach Leder und nach Pferden. Es war ein undefinierbar männlicher Geruch, fremd und unentrinnbar. Nicht abzuschütteln – wie die Arme, die ihren wehrlosen Körper umfingen.

    „Lassen Sie es lieber“, sagte er sehr leise. „Der Zug hält erst in Beni Zain.“

    Er hob sie hoch und setzte sie unsanft wieder in ihre Ecke. Sie konnte kaum atmen vor Wut und vor Angst. Der Knoten in ihrem Nacken hatte sich gelöst. Das rote Haar umrahmte das blasse Gesicht.

    Er stand mit gespreizten Beinen vor ihr und wiegte sich im Takt mit der Bewegung des Zuges. Sybil fühlte ihr Herz hämmern. Dieser Mann war ohne Gnade. Und ein Rest von Stolz war ihr noch geblieben.

    „Ach, gehen Sie doch zum Teufel!“, stieß sie hervor.

    „Gern – und dorthin könnte ich Sie sogar mitnehmen. Aber es steht geschrieben, dass ins Paradies der Mann allein geht.“

    Er verbeugte sich spöttisch und setzte sich wieder, diesmal direkt unter die Notbremse. Sybil starrte an ihm vorbei in die gelbe Wüste. Wenn sie nun die Zugtür aufriss und hinaussprang? Vielleicht gelang es ihr, den mahlenden Rädern zu entgehen, die sie immer weiter ins Ungewisse trugen? Das Flimmern in der Wüstensonne da draußen faszinierte, hypnotisierte sie.

    „Tu’s lieber nicht“, unterbrach die rauchige Stimme ihre Gedanken. „Du kannst nicht weit genug springen und würdest unter die Räder kommen. Ein so schmerzhaftes Opfer ist auch die höchste Tugend nicht wert.“

    Entmutigt schloss Sybil die Augen und legte den Kopf zurück. Der stoßende Rhythmus der Räder verwandelte sich in Worte. Komm zu mir, schienen sie zu raunen. Komm zu mir … Ein Frösteln überlief sie.

    Komm zu mir … Komm … Aber dann nahm der Schlaf sie auf, und sie lag still in ihrer Ecke, zusammengerollt wie ein erschöpftes Kätzchen, das sich verlaufen hat.

    Sie erwachte mit einem Ruck. Noch halb betäubt, merkte sie, dass sie in einen weiten Mantel gehüllt wurde. Ehe sie protestieren konnte, legte sich ein Mantelzipfel über ihr Gesicht. Sie wurde über den Gang und aus dem Zug getragen. Die Arme, die sie hielten, waren stark wie Fesseln. Hilflos musste sie es geschehen lassen, dass man sie vom Bahnhof trug. Sie hörte das kehlige Murmeln von Männerstimmen, dann einen anderen Laut, wie ein gurgelndes Stöhnen.

    Der Mantel wurde von ihrem Gesicht gezogen. Vor ihr stand ein Dutzend Kamele, die sich von ihrem Lagerplatz im Schatten einer weißen Mauer erhoben. Man sah Felle in allen Schattierungen von Beige und Braun. Die langen geschmeidigen Hälse bogen sich nach rechts und links, die von den gefährlich wirkenden Zähnen zurückgezogenen Lippen gaben den Tieren ein leicht arrogantes Aussehen. Die Sättel waren mit bunten Streifen und Fransen geschmückt.

    Sybil traute ihren Augen kam. Träumte sie noch – oder war das Wirklichkeit? Wieder hörte sie dieses seltsame Stöhnen. Es kam aus den Kehlen der Kamele, die auf diese Art gegen die unterbrochene Rast protestierten.

    „Die letzte Strecke reiten wir.“ Die blauen Augen sahen zu ihr hinab. „Ich höre schon Ihre empörte Gegenrede, aber die ist völlig zwecklos. Sparen Sie sich Ihren Atem!“

    „Ich habe in meinem Leben noch nie auf einem Kamel gesessen“, stotterte sie. Die Männer des Gefolges standen um sie herum und beobachteten, wie die rothaarige Fremde mit ihrem Anführer stritt.

    „Sie reisen in der Haudai.“ Er deutete auf ein sandfarbenes Kamel, das ein zeltartiges Gebilde im Sattel trug, auf den mit einem Vorhang versehenen Kamelsitz, in dem die Frauen der Wüstenscheichs zu reisen pflegen.

    „Ich denke nicht daran!“ Sybil begann zu zappeln, die grünen Augen sprühten Funken. „Ich bin doch keine gefügige Sklavin, die sich durch die Wüste in Ihr Zelt schleppen lässt!“

    „Ich hätte natürlich auch Pferde bereitstellen lassen können …“ In diesem Augenblick hörte Sybil einen Zug pfeifen. Der Marokko-Express fuhr weiter, nach Fez, nach Safi, den wenigen Städten dieses Landes entgegen. Dort war über die gefährlichen Tiefen der orientalischen Welt wenigstens eine dünne Schicht von Zivilisation gebreitet.

    „Ich bin mitgekommen, weil ich dachte, Sie würden mich zur Kasba des Kalifen bringen“, sagte sie. „Aber – das ist gar nicht Ihre Absicht, nicht wahr?“

    „Was ist denn Ihrer Meinung nach meine Absicht? Sie müssten sich jetzt einmal sehen. Völlig verängstigt und verknittert schauen Sie aus. Glauben Sie wirklich, so ein kleines Häufchen Elend würde ich in irgendein Wüstenversteck entführen? Sie müssen nicht denken, dass Ihre weiße Haut und Ihre grünen Augen mir zu Kopf gestiegen sind wie starker Wein. Wofür halten Sie mich? Für einen leichtsinnigen jungen Burschen, der sich die erstbeste Frucht vom Baum pflückt? Schauen Sie mich gut an, Miss Innocence. Sehe ich aus wie ein Knabe?“

    Zögernd und ein wenig beschämt schüttelte sie den Kopf.

    Die weißen Zähne ihres Begleiters blitzten in einem kurzen Lächeln auf. „Sie haben zu viele Romane über halsstarrige Heldinnen und liebeshungrige Scheichs gelesen! Meine Männer und ich bringen Sie in die Kasba unseres Fürsten, die weit hinten in den Bergen von Beni Zain liegt. Wir befinden uns hier erst am Rande seines Reiches. Seine Macht reicht weit, und sein Zorn kann fürchterlich sein. Keiner seiner Leute würde es wagen, sich mit einer Frau davonzumachen, die er zu sehen wünscht. So, und jetzt seien Sie vernünftig und steigen Sie in die Haudai. Sie ist sehr viel bequemer, als sie aussieht.“

    „Es wird mir wohl nichts weiter übrig bleiben. Und ich habe Ihr Wort, dass unser Ziel die Kasba des Kalifen ist?“

    „Mein Ehrenwort. Offenbar bilden Sie sich immer noch ein, dass Sie von dem Kalifen weniger zu befürchten haben als von seinem Diener. Hoffentlich werden Sie da nicht enttäuscht.“

    „Das hoffe ich auch. Zumindest erwarte ich, dass Ihr Fürst ein Gentleman ist – was man von Ihnen nicht behaupten kann. Ein Gentleman packt nicht eine Frau, die ihm anvertraut worden ist, in einen Mantel und trägt sie aus dem Zug wie ein Bündel schmutziger Wäsche.“

    „Ich wollte nicht, dass die anderen Fahrgäste Sie sehen“, erklärte er kaltblütig. „Der Anblick einer rothaarigen Frau, die von einer Gruppe von Berbern aus dem Marokko-Express geleitet wird, hätte Anlass zu Missverständnissen geben können.“

    Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich möchte annehmen, dass die anderen Bewerberinnen um den Posten ganz offen nach Beni Zain gereist sind. Meine Reise machen Sie zu einer Geheimaktion. Wundert es Sie, wenn ich misstrauisch werde?“

    „Die anderen Bewerberinnen sind nicht wie Sie“, gab er kurz angebunden zurück. Dann winkte er einem seiner Männer, der das Kamel am Zügel heranführte.

    Ihr Begleiter setzte sie unvermittelt ab. „Kommen Sie!“ Er führte sie zu dem Kamel, das den Kopf wandte und aus langwimprigen mürrischen Augen zusah, wie man ihr in den roten Ledersitz half und die Vorhänge schloss.

    „Es schaukelt ein bisschen. Sie werden sich vorkommen wie auf einem Schiff“, erklärte ihr Begleiter belustigt. Dann verschwand die braune, sehnige Hand. Sie klammerte sich an den Sattel, das Kamel erhob sich schwerfällig, und Sybil schwebte plötzlich in der Luft. Sie zog den Vorhang zurück und starrte fassungslos auf die weite, flimmernde Sandfläche, die sie umgab. Ihr Begleiter hatte sich auf das Kamel neben ihr geschwungen und hielt die Zügel beider Tiere in der Hand. Als er sah, wie sie aus der Haudai hinaussah, lächelte er.

    „Sie werden seekrank werden, wenn Sie beim Reiten nach unten blicken“, warnte er. Es folgten einige Worte auf Arabisch. Offenbar handelte es sich um eine Wiederholung seiner Bemerkung, denn seine Männer lachten laut auf. Dann setzte sich die Karawane gemächlich in Bewegung. Sybil kam sich vor, als würde sie in einem winzigen Ruderboot von einer bewegten See hin und her geworfen.

    Es war alles ein fantastischer Traum – und doch war es Wirklichkeit. Sie spürte den Wüstenwind auf ihrem Gesicht, sie sah, wie der Himmel sich von Blau zu Gold und Lavendel und rauchigem Rosa färbte. Es war eine atemberaubende, wilde Schönheit, die auch die farbigsten Reisebeschreibungen nicht wiederzugeben vermochten.

    Sybil spürte Erregung und einen Hauch von Gefahr in der Luft. Die leise Bedrohung ging von dem blauäugigen Berber aus, der ihr versprochen hatte, sie zur Residenz des Kalifen zu bringen. Da saß er lässig und doch kraftvoll im Sattel seines Kamels und führte beide Tiere scheinbar mühelos am Zügel.

    Sybil wusste, dass er ein Spiel mit ihr trieb, ohne ihn jedoch durchschauen zu können. Sie kam sich sehr hilflos vor. Trotz ihrer Gegenwehr, trotz ihrer Proteste schaukelte sie jetzt in diesem Reisekäfig durch die Wüste wie ein gefangener Vogel.

    Sybil klammerte sich an den Sattelknauf. Immer tiefer führte der Schaukelgang der Kamele sie in das Herz der Wüste hinein. Hier im ewigen Sand hatte sich sehr wenig geändert. Erst gestern schien es, dass Kain hier seinen Bruder erschlug, dass die verhüllten Rifkorsaren die Karawanen überfielen und Gewürze und Tee, Gold und verschleierte Frauen erbeuteten, dass Lawrence von Arabien sich an die Spitze des Aufstandes gegen die Türken stellte.

    Sybils Herz hämmerte. Als der Chirurg ihr einen Urlaub vorgeschlagen hatte, war die Rede von einem biederen Badeort an der See gewesen. Was würde er sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte? Seine Patientin, das Fotomodell mit der zerstörten Karriere, ritt auf einem Kamel als einzige Frau in einer Gruppe wilder Berber durch die Wüste.

    Sie wusste nicht, wie viele Meilen sie zurückgelegt hatten. Aber die Sonne war in flammender Pracht untergegangen, und die Sterne waren am dunklen Himmel aufgezogen, als ihr Begleiter mit einer Handbewegung Halt gebot. Links von ihnen erhob sich eine Gruppe hoher, zerklüfteter Felsen, die wie die Reste einer alten Burg in den Himmel ragten.

    Stöhnend und grunzend knickten die Kamele wieder in die Knie. Die Männer stiegen ab. Als sich Sybil daranmachte, ebenfalls herabzugleiten, spürte sie den Krampf im linken Fuß. Ich werde stolpern, dachte sie erschrocken.

    Aber da fingen sie schon starke Arme auf. Der angegriffene Fuß tat scheußlich weh. Ihr Begleiter musste es gemerkt haben. Er kniete nieder, griff nach ihrem Bein und begann, den verkrampften Muskel zu massieren.

    „Bitte nicht …“, begann sie. Ihre Schwäche ärgerte sie, und die Berührung der kräftigen und doch sanften Hände brachte sie aus dem Gleichgewicht.

    „Tanze nicht herum wie eine nervöse Stute, Fremde!“, fuhr er sie an. „Wenn wir nichts dagegen tun, geht der Schmerz nicht fort.“

    Die geschickten Hände strichen und kneteten so lange, bis sie praktisch schmerzfrei war. Erleichtert stand Sybil auf. Auch er erhob sich. Der weite dunkle Burnus umflatterte ihn wie ein großer, schwarzer Flügel.

    „Seien Sie nicht so verdammt stolz“, sagte er noch immer schroff. „In der Wüste ist es ganz selbstverständlich, dass man sich hilft. Sich hier zu verletzen oder krank zu werden kann lebensgefährlich sein. Du kommst in eine erbarmungslose Welt, bint. Sie kann ein Garten Allahs sein – und gleichzeitig die Hölle. Komm, die Männer werden die Kaffeefeuer anzünden und ein Mahl bereiten. Wir rasten hier einige Stunden.“

    Er hielt noch immer Sybils Handgelenk fest. Am liebsten hätte sie sich aus diesem festen Griff befreit. Seine Nähe verwirrte sie. Auch sie war nicht klein – ein Fotomodell muss nicht nur schlank, sondern auch groß sein –, aber er überragte sie noch. Mit allem, was er tat und sagte, ließ er sie spüren, dass sie ein dummes, unerfahrenes Mädchen war und er sie ganz in seiner Gewalt hatte.

    „Ob ich mich wohl ein bisschen waschen könnte?“, fragte sie. Ihre Stimme klang klein und zerdrückt. „Ich weiß, Wasser ist knapp in der Wüste, aber ich habe gesehen, dass eins der Kamele einen großen Wassersack auf dem Rücken trägt.“

    Er sah in das blasse Gesicht hinunter, das unter den leuchtenden Sternen wie Perlmutt schimmerte.

    „Ob knapp oder nicht – ich wäre ein Rohling, wenn ich Ihnen diese Bitte abschlagen würde.“ Er ging mit federnden Schritten neben ihr her. Der sinnliche Mund wirkte irgendwie noch gefährlicher, wenn er lächelte. Der Blick des Berbers streifte über ihre Augen, ihre Lippen, ging von ihrem Hals hinunter bis zu ihren Füßen. Der Wind zerrte an Sybils Haaren und ihren Kleidern. „Ja?“, sagte sie erleichtert. „Dafür bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar.“

    „Halten Sie Ihre Dankbarkeit in Grenzen – sonst könnte ein Barbar wie ich leicht auf dumme Gedanken kommen …“

    Er winkte einem seiner Männer und sprach einige Minuten mit ihm. Sybil sah, wie ein erstaunter Ausdruck über das Gesicht des Mannes glitt. Dann aber verbeugte er sich tief und ging zu den Gepäckbündeln, die man den Kamelen abgenommen und auf dem Boden aufgestapelt hatte.

    „Daylis wird ein Zelt aufschlagen, damit Sie sich in Ruhe frisch machen können. Es ist alles ein bisschen primitiv, aber das ist unter diesen Umständen unvermeidlich. Sie müssen schon Nachsicht mit uns Barbaren haben.“

    „Dann brauche ich nur noch meinen Koffer. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich für mich so viel Mühe machen.“

    „Nett? Nun, darüber lässt sich streiten … Aber Sie erleben zum ersten Mal Sand und Hitze einer Wüstenreise – und Sie sind eine Frau, eine Europäerin. Unsere weiten Gewänder schützen uns weitgehend vor dem Staub, den der Wüstenwind mitbringt, und kühlen uns gleichzeitig. Außerdem sind wir an diese Klimabedingungen gewöhnt. Sie sehen ja, unsere Haut ist gegerbt wie Leder. Bei Ihnen ist das etwas anderes.“

    Sybil sah seine Zähne in einem breiten Lachen aufblitzen und spürte seinen Blick in ihrem Ausschnitt. Sie biss sich auf die Lippen. Seine Männlichkeit teilte sich ihr verstörend und erregend mit.

    Von den Kaffeefeuern stieg Rauch auf. Der Wind heulte hörbar und war jetzt, nach Anbruch der Nacht, sehr kalt geworden. Am Fuß des Felsens schlug Daylis das Badezelt für sie auf.

    Eine Lampe, die er ihnen an den Zeltpfahl gehängt hatte, verbreitete ein gelbes Licht. Den Boden bedeckten Teppiche aus Ziegenfell. Auf einem stand eine dampfende Schüssel mit Wasser, auf einem Hocker daneben Sybils Koffer. Mit einem Seufzer der Erleichterung öffnete sie ihn, entnahm ihm frische Wäsche, Seife, Schwamm und Handtuch und zog sich nackt aus.

    Sie wusch sich ausgiebig und mit Genuss. Dass sich ihre Silhouette durch die Zeltwände hindurch abzeichnen könnte, brauchte sie nicht zu fürchten. Sie waren aus schwarzem, festem Tuch. Sie fühlte sich in ihrem improvisierten Badezimmer so sicher, wie das in einem Berberlager, umgeben von einem Dutzend wilder Wüstensohne, nur möglich war. Im Zelt roch es würzig und ungewohnt, es war ein fremder, aber durchaus nicht unangenehmer Duft.

    Auf den Ziegenfellen stehend, rubbelte sie sich trocken. Die langen Tierhaare kitzelten ihre Zehen. Herrlich sauber und erfrischt, zog sie sich wieder an und streifte lange Hosen und einen grünen Rollkragenpulli über. Dann bürstete sie ihr Haar und steckte es zu einem klassischen Knoten auf. Durch langjährige Übung hatte sie es gelernt, mit dieser Frisur auch ohne Spiegel zurechtzukommen. Sie passte gut zu dem schmalen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der energischen Kinnlinie.

    Sybil lächelte vor sich hin. Verrückt … Da stand sie, eine modische junge Frau, auf Ziegenhaarteppichen mitten in der Wüste und geriet immer tiefer in ein Abenteuer, dessen Ende noch nicht abzusehen war. Als sie aus dem Zelt trat und ihr der Duft von gebratenen Lammnieren und Würstchen in die Nase stieg, spürte sie plötzlich heftigen Hunger. Die Kaffeekannen mit den langen Tüllen standen in der warmen Asche am Rande der Feuer bereit. Einige Männer fütterten die Kamele, ehe sie sich zu ihrem eigenen Mahl setzten.

    Sie sah sich nach der inzwischen wohl bekannten, hoch gewachsenen Gestalt um. Auch ihr Begleiter verließ gerade eins der schwarzen Zelte. Das weiße Kopftuch hatte er abgelegt und sich umgezogen. Jetzt trug er einen dunklen Kaftan über weiten Hosen und Sandalen. Als er näher kam, sah sie, dass sein schwarzes Haar nass war. Man erkannte noch die Kammspuren. Auch er hatte sich also gewaschen, trotz seiner Behauptung, die Wüstensöhne seien es gewohnt, viele Stunden auf dem Kamelrücken zu verbringen, und schätzten es nicht, sich zu verweichlichen.

    Sybil lächelte ein wenig. Wenn es darum ging, sich in primitive Bedingungen zu schicken oder weite, schnelle Ritte zu unternehmen, war dieser gebildete Barbar sicher allen seinen Leuten voraus. Aber jetzt hatte er eine Frau im Lager, der mochte er beim Essen doch keinen Schweiß- und Kamelgeruch zumuten.

    „Ich habe diese Säuberungsaktion sehr genossen“, sagte sie, noch immer lächelnd. „Sie auch?“

    Er nickte mit einer Spur von Ironie. „Gelegentlich ist es ein Gebot der Höflichkeit, den Gentleman zu spielen. Besonders, da euch Europäerinnen bei einem Mann die Zahl der Bäder, die er nimmt, wichtiger ist als die Zahl der Gebete, die er spricht.“

    „Das ist nicht wahr. Am meisten ist mir eine schmutzige Fantasie zuwider, und die wäscht noch so viel Wasser und Seife nicht rein.“

    „Ist das auf mich gemünzt?“ Groß und schlank stand er dort im flackernden Licht der Feuer. Sybil war mit einem Schlag wieder auf der Hut. Er war wie ein schönes Raubtier, das witternd, federnd verharrt, ehe es sich auf seine Beute stürzt. Und die Beute – die Beute war sie …

    „Ist nicht die Jagd auf Frauen ein Männersport?“

    „Gelegentlich schon“, räumte er ein. „Allerdings habe ich häufig ebenso viel Freude an dem Falken auf meiner Hand wie an einer Frau in meinen Armen. Und im Augenblick möchte ich mich einfach an meinem Mahl erfreuen. Setzen wir uns, damit Mehmed uns vorlegen kann. Es gibt Fleisch mit Kartoffeln, kleinen Zwiebeln und Gemüse, in der Pfanne gebraten. Hoffentlich essen Sie so etwas? Meine Männer und ich lieben es. Dazu heißer Kaffee und der Duft eines Holzfeuers – das ist besser als das Gelage eines Königs oder die Gunst einer Frau.“

    Er deutete auf den Teppich, der vor einem der flackernden Feuer ausgebreitet war. Sie war froh, dass sie so klug gewesen war, lange Hosen anzuziehen. Genüsslich streckte sie sich auf der weichen Unterlage aus. Er setzte sich neben sie. Auf großen Blechtellern wurde ihnen das dampfende Essen gebracht, dazu Becher mit duftendem Kaffee.

    „Sie werden mit den Fingern essen müssen“, meinte er gelassen. „Aber das gehört nun einmal dazu.“

    „Mir macht das nichts“, versicherte sie. Das Essen war köstlich. Sie sah abwechselnd hinauf in den tintenblauen Sternenhimmel und hinüber zu dem ausdrucksvollen Männergesicht mit den hellen Augen.

    „Donnerwetter, Sie können aber essen!“, staunte er lachend. Er schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund und kaute. „Wo lassen Sie das nur alles?“

    Sie antwortete nicht und schaute wieder zum Himmel auf. Noch nie hatte sie so viele Sterne gesehen. Sie waren so nahe, dass sie das Gefühl hatte, sie brauchte nur auf den burgartig aufragenden Felsen zu steigen, um sich einen herunterzupflücken. In diesem Augenblick glitt eine Sternschnuppe über das dunkle Firmament. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft.

    „Eine Seele, die ins Fegefeuer stürzt“, sagte ihr Begleiter. „Vielleicht ein neuer Luzifer.“

    „Der in Ungnade gefallen ist, weil er zu ehrgeizig war?“, fragte sie. „Auch Helden und Götter können fallen, nicht wahr?“

    „Ebenso wie Frauen. Sehen Sie sich an! Sie haben ein erhebliches Risiko auf sich genommen, als sie sich von dem begüterten Herrn haben einfangen lassen, der eine Gesellschafterin suchte.“

    „Sie sehen in mir nur ein durch und durch gewinnsüchtiges Wesen, nicht wahr?“ Sie schloss beide Hände um den Kaffeebecher. Das Feuer ließ ihre Augen katzengrün aufleuchten. „Vielleicht interessiert es Sie, dass meine Operationen teuer waren. Als ich aus der Klinik kam, hatte ich nur ein paar Pfund auf der Bank und keine Aussicht, meinen früheren Beruf wieder aufnehmen zu können. Als Modell war ich erledigt. Da war mir schon alles egal.“

    „Und Ihr reicher englischer Gentleman wollte nichts mehr von Ihnen wissen?“

    „Ach, das wäre das Wenigste gewesen … Aber arbeitslos herumsitzen, das ist wirklich kein Spaß. Und – gut, ich will ehrlich sein. Ich bin tatsächlich hergekommen, weil ich mir davon ein bisschen Geld versprach.“ Sie trank einen großen Schluck Kaffee. „Ich bin kein Engel, aber Sie auch kein Heiliger. Sie haben kein recht, mich zu verurteilen.“

    „Ja, tue ich denn das?“ Er stützte sich lässig auf einen Ellbogen. Mehmed brachte eine Auswahl von Zigarren. Er suchte sich bedächtig eine aus und ließ sich mit einem brennenden Zweig Feuer geben. Das unruhige Licht und der aufsteigende Rauch der Zigarre spielten über seine Züge. Er murmelte ein Wort des Danks. Der Diener verbeugte sich und ging.

    „Allerdings tun Sie das“, beantwortete sie seine Frage. „Sie sehen mich an, als … als trüge ich eine Maske. Als versuchten Sie, darunter mein wahres Gesicht zu erkennen. Vielleicht glauben Sie, ich sei nicht gut genug für die Schwestern Ihres Herrn, und fürchten, er könnte trotzdem Gefallen an mir finden?“

    Er zuckte die breiten Schultern. Der kräuselnde Rauch verbarg den Ausdruck seiner Augen. „Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Mann vor dem Augenschein hüten muss, Fremde. Die Stimme einer Frau kann so süß wie Honig sein, während sich die schmale Hand um den Messergriff schließt. Einem Wüstenfürsten wird es nicht leicht gemacht, Menschen zu vertrauen …“

    Sybil betrachtete ihn versonnen. „Traut er Ihnen?“

    „Auch das ist schwer zu sagen. Zain Hassan ibn Hamid ist nie sicher vor Verschwörungen und Intrigen. Er muss immer damit rechnen, abgesetzt oder gar ermordet zu werden. Unter unserer Sonne wird das Blut heiß. Es wird heftiger gehasst und heftiger geliebt als in kühleren Klimazonen. Beni Zain ist eine große Provinz. Es gibt gewisse Cliquen, die gern die Macht an sich bringen würden. Aber bis jetzt hat der Kalif sich behaupten können. Er ist kein Tyrann, Miss Innocence.“

    Die blauen Augen waren sehr nachdenklich. „Ich will gern einräumen, dass es sehr wenige Männer – oder Frauen – gibt, die ihm nahe stehen. Ein Stammesfürst darf nicht zu vertrauensselig sein, das kann er sich nicht leisten. Sein Reich ist groß, und die Gesetze, nach denen in der Stadt Strafe zugemessen werden kann, sind hier wie Staub im Wüstenwind. Der Herrscher über einen großen Stamm braucht Stärke und eine gewisse Skrupellosigkeit. Wenn der Kalif zum zweiten Mal heiratet, muss er sicher sein, dass seine Feinde ihn nicht dort treffen können, wo er am verletzlichsten ist: in seinem eigenen Schlafgemach.“

    „Wäre das möglich?“, fragte Sybil entsetzt. Die primitiven Kräfte der Wüste wurden ihr immer stärker bewusst. „Und wie steht es mit – Liebe?“

    „Liebe!“ Mit einer heftigen Handbewegung klopfte ihr Begleiter die Asche von seiner Zigarre ab. „Liebe ist ein Glücksfall. Rechnen darf er damit nicht. Zain Hassan muss früher oder später wieder heiraten, um einen Sohn zu bekommen, der später einmal seinen Platz einnehmen kann. Für seine und seines Stammes Sicherheit wäre es besser, wenn die Frau, die er sich nimmt, materielle Motive zur Ehe bewogen haben.“

    „Wie zynisch sich das anhört! Schrecklich – so kalt und berechnend …“ Sybil spürte ein unerklärliches Mitleid mit jenem Mann, den sie noch nie gesehen hatte.

    „Nicht einmal Ihr englischer Gentleman hat Ihnen die romantischen Gefühle austreiben können“, spottete er.

    „Warum müssen Sie mir immer wieder diese unglückselige Episode vorhalten“, begehrte Sybil auf. „Macht es Ihnen so viel Spaß, grausam zu sein?“

    „Vielleicht.“ Seine Augen wurden schmal, während er sie von oben bis unten betrachtete. „Suchen Sie Liebe in diesem Land der singenden Stille?“

    „Aber nein!“ Die jadegrünen Augen waren weit geöffnet, der Mund brannte rot wie eine Wunde in dem hellen Gesicht. Sie versuchte, ihren Blick abzuwenden, aber die blauen Augen hielten sie fest.

    „Ihr Haar ist wie rotes Gold. Und mit so schönen Augen brauchen Sie nie Juwelen zu tragen.“

    In der Stille, die diesen erstaunlichen Worten folgte, hörte Sybil die klagenden Töne eines fremdartigen Musikinstruments und das kehlige Stöhnen der lagernden Kamele. Von den Feuern erhoben sich Funken in die Dunkelheit. Der Wind wehte den Sand in Wirbeln über die Felswand hinter ihnen.

    So ablehnend wie möglich sagte sie: „Ich kann auf Ihre Komplimente verzichten. Sparen Sie sich die Schmeicheleien für Ihre Bauchtänzerinnen!“

    „Nicht eine meiner Tänzerinnen hat Feuer im Haar und in den Adern. Nicht eine von ihnen hat Jadeaugen.“

    „Ich – ich höre mir das nicht länger an …“ Sie war schon halb aufgestanden, aber als sie die erschreckende Verwandlung sah, die in seinem Gesicht vor sich gegangen war, ließ sie sich wieder auf den Teppich zurücksinken. Es war jetzt hart und grausam, wie aus Bronze gegossen, ohne die leiseste Spur von Güte oder Zärtlichkeit.

    „Wohin wolltest du vor mir fliehen? Mit ein paar Schritten hätte ich dich eingeholt. Und bilde dir nicht ein, du könntest dich im Schutze der Dunkelheit davonschleichen. Du schläfst am Feuer, neben mir. Ich werde jede deiner Bewegungen hören. Wir Männer der Wüste schlafen wie die Sandkatzen, die Ohren stets gespitzt, beim kleinsten Geräusch alarmbereit.“

    „Wenn Sie glauben, ich würde mit Ihnen schlafen …“, fuhr sie auf.

    „Aber davon habe ich doch kein Wort gesagt.“ Er legte den dunklen Kopf zurück und fing an zu lachen. „Jetzt möchte ich wissen, wer von uns beiden die schmutzigere Fantasie hat …“

    „Sie – Sie sind abscheulich! Warum legen Sie es darauf an, mich zu verspotten?“

    „Ich behüte nur das Eigentum des Kalifen. Er würde mir die Haut bei lebendigem Leib abziehen, wenn ich zuließe, dass Sie in die Wüste fliehen. Nicht auszudenken, was Ihnen da geschehen könnte. Hinter den Felsen lauern wilde Tiere und in der Weite der Wüste wilde Männer. Für die wären Sie – wie sagt man? – ein gefundenes Fressen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

    „Kristallklar. Darf ich fragen, ob ich in Ihnen vielleicht einen zahmen Mann zu sehen habe?“

    „Das überlasse ich Ihrem Scharfblick.“ Er weidete sich offensichtlich an ihrer Verlegenheit. Aber in seinen Augen stand auch ein Glitzern der Neugier. „Glauben Sie vielleicht, ich würde mich in der Tiefe der Nacht über Sie hermachen? Als eine Art Vorkoster für meinen Herrn?“

    „Sie verstehen mich eben nicht. Überhaupt nichts verstehen Sie … Meinen Sie, ich bin zum Vergnügen hier? An allem ist nur dieser grässliche Gaul schuld, der mich abgeworfen hat. Die Schmerzen, die Operationen, die bitteren Stunden in der Dunkelheit, als ich erfuhr, dass meine Karriere zerstört war, dass ich Zeit meines Lebens ein Hinkefuß bleiben würde – nein, Sie werden nie verstehen, was das für mich bedeutete.“

    Ihr Gesicht war kalkweiß geworden. Ihre Augen glühten, ihre Haare schienen tatsächlich Flammen zu sprühen. Da streckte sich eine braune Hand nach ihr aus. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn der Berber sie geschlagen hätte. Aber er berührte nur sehr sanft ihre Wange. Und vor dieser Berührung zuckte sie zurück, als habe eine glühende Nadel sie getroffen.

    Etwa eine halbe Stunde später brachte ihnen Mehmed eine große weiche Decke aus zusammengenähten Wolfsfellen. Eine Hälfte wurde über Sybil gedeckt, mit der anderen deckte sich der Berber zu. Sie lag ganz still und spürte seine Gegenwart mit jeder Faser ihres Körpers. Sie lag neben einem Berber in der Wüste, unter einem Wolfsfell, das nach Rauch, Leder und Gewürzen roch.

    „Schlafen Sie jetzt.“ Es war ein Befehl. „Morgen erreichen wir die Kasba von Beni Zain. Ich möchte nicht mit einer erschöpften Frau dort ankommen, die die ganze Nacht kein Auge zugetan hat, weil sie Angst hatte, vergewaltigt zu werden. Ich habe es noch nie nötig gehabt, bei einer Frau Gewalt anzuwenden … Entspannen Sie sich, schließen Sie die Augen. Sie können auch die Sterne zählen, wenn Ihnen das beim Einschlafen hilft. Aber liegen Sie nicht so starr und steif da. Man könnte Sie sonst für eine Mumie halten und ins Museum schaffen.“

    Darüber musste sie lachen. Schnell stopfte sie sich eine Ecke ihres Taschentuchs in den Mund, damit er es nicht hörte.

    Tausend unbekannte Laute schwirrten durch die Nacht. Sie hörte dunkle Männerstimmen und das Klagen der angepflockten Kamele.

    Lange horchte Sybil auf die feine Musik der Glöckchen, die sie um den Hals trugen.

    Sie wagte sich kaum zu bewegen. Dann hätte er sie neben sich gespürt. Eine Frau aus einem fremden Land, deren Haut, Haar und Augen so anders waren als bei jenen Frauen, welche sonst unter den Sternen des Wüstenhimmels mit ihm unter einer Decke lagen.

    Sie hätte gern geschlafen und fürchtete sich doch davor. Wer weiß, vielleicht fand sie, wenn sie erwachte, seinen Arm um sich, war auf Gnade und Barmherzigkeit dem harten, gefährlichen Mund ausgeliefert, der so böse, beißende Dinge sagen konnte.

    Sie kämpfte gegen die wachsende Müdigkeit an. Aber es war ein langer, aufregender und anstrengender Tag gewesen. Unter der Wärme des Wolfsfells entglitt sie schließlich doch in Schlaf und Traum. Neben ihr lag und atmete der Mann, dessen blaue Augen so gefährlich aufblitzen konnten.

6. KAPITEL

    Stein türmte sich auf Stein, Säulen und Pfeiler und Torbogen in sandfarbenem Gelb hoben sich in den Himmel, Dächer stuften sich bis in endlose Höhen, Mauern und Wälle boten trotzig allen Angreifern die Stirn. Efeugeschlinge wucherte in den Nischen, wie Schlangenbrut kroch es aus den Mauerritzen.

    So musste das Schloss eines bösen Zauberers aussehen, ein Hort dunkler Taten und Verbrechen. Das also war die Kasba eines Herrschers, dessen Geschöpfe sich allen seinen Launen beugen mussten.

    Sybil kam es vor, als hätte sie ein fliegender Teppich in diesem erstaunlichen Bauwerk mitten in der Wüste abgesetzt. Sie sah sich in dem weiten Hof um. Neben ihr stand ihr Begleiter. Er hatte sie also nicht belogen, hatte sie sicher ans Ziel gebracht. Auch er war ein Geschöpf des Fürsten, ein Untertan wie Mehmed und die anderen.

    Sein Profil hob sich holzschnitthaft dunkel gegen den Himmel ab. Sehr kraftvoll und sehr männlich wirkte er in seinem weiten dunklen Mantel, dessen einen Zipfel er über die Schulter geworfen hatte. Und doch war er hier in der Kasba auch nur ein Diener, der seinen Auftrag ausgeführt hatte.

    Als er ihre Augen auf sich ruhen fühlte, sah er sie an. Sein Blick war unerwartet kühl. „Das wäre geschafft. Sie sind an Ort und Stelle. Sehen Sie jetzt, dass Sie mir zu Unrecht Hintergedanken unterstellt haben?“

    Sie schob eine kupferfarbene Strähne zurück, die der Wüstenwind ihr in die Stirn geweht hatte. Eine heiße Welle ging über ihr Gesicht. Er war für sie der einzige vertraute Mensch in dieser ungewohnten Umgebung. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie nicht zu verlassen. Sie hatte Angst, das gestand sie sich offen ein. Und der Gedanke, dass er sich jeden Augenblick auf dem Absatz umdrehen und sie hier allein lassen würde, erschreckte sie.

    Aber sie schluckte die bittenden Worte herunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. Was aus ihr wurde, war ihm sicherlich höchst gleichgültig. Er hatte seine Pflicht getan. Jetzt konnte er davongehen und die Gesellschaft eines Mädchens seines eigenen Volkes suchen.

    „Keiner wird dir den Kopf abreißen, bint“, spottete er. „Betrachten allerdings wird man dich genau, von den Knöcheln bis zu deinem flammenden Haar. Das gehört nun einmal zu einer Sklavenauktion. Aber du hast ja gewusst, worauf du dich eingelassen hast, nicht wahr?“

    „Sie brauchen mir meine unbedachte Haltung nicht immer wieder unter die Nase zu reiben“, fuhr sie auf. „Was geschieht jetzt mit mir?“

    „Man wird dich in die Frauengemächer bringen, und eine Dienerin wird sich um dich kümmern. Aber – du zitterst ja.“ Plötzlich stand er ganz dicht vor ihr und sah auf sie hinab. Und wenn ich ihn in meinem ganzen Leben nicht wieder sehe, dachte sie, nie werde ich diese unwahrscheinlich blauen Augen vergessen. In dem tief gebräunten Gesicht wirkten sie wie zwei Leuchtfeuer. Eigentlich, gestand sie sich widerwillig, waren sie wunderschön.

    „Wenn der Kalif dich nicht haben will, bint, biete ich vielleicht für die grünäugige Fremde …“

    „Das – das ist gegen die Abmachung! Wenn ich die Stelle nicht bekomme, bezahlt man mir den Heimflug, das hat man mir versprochen.“

    „An jedem Versprechen hängt auch ein kleiner Zweifel, wie ein Restchen der harten Nussschale an dem süßen Kern.“

    „Was soll das heißen?“

    „Ist das so schwer zu verstehen, Miss Innocence? Sie wissen ganz genau, dass Sie diese weite Reise unternommen haben, ohne einen einzigen Menschen darüber zu informieren.“

    „Sie meinen – man könnte mich gegen meinen Willen hier behalten?“

    „Sie wären nicht die Erste, der so etwas widerfährt. Das Leben besteht aus Wiederholungen.“ Sein Lächeln war voller Ironie. „Es gibt noch Winkel in Nordafrika, in denen man für eine weiße Frau gute Preise erzielen kann. Nicht alle meine Stammesgenossen schätzen weiße Haut. Aber Sie sind jung und schön, und noch lange werden Ihre roten Haare leuchten.“

    Sie starrte ihn sprachlos an. Ja, sie hatte genug von jungen Europäerinnen gehört und gelesen, die in orientalische Lasterhöhlen gelockt worden waren. Manche allerdings hatten sich freiwillig und ganz bewusst in diese Gefahr begeben. Aber andere hatte man gezwungen, sich Fremden hinzugeben. Sie hatten sich von den Liebesschwüren gerissener Frauenhändler blenden lassen.

    „Zittere, Mädchen“, sagte ihr Begleiter rau. „Zittere und begreife endlich, wie gefährlich es war, dich so leichtsinnig in die Gewalt von Menschen zu begeben, von denen du nichts, aber auch gar nichts weißt.“

    „Sie sind ein grausamer Teufel“, stieß sie hervor. Dann schrie sie auf. Die Schnur seiner Reitpeitsche hatte sich wie eine Fessel um ihre Taille gelegt.

    „Spüre meine Peitsche und denke an meine Worte“, sagte er. Einen Augenblick sah er sie noch an. Dann befreite er sie von der geflochtenen Lederschnur und wandte sich ab. Eine herrische Handbewegung – und Mehmed tauchte aus dem Schatten der Palmen und Pfefferbäume auf, die den Hof umstanden.

    Sie wechselten einige Worte. Dann verschwand er. Sybil schaute ihm nach. Eine Weile sah sie noch das wehende Gewand vor der sonnenbeschienenen Wand eines Säulengangs. Dann verlor sich seine Gestalt im Dunkel.

    „Herrin mitkommen“, sagte Mehmed in seinem gebrochenen Englisch. Sie sah, dass er ihren Koffer bei sich hatte. Das war zumindest ein vertrauter Gegenstand in einer Welt der Fremdheit.

    Durch ein großes, hölzernes Tor geleitete er sie zu einer Wendeltreppe, die in die Unendlichkeit zu führen schien. Sie kam sich vor wie eine Gefangene, die in ein Turmverlies geschleppt wird. Als die Treppe zu Ende war, stand sie in einem runden, geräumigen Zimmer. Das Licht fiel durch schmale Fenster, vor denen hölzerne Läden lagen, die mit filigranartig feinem Schnitzwerk versehen waren.

    Sybil sah sich um, hin- und hergerissen zwischen Faszination und Furcht. Die Furcht überwog, wenn sie an die Worte dieses blauäugigen Teufels dachte. Wenn er sie damit hatte aus der Fassung bringen wollen, so war ihm das vorzüglich gelungen. Fast unbewusst krampfte sie die Hände ineinander. Sie befand sich in der Burg eines Unbekannten, der in diesem Winkel der Erde die absolute Macht über Mensch und Tier hatte.

    Mehmed stellte ihren Koffer neben dem breiten Diwanbett ab, dann zog er sich mit einer Verbeugung zurück und schloss die hohe Tür hinter sich. Gespannt lauschte sie. Knirschte ein Schlüssel im Schloss? Nein, nichts Derartiges war zu hören. Geräuschlos entfernte sich der Diener. Aber es war ja auch nicht nötig, sie einzuschließen. Die Kasba bildete in diesem Teil der Welt – das hatte sie gelesen – immer den Mittelpunkt einer Stadt. Wenn sie davonlief, würde sie sich rettungslos im Gewirr der Straßen und Gässchen verlaufen. In einem fremden Land, mit einer fremden Sprache gab es für sie kein Entkommen. Die Männer in den wallenden Gewändern, die scheuen, verschleierten Frauen würden ihr nicht zu Hilfe kommen. Nein, sie würde sich zunächst einmal in das Unvermeidliche fügen müssen.

    Ein Frösteln überlief sie, und sie fühlte sich sehr einsam. Aber dann gab sie sich einen Ruck. Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen! Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich ganz auf ihre neue Umgebung.

    Der Raum hatte eine Täfelung aus silbrig weißem Zedernholz. Über dem Bett hing ein dünnes Netz zum Schutz gegen Sandfliegen und andere tropische Insekten. Die Lampen waren aus blauem Glas. Um die Fenster zog sich ein Fries aus blauen Reliefkacheln. Wie blasser Rauch bauschten sich darüber Vorhänge in exotischen Blumenmustern. Der Boden war mit goldfarbenen, blau gemusterten Teppichen bedeckt. An der Wand standen Schränke und ein Toilettentisch in Perlmuttarbeit. An niedrige Ebenholztischen waren große lederne Sitzkissen gerückt.

    Mit der Schuhspitze zog sie nachdenklich das Muster des Teppichs nach. Wie dicht und weich er war! Am liebsten hätte sie sich der Länge nach draufgelegt wie ein Kind auf eine weiche Wiese.

    Sie trat vor den Spiegel mit dem kunstvoll geschmiedeten Rahmen. Nein, sie träumte nicht. Aus dem Glas sah ihr das eigene Bild entgegen. Das war ihr rotes Haar, das waren ihre grünen Augen, angstvoll geweitet. Keine Spur mehr von der selbstsicheren jungen Frau, die mit der größten Selbstverständlichkeit die teuersten Roben vorgeführt hatte.

    Sie war durstig. Auf einem Beistelltisch stand auf einem Messingtablett eine Karaffe mit einer rosenfarbigen Flüssigkeit, daneben ein schlankes Glas in einer Messinghalterung. Aus einer Schüssel lachten sie verlockend prächtig reife Feigen und Datteln an.

    Sybil kniete nieder, goss sich das Glas zur Hälfte voll und nahm einen Schluck. Das Getränk war köstlich. Es war ein Gemisch aus dem Saft der Passionsfrucht mit einem Schuss Honig und Zitronensaft. Entschlossen goss sie sich nach und trank das ganze Glas leer wie ein durstiges kleines Mädchen. Gleich sah alles viel freundlicher aus. Sie griff nach einer der saftigen Feigen und biss in das rote Fruchtfleisch, das nach Nuss und Honig schmeckte. Sie sah sich wieder im Zimmer um.

    War das etwa ein Haremsgemach? Nein, da ging denn wohl doch ihre Fantasie mit ihr durch. Oder? Sie betrachtete das weiche Bett, die Sitzkissen, die gold- und silberbestickten Wandteppiche. Zwischen zwei von diesen Wandbehängen stand eine Truhe in wunderschöner silberner Einlegearbeit.

    Neugierig geworden, ging sie hinüber und hob behutsam den Deckel. Ein sanfter verführerischer Duft wehte ihr entgegen. Die Truhe war gefüllt mit Gewändern aus feinster Seide und herrlichem Samt. In Modedingen kannte Sybil sich aus. Was sie vor sich sah, war ein kostbarer Schatz. Sie nahm einen Überwurf aus aprikosenfarbener Seide hervor, dessen Gewicht man kaum zwischen den Fingern spürte. Sie strich über eine Weste aus gelbem Samt, die weich war wie ein Katzenfell.

    Das war eine Hochzeitstruhe, und die Gewänder, die sie in der Hand hielt, waren Hochzeitsgut …

    Hochzeitsgut für eine Prinzessin, dachte sie. Aber warum stand die Truhe in diesem Zimmer? Hatte man sie irgendwann einmal hier abgestellt und dann vergessen? Sie hätte nicht sagen können, von wann die Sachen stammten. Die Gewänder des Orients sind seltsam zeit- und alterslos und keiner Mode unterworfen. Sie sind ganz auf ein Klima zugeschnitten, in dem es tagsüber unerträglich heiß ist. Sybil wusste inzwischen aus eigener Erfahrung, wie unbehaglich man sich als Frau in der Wüste fühlt, wenn einem die langen Hosen an den Beinen kleben. Diese lockeren Oberteile und weiten Pluderhosen waren ideal. Die Westen waren vermutlich für die kühlen Abende gedacht.

    Warum waren die Sachen hier? Sollte etwa sie so etwas anziehen?

    Sie klappte die Truhe wieder zu und trat ein paar Schritte zurück. Die Vorstellung war durchaus verlockend, aber sie durfte ihr nicht nachgeben. Sie war Engländerin, und das gedachte sie auch zu bleiben.

    Aber die Überlegung, was nach ihrer Ankunft in Beni Zain mit ihr geschehen würde, quälte sie unablässig. Warum nur hatte sie ihrem arroganten Begleiter verraten, dass sie von ihrer geplanten Reise keinem Menschen ein Sterbenswort gesagt hatte?

    Sie setzte sich und biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht weinen, sie verbot sich Selbstmitleid und Angst. Dass sie jetzt hier war, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Freiwillig war sie in die Maschine nach Casablanca gestiegen. Erst dort hatte man sie eigentlich zur Weiterreise gezwungen. Jawohl – gezwungen! Und jetzt war sie am Ziel. In einer gottverlassenen Stadt inmitten der Sandsteinhügel der Berberei …

    Sybil hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Ihre kleine juwelenbesetzte Uhr war in der Wüste stehen geblieben. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Teppich gleiten und legte ihren Kopf an das weiche Leder des Kissens. Sie gähnte. War in dem rosenfarbenen Trunk ein Schlafmittel gewesen? Die Augen wurden ihr schwer und drohten zuzufallen.

    Nein, sie durfte nicht einschlafen … Aber warum eigentlich nicht? Mektub – die Hand des Schicksals. Sie würde ein wenig ruhen, um dann wach und klar dem Kalifen gegenübertreten zu können.

    Ihr Kopf fiel zur Seite. Sie glitt noch ein Stück weiter auf den dicken, weichen Wollteppich herunter. Der Schlaf umhüllte sie wie ein weiter, dunkler Mantel, der von breiten Schultern glitt. Angst und Unruhe verschwanden.

    Als Sybil erwachte, brannten die Lampen aus blauem Glas. Ihr ungewisses Licht flackerte über dem silbrigen Muster der Wandbehänge. Sie blinzelte, seufzte und strich sich das wirre Haar aus den Augen. Vorsichtig streckte sie ihren linken Fuß aus. Sie lag nicht mehr auf dem Teppich, sondern auf dem Bett. Ihr Kopf ruhte auf einem seidenen Kissen.

    Sie setzte sich auf. Ihr Herz begann erregt zu schlagen. Was sie zu sehen erwartete, wusste sie selbst nicht so recht. Vielleicht einen hoch gewachsenen Mann mit durchdringenden blauen Augen, die ihren Schlaf bewacht hatten?

    Doch der kreisrunde Raum war leer. Sie war ganz allein. Aber während sie schlief, musste jemand eingetreten sein und sie vom Fußboden auf das Bett gehoben haben. Sie hatte nichts davon gemerkt.

    Stunden vergingen. Die Dunkelheit vor dem Fenster vertiefte in Sybil noch das Gefühl der Fremdheit. Die Furcht wurde fast zur Panik. Sie richtete sich hastig auf, sprang vom Bett und suchte nach ihren Schuhen, die man ihr ausgezogen hatte. Als sie sie endlich gefunden hatte, schlüpfte sie schnell hinein. Dann lief sie zur Tür und riss sie auf.

    Draußen verbreitete eine Fackel in einer Wandhalterung ein unruhiges Licht, das Schatten über die Stufen der Wendeltreppe warf. Sybil umklammerte das Geländer und begann den Abstieg hinunter in den Hof. Der Weg schien wieder endlos, und ein leichter Schwindel erfasste sie. Als sie unten angelangt war, blieb sie aufatmend einen Augenblick stehen.

    Vor ihr erhob sich ein steinerner Torbogen, der in den Hof hinausführte. An Flucht dachte sie nicht. Aber sie sehnte sich nach menschlichen Gesichtern, menschlichen Stimmen. Und – sie musste erfahren, was nun aus ihr werden sollte.

    Als sie auf den Torbogen zuging, sah sie flackerndes rotes Licht, hörte fremde Stimmen. Sie trat näher – und schnappte verblüfft nach Luft. In der Mitte des weiten Geviertes brannte ein Feuer. Eine Gruppe von Männern in einheimischer Tracht stand um eine Matte herum, auf der zwei Ringer miteinander kämpften. Beide waren groß. Sie waren nackt bis zur Taille. Die Körper glänzten schweißnass im Schein der Flammen.

    Sybil spähte durch eine Lücke im Ring der Zuschauer. Deutlicher als je zuvor empfand sie, dass hier die Zivilisation zu Ende war. Sie befand sich unter Barbaren.

    Neue Holzscheite wurden auf das Feuer geworfen. Die hoch züngelnden Flammen beleuchteten das Gesicht des einen Ringers. Es war glatt und glänzte wie eine Bronzemaske. Die weißen Zähne blitzten. In den Augen loderte eine blaue Flamme.

    „Das hätte ich mir denken können“, flüsterte Sybil vor sich hin. In diesem Augenblick hoben die kraftvollen braunen Arme den Gegner in die Höhe und warfen ihn auf die Matte. Der Sieger setzte dem Unterlegenen einen Fuß auf die Brust. Beifallrufe erhoben sich aus der Gruppe der Zuschauer. Sybil hörte einen Namen, immer wieder erklang er:

    „El Zain, baraka, baraka!“

    Es war unmöglich, aber wahr. Mit einem kehligen Lachen legte der Gewinner der Runde den Kopf in den Nacken und nahm den Beifall entgegen. Dann fing er den weiten Mantel auf, den man ihm zuwarf, und legte ihn sich um die Schultern. Er durchbrach den Kreis der Zuschauer und kam direkt auf Sybil zu.

    Diese stand da wie in einem bösen Traum gefangen. Sie konnte kein Glied rühren. Regungslos stand sie da und spürte die Macht und die Fremdheit dieses Mannes. Sie dachte an all die schrecklichen Dinge, die sie dem Kalifen der Beni Zain bei der Reise durch die Wüste an den Kopf geworfen hatte.

    „Du konntest es wohl nicht erwarten, mich wieder zu sehen?“ Groß und stolz und selbstsicher stand er vor ihr. Ein goldenes Amulett glänzte auf seiner nackten Brust. „Hast du gut geschlafen?“

    „Sie haben mir ein Schlafmittel in das Getränk gegeben, nicht wahr?“ In ihrem Blick stand Auflehnung, aber auch eine Spur von Unsicherheit. Sie wusste jetzt, dass sie Zain Hassan ibn Hamid, dem Herrscher dieses Landes, gegenüberstand. Was hatte er ihr für unbesonnene Bemerkungen entlockt!

    „Sie haben offensichtlich Freude am Spiel, El Zain. Am falschen Spiel mit einer Frau ebenso wie an derben Vergnügungen mit Ihren Stammesgenossen.“

    „Ja“, räumte er ein. „Beides macht mir Spaß – das Necken und das Ringen. Ich bin ein gesunder Mann und brauche körperliche Bewegung. Und was das falsche Spiel angeht, wie du es nennst – für uns Orientalen haben Rätsel seit jeher ihren eigenen Reiz. Wir haben die Rankenmuster erfunden, die ihr Arabesken nennt, die Bilderreihen, die so endlos sind wie die Wüste selbst und ebenso rätselhaft.“

    Er deutete auf den hufeisenförmigen Torbogen, in den ein breites Band von Rädern und Sonnen, Monden und Halbmonden eingemeißelt war, zwischen denen man deutlich den Namen Allahs erkannte.

    Während er mit den Fingern über das steinerne Muster strich, sah und atmete Sybil das wilde Gold seiner Haut, auf der man noch hier und da die Spuren sah, die sein Gegner ihm während des Ringkampfes beigebracht hatte.

    Im Schein der Wandfackeln wirkte der Herr der Beni Zain wie ein geschmeidiges Raubtier. Alles, was sie über den Kalifen gehört hatte, ging Sybil durch den Kopf. Dass er über sein Volk mit absoluter Macht herrschte. Dass er eine Frau gehabt und früh verloren hatte. Dass seine Mutter kurz nach seiner Geburt ermordet worden war, weil der Sohn mit den brennenden blauen Augen von ihrem Liebhaber stammte.

    Warum hatte man nicht auch ihn getötet? Und hätte man das Kind beseitigt, wenn es ein Mädchen gewesen wäre?

    „Sie sind selbst ein Rätsel“, hörte sie sich sagen.

    „Genau wie du, Mädchen! Hat es nicht einen ganz besonderen Reiz, wenn Mann und Frau einander rätselhaft sind? Ich muss mich umziehen gehen. Dann wirst du mit mir in meinen Räumen essen.“

    „Aber sagen Sie mir doch“, unterbrach sie ihn, „was jetzt aus mir werden soll. Soll ich denn hierbleiben?“

    „Natürlich bleibst du hier“, antwortete er sehr entschieden. „Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.“

    „Ich bekomme also die Stellung als Gesellschafterin Ihrer Schwestern?“

    „Die Gesellschafterin ist bereits ausgewählt. Es handelt sich um die Witwe eines ägyptischen Arztes. Sie ist eine sehr gebildete Frau – genau das Richtige für meine beiden Schwestern.“

    „Aber – aber was wird aus mir?“ Sybil wich zurück, bis sie den Stein des Torbogens in ihrem Rücken spürte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

    „Aus dir?“ Seine Hand war auf ihrem Haar, seine Finger wanderten von ihrer Schläfe zu ihrem Ohrläppchen. „Dich, meine gewinnsüchtige kleine Fremde, werde ich vielleicht zur Frau nehmen.“

    Sybil zuckte zusammen wie von einer Kugel getroffen. Stumm ließ sie sich in die Kasba zurückführen, durch ein Gewirr von Gängen und dunklen Korridoren, bis sie vor seinem Reich angelangt waren. Dort kam sie wieder zur Besinnung. Heftig versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

    „Ich – ich lasse mich nicht länger an der Nase herumführen“, stieß sie hervor. „Sie können nicht so einfach über mich verfügen. Ich bin Engländerin …“

    „Genau! Das gefällt mir so an dir“, stellte er gelassen fest. „Die Mischung aus englischem und Berberblut wird einen prächtigen Sohn geben: Kaltblütig, tapfer und ausdauernd … dass du keine unterwürfige Sklavin bist, sondern eine Frau, mit der ich meine Kräfte messen kann – das ist mir eine willkommene Zugabe.“

    „Haben Sie den Verstand verloren? Sie können mich nicht gegen meinen Willen heiraten!“

    „Hier in Beni Zain kann ich tun, was ich will.“ Mit diesen Worten schob er sie in die Vorhalle, in der das Wasser in einem marmornen Brunnenbecken plätscherte. Sybils Widerstand wurde heftiger, als er sie zu einer Tür führte, die offenbar in seine Gemächer ging.

    „Du bist wirklich ein kampfeslustiges Mädchen.“ Plötzlich hatte er sie bei den Ellbogen gepackt und an seine nackte Brust gezogen. Sein Mantel fiel zu Boden. Sybils Augen weiteten sich, als das bronzene Gesicht plötzlich dem ihren ganz nah war. Seine Augen hielten sie fest, sie glitzerten spöttisch und siegessicher. Unerträglich war dieser Blick.

    „Ich hasse Sie“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Sie sind ein Teufel. Aber mich können Sie nicht einschüchtern wie jene armen Geschöpfe, die Sie sich untertan gemacht haben. Lieber springe ich vom Dach, als in Ihren Armen zu landen.“

    Durch den dünnen Stoff ihrer Bluse hindurch spürte sie die Kraft und die Wärme seiner Arme. Sie sah mit einem zornigen Blick zu ihm auf – und hielt den Atem an. Ihre Worte, ihre Pläne, ihre Furcht, das hatte sie in diesem Augenblick begriffen, bedeuteten diesem Mann nichts, gar nichts. Konnte sie das noch überraschen, nachdem sie wusste, dass dem Kalifen von Beni Zain jeder Wunsch, jede Laune erfüllt wurde, wenn er nur mit den Fingern schnippte?

    „Sie – Sie können mich nicht im Ernst hier behalten wollen“, flüsterte sie.

    „Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“ Seine Stimme war sehr leise, halb ein Schnurren, halb das Knurren eines nur notdürftig gezähmten Tigers. Und ehe Sybil weiterer Widerstand möglich gewesen wäre, hatte er sie schon in sein Reich geschoben und die Tür geschlossen. Sie sah auf dem Holz der Türfüllung den bronzenen Halbmond. Das Symbol der arabischen Welt, dachte sie. Einer Welt, in der die Frau reines Lustobjekt ist, ein Geschöpf ohne Seele.

    Dieser Mann war Araber – und er glaubte an diese Dinge. Sie war eine Frau aus dem Westen, und es fiel ihr schwer, sich einen so absoluten Machtanspruch vorzustellen. Würde er wirklich skrupellos genug sein, sich über ihre Bitten hinwegzusetzen, ihre Gegenwehr zu ersticken, sie sich ganz zu Willen zu machen?

    „Warum?“, fragte sie tonlos. „Warum ich, El Zain?“ Sie klammerte sich krampfhaft an die kläglichen Reste von Stolz, die ihr geblieben waren. Aber innerlich war sie wie erfroren und zutiefst hilflos. Sie bemühte sich, seinen brennenden Blick unbewegt auszuhalten, mit dem er über ihren schlanken Körper streifte, von dem flammenden Haar bis zu den schmalen Fesseln.

    „Man könnte denken, du wärst darauf aus, Komplimente zu hören“, meinte er spöttisch. „Im Augenblick siehst du zwar ein bisschen zerknautscht aus, aber dein rotes Haar steht wie eine Flamme um dein helles Gesicht, und deine Augen leuchten wie Smaragde. Wundert es dich, dass ich dich gern auf mein Lager holen möchte?“

    „Selbst damit?“ Sie griff zu der letzten Waffe, die ihr zu Gebote stand. „Ich habe einen steifen Fuß, El Zain, ich hinke. Möchte der Herr von Beni Zain eine Gefährtin, der es an Vollkommenheit fehlt?“

    „Bei uns im Orient, bint, gibt es einen Spruch, der besagt, dass man sich weder bei Menschen noch bei Dingen makellose Vollkommenheit wünschen darf, damit sie nicht den bösen Blick anziehen. Deine Füße stehen auf den herrlichsten Buchara-Teppichen, aber in jedem ist ein Webfehler. Über deinem Kopf hängen maurische Lampen, aber jede besitzt ein fehlerhaftes Stückchen Glas. Die Wandbehänge sind anerkannte Kunstwerke, aber bei jedem ist ein Gold- oder Silberfaden absichtlich verdreht. Wir sind ein abergläubisches Volk, Miss Innocence. Ich habe guten Grund, an den bösen Blick zu glauben.“

    „Ich auch“, entfuhr es ihr. Ihre zornsprühenden grünen Augen ließen ihn nicht im Zweifel darüber, was sie von einem gewissen Blick blauer Augen hielt, der sie eben gleichsam ausgezogen hatte.

    Er nahm den Vorwurf mit einer ironischen Verbeugung zur Kenntnis. „Was du von mir denkst, ändert nicht das Mindeste an meinen Absichten, bint. Vielleicht hättest du deinem Bewerbungsbrief nicht ein so aufreizendes Foto beilegen dürfen … Man hat es mir nach Casablanca geschickt, und ich habe sofort ein Telegramm an Kezam Zabayr, meinen Beauftragten, gesandt. Möchtest du wissen, wie es lautete? Ja, sicher, denn du bist neugierig wie alle Frauen. ‚Stellen Sie fest, ob sie noch Jungfrau ist!‘ – das stand darin. Der Sidi, ein Mann mit beträchtlicher Erfahrung, konnte mir bald darauf melden, dass er mit der grünäugigen Schönen gesprochen hatte. Ihr Körper sei noch unberührt, hieß es in der Antwort. Allerdings seien ihre Gedanken ein wenig zu sehr vom Reiz des Geldes besessen.“

    „Sie – Sie Teufel.“ Sybil atmete schwer. Am liebsten hätte sie diesem arroganten Burschen da vor sich die blauen Augen ausgekratzt. „Sie werden nicht ungeschoren davonkommen, Sie und Ihre verschlagenen Helfershelfer! Freunde von mir werden mich vermissen und werden Nachforschungen anstellen …“

    „Früher oder später werden sie das wahrscheinlich tun“, räumte er gelassen ein. „Aber bis dahin, Miss Innocence, sind Sie die Braut von Zain Hassan, und Ihren Freunden sind die Hände gebunden. Sie mögen die besten Beziehungen von der Welt haben – es wird ihnen nicht gelingen, mir meine schöne Beute wieder zu entreißen. Es sei denn, sie wollten es auf einen ausgewachsenen Krieg ankommen lassen.“

    „Sie sind ein unglaublicher Mensch. Von Ihrer absoluten Macht sind Sie offenbar felsenfest überzeugt.“

    „Es ist für dich das Beste, bint, wenn auch du dich langsam damit abfindest. Mit leeren Drohungen halte ich mich nicht auf. Die Vorbereitungen zu unserer Hochzeit sind bereits eingeleitet. Man wird dir dein Hochzeitskleid nähen, deine Juwelen aussuchen, man wird deinen Körper salben und dein Haar mit Henna pflegen. Man wird dich auch die Worte der Trauungszeremonie lehren und dir den arabischen Text einprägen, bis du ihn auswendig gelernt hast. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

    „Ich – ich will nichts mehr hören.“ Mit einer verzweifelten Gebärde legte Sybil die Hände über die Ohren. Trotzdem hörte sie sein triumphierendes Lachen. Gleich darauf hatte er sie hochgehoben, als wiege sie nicht mehr als ein Kind, und sie in die Kissen eines breiten Diwans geworfen.

    „Wenn dich jetzt eine Ohnmachtsanwandlung befällt, hast du es wenigstens bequem dabei“, spottete er. „Ja, ich glaube wirklich, dass du noch unberührt bist. Reif und rot und süß wie eine Erdbeere, die man direkt vom Beet pflückt. Nie würde ich ein Kind von einer Frau haben wollen, die schon ein anderer Mann besaß.“

    Sybil war das Haar über die Augen gefallen wie ein rotseidener Vorhang. Ihr war ein Gedanke gekommen – und er war so verlockend, dass sie ihm einfach nicht widerstehen konnte. „Offenbar ist es mir tatsächlich gelungen, Ihren Beauftragten zu täuschen“, erklärte sie mit seidenweicher Stimme. „Hat er wirklich geglaubt, ich sei ein Mädchen ohne jede Erfahrung? Natürlich habe ich schon einen Liebhaber gehabt. Oder glauben Sie im Ernst, ich hätte nicht mit meinem ‚englischen Gentleman‘, wie Sie so schön sagen, geschlafen?“

    Sie beobachtete ihn durch ihre kupferfarbene Mähne hindurch und wagte kaum zu atmen. Die kühne Nase, die energischen Linien von Mund und Kinn erinnerten sie seltsam an ein Gemälde, das sie einmal in der Bond Street in einer Galerie gesehen hatte. Es zeigte den berühmten Briten Lawrence von Arabien in arabischer Tracht …

    Plötzlich lehnte er sich über sie und packte mit der Faust ihr Haar. Sie schnappte nach Luft. Der harte Griff zwang sie, zu ihm aufzusehen.

    „Frauen lieben raffinierte Waffen – wenn sie nicht gerade zum Gift oder zum Messer greifen. Ich könnte dir hier und jetzt beweisen, bint, dass du noch ebenso unberührt bist wie meine eigenen Schwestern, die ein behütetes Leben geführt haben.“

    „Aber ich habe kein behütetes Leben geführt“, keuchte Sybil. „Ich bin in einem Londoner Arbeiterviertel aufgewachsen. Ich habe immer für meinen Lebensunterhalt arbeiten müssen. Es war nicht leicht, mich durchzusetzen. Wissen Sie eigentlich, wie schwer ein Mädchen es als Modell hat? Die Männer verfolgen einen förmlich mit ihren Anträgen. Es ist furchtbar schwer, der Versuchung zu widerstehen. Sie haben selbst gesagt, ich hätte ein berechnendes Wesen …“

    „Mein armes Mädchen, du verstrickst dich immer tiefer in dein verzweifeltes Lügengewirr. Muss denn das sein? Sei vernünftig – sonst überzeuge ich mich auf der Stelle, was von deinen Worten wahr ist und was falsch. Willst du das wirklich?“

    Er setzte ein Knie auf den Rand des Diwans. Die schwankenden Lichter der Lampen aus Kupfer und Glas streiften über seine braunen Schultern. Sybil spürte die männliche Kraft, die von ihm ausging. Sie zuckte zurück, als er sich über sie beugte. Das goldene Amulett wippte an der Kette, die um den schlanken Hals hing. Nie zuvor hatte sie so einen Mann kennengelernt. Noch nie hatte sie erlebt, wie sich schrankenlose Herrschsucht mit boshafter Freude an der Angst einer Frau verband.

    „Glaubst du wirklich, bint, ich nehme dir deine selbstherrliche Behauptung von vorhin ab? Als ob eine erfahrene Frau je so entsetzte Augen machen könnte! Sie wüsste, dass sie zumindest versuchen könnte, mich mit ihrem Charme zu betören. Ich bin ja schließlich auch nur ein Mann.“

    „Sie – Sie sind ein Barbar!“ Ihre Lippen zitterten. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und sich in den Kissen verborgen. Sie kam sich selbst deswegen sehr erbärmlich vor. Feigheit – das war für sie ein Fremdwort gewesen – bis jetzt. Nicht einmal ihr Unfall und ihre Schmerzen hatten es vermocht, sie zu besiegen. Erst in diesem Augenblick war sie restlos am Boden zerstört und nur noch ein blasses, zitterndes Häufchen Elend.

    „Dummes Kind!“ Er legte ihr eine Hand unters Kinn, und sie spürte seine schmalen, sehnigen Finger an ihrer weichen Haut. „Ich hätte meine Drohung wahr machen können, dann wärst du jetzt entehrt. Durch die Heirat wird zumindest deine Tugend bewahrt – wenn schon nicht deine Jungfräulichkeit. Da wirst du rot!“

    Er lachte sein leises, kehliges Lachen. „Du wirst rot, weil du meine Hand spürst, meine nackte Haut siehst, hier in der Abgeschiedenheit eines orientalischen Gemachs. Würdest du dir bei diesem Anblick an einem europäischen Badestrand etwas denken? Siehst du … Aber in der Wüste ist alles anders, bint, wir leben und lieben intensiver. Geben und Nehmen bedeutet hier mehr. Wenn wir beten, ist es uns ernst mit jedem Wort. Wenn wir kämpfen, haben wir keine Angst vor dem Tod. Wenn wir lieben, ist es für eine Nacht oder für die Ewigkeit. Wenn wir entehrt werden, hat unser Leben keinen Sinn mehr.“

    „Kezam Zabayr hat gesagt, dass Sie Witwer sind.“ Sybil spürte, wie seine Fingerspitzen an ihrem Hals herunterstreiften. Sie musste ihn irgendwie dazu bringen, dass er sie nicht mehr berührte. „Was ist aus Ihrer Frau geworden? Hat sie sich einen Liebhaber genommen, sodass sie getötet werden musste?“

    Schweigen. So still ist es in der Sekunde, ehe der Leopard seinem Opfer an die Kehle fährt.

    Die braunen Finger schlossen sich um Sybils Hals, um den Puls, der unter der weichen Haut hämmerte. Sie stöhnte auf, als er sie brutal in die Kissen zurückriss.

    „Jede andere hätte um dieser Worte willen sterben müssen. Aber mit dir habe ich noch meine Pläne. Ich habe dich hergeholt, weil du mir nützlich sein kannst. Ich möchte den langen, heißen Wüstenritt nicht umsonst gemacht haben. Jawohl, ich hatte eine Frau. Farah hieß sie, Farah, mein Stolz und meine Freude. Sie war siebzehn, als die Stammesältesten die Erlaubnis zu unserer Heirat gaben, und sie war das herrlichste Geschöpf, das man sich vorstellen kann. Ihre Figur war schlank, ihre Haut honigfarben, und ihre Augen waren wie Bernstein. Ständiges Glück, heißt es, ist dem Menschen auf unserer unvollkommenen Erde nicht gegönnt. Farah blieb mir nur wenige Jahre. Sie starb, als unser Sohn geboren wurde. Es war ihr Wunsch, im Herzen der Wüste begraben zu werden. Wenn ich manchmal ein Pferd bis zur völligen Erschöpfung jage, wenn ich mit einem meiner Untergebenen ringe, wenn ich mir ein Mädchen hole wie dich, bint, dann deshalb, weil meine Sehnsucht nach ihrer Stimme, ihrem Lachen, dem Laut meines Namens auf ihren Lippen in mir übermächtig wird.“

    Er ließ Sybils Hals los und stand auf. Stolz und unnahbar stand er jetzt vor ihr. Seine Gedanken waren in der Vergangenheit. „Wenn ich wieder ein Berbermädchen heiraten würde, wäre die Erinnerung zu schmerzlich. Immer wieder würde ich Farah vor mir sehen und den Blick ihrer Bernsteinaugen, der viel zu früh für mich erloschen ist. Zwölf Jahre ist das jetzt her – mir scheint es wie eine Ewigkeit.“

    Sybil richtete sich auf. Eine Hand hatte sie wie schützend an ihren Hals gelegt. „Wenn Sie einen Sohn haben …“

    „Ich hatte einen Sohn. Er sah Farah sehr ähnlich. Als er vier Jahre alt war, stach ihn eines Tages ein Skorpion, als er im Sand spielte. Das Gift ging direkt in die Vene. Die Ärzte konnten nichts mehr für den Kleinen tun. Er starb unter Qualen in meinen Armen. Nie werde ich sein Leiden und das brennende Fieber vergessen und die Augen – Farahs Augen! – in dem Kindergesicht, die mich anflehten, ihm die Schmerzen zu nehmen.“

    „Als Prinz der Beni Zain ist er hier auf dem Gelände der Kasba begraben, obgleich ich gern die beiden Menschen, die ich liebte und die ich immer lieben werde, auch im Tod Seite an Seite gewusst hätte. Farah habe ich geliebt. Aber dich, Mädchen mit dem roten Haar und der weißen Haut und den Jadeaugen, dich will ich haben. Du sollst mir wieder einen Sohn für die Beni Zain schenken.“

    Sybil konnte ihn nur in stummer Fassungslosigkeit ansehen. Aber nicht eine Sekunde lang zweifelte sie an dem Wahrheitsgehalt seiner fantastischen Geschichte. Damals hatte er mit dem Mädchen Farah auch sein Herz zu Grabe getragen. Jetzt war für ihn die Zeit reif, noch einmal zu heiraten, um wieder einen Sohn, einen Stammeserben, zu zeugen. Aber nie würde er ihn lieben wie jenen Vierjährigen, der beim Spiel im Sand gestorben war.

    Die zweite Heirat war ein Gebot der Politik. Sie, Sybil, mochte ihm sehr gelegen kommen mit ihrem schlanken, unberührten Körper und mit ihrer englischen Herkunft. Dass sie sich durch den Verlust ihres Berufes in einer Notlage befand, war ein zusätzlicher Anreiz.

    Ja, er hatte jedes Wort ernst gemeint. Sie las es in dem festen, von der Wüstensonne gegerbten Gesicht, in den Augen, die so blau waren wie der Himmel über dem Wüstengrab seiner jungen Frau.

    „Nein!“ Das Wort gellte ihr in den Ohren – dabei hatte sie es nur geflüstert. „Bitte, nein!“ Sie legte die Hände vors Gesicht. Der Anblick der unerbittlich-harten Züge von El Zain war ihr unerträglich.

7. KAPITEL

    „Warum nicht?“ Dieselbe Unerbittlichkeit schwang auch in seiner Stimme. „Wie du sagst, kannst du deinen Beruf, in dem du Erfolg hattest und viel Geld verdientest, nicht mehr ausüben. Ich biete dir eine gesicherte Existenz und eine gesellschaftliche Stellung, die weit höher ist als jene, die du bei dem englischen Gentleman hättest erwarten können. Hättest du ihn nicht deshalb geheiratet – um des Reichtums und des Ansehens willen? Falls du es noch nicht begriffen haben solltest: Die Frau des Herrschers der Beni Zain hat eine zahlreiche Dienerschaft zu ihrer Verfügung. Sie hat eigene Leibwächter und kann, wenn sie will, nach Belieben durch die Wüste reiten. Sie kann in der Stadt kommen und gehen, wie sie will. Sie kann sich Freundinnen nach ihrem eigenen Geschmack suchen. In gewissen Grenzen, Sybilla, wärst du frei, ein Leben nach eigenem Gutdünken zu führen.“

    Sybil betrachtete den Mann, der so ohne weiteres davon ausging, dass sie sich seinen unglaublichen Wünschen fügen würde.

    „Nein.“ Diesmal war es ein Schrei. „Ich würde nicht Ihre Frau werden wollen, und wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären.“

    „Und warum nicht?“ Die blauen Augen glitzerten bedrohlich. „Weil ich Berber bin, ein Barbar mit einer anderen Hautfarbe und einem anderen Glauben?“

    „Weil ich Sie nicht liebe“, erklärte sie klar und deutlich. Auch seine Antwort ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

    „Auch ich liebe dich nicht, Mädchen. Das hindert uns doch aber nicht daran, ein Geschäft miteinander zu machen, unsere Interessen zusammenzulegen? Schließlich können wir beide daraus nur gewinnen. Ich gebe dir, was du dir wünschst – Kleider, Schmuck, Luxus –, und du schenkst mir dafür einen Sohn. Du bist mir in die Hand gefallen wie die reife Frucht der Dattelpalme, und ich lasse dich nicht wieder los …“

    In die Hand gefallen … Ja, durchfuhr es Sybil mit eisigem Schrecken, ich bin in seiner Hand. Von Angst und Panik geschüttelt, sprang sie auf und versuchte, zur Tür zu flüchten. Sie hatte die Rechnung ohne ihren schwachen Knöchel gemacht. Ihr Fuß knickte um, der Schmerz fuhr in ihr hoch. Sie fiel zu Boden wie eine zerbrochene Puppe.

    „Bitte zwingen Sie mich nicht“, flehte sie. „Ich würde es Ihnen nie verzeihen. Begreifen Sie denn nicht, dass ich das einfach nicht tun kann? Ich empfinde nichts für Sie, und dennoch soll ich Ihnen ein Kind schenken.“

    „Ja, du sollst mir ein Kind schenken“, bestätigte er. „Du wirst in meinen Armen liegen und mir so nah sein, wie du noch keinem Mann gewesen bist …“

    „Sie haben kein Mitleid“, stieß sie atemlos hervor. „Sie haben kein Herz.“

    „Das stimmt, Mädchen. Mein Herz liegt irgendwo in der Wüste, und mein Mitleid wurde mit dem kleinen Sohn meiner geliebten Farah begraben. Aber du bist schön, Mädchen – und ich bin ein Mann.“

    „Ein Mann aus Eisen“, erklärte Sybil. Sie biss sich auf die Lippen. Ihr Knöchel schmerzte, und in jeder Faser ihres Körpers spürte sie eine ganz neue, nie gekannte Furcht. „Wenn ich jetzt weinen würde, wäre Ihnen das nur willkommener Anlass zu Spott, nicht wahr?“

    „Allerdings!“

    „Wenn ich schreien würde, hätten Sie vermutlich eine Ohrfeige für mich bereit.“

    „Eine hysterische Frau würde ich behandeln, wie sie es verdient.“

    Er beugte sich zu ihr herab und half ihr hoch. Als sich ihre Zähne tiefer in die Lippen gruben und plötzlich ein Blutstropfen erschien, nahm er sie unerwartet sanft in die Arme und drückte sie an seine nackte Schulter. „Ich finde die Aussicht, mit dir ein Kind zu haben, durchaus erfreulich. Vielleicht gelingt es mir sogar, auch in dir ein bisschen Freude daran zu wecken, meine Gefährtin zu sein.“

    „Lieber lass ich mich einem Tiger zum Fraß vorwerfen!“ Furcht und Zorn und das aufreizende Gefühl völliger Hilflosigkeit trieben Sybil zu einer Reaktion, über die sie in ruhigeren Augenblicken selbst den Kopf geschüttelt hätte. Der Anblick der glatten braunen Haut, die sich über den muskulösen Schultern spannte, ließ sie sämtliche Bedenken über Bord werfen. Sie krallte ihre Fingernägel in seine Schulter, bis Blut kam.

    „Kleine Wildkatze! Ist dir jetzt besser?“

    „Und ob! Schade, dass ich kein Messer habe. Sie können sich darauf verlassen, dass Sie es jetzt schon im Rücken hätten!“

    „Das wird ein prächtiger Sohn, den du und ich in unserer Ehe haben werden. Kratz nur und beiß und zeige deine Krallen, Sybilla! Aber es steht geschrieben, dass du und ich ein Paar werden, wenn der Vollmond am Himmel steht. Die Stammesältesten werden Zeugen bei unserer Hochzeit sein. Wundervoll wirst du aussehen in deinem Berber-Hochzeitskleid, mit Perlen im Kupferhaar, mit Henna auf den streitbaren kleinen Händen. Es schadet nichts, wenn uns nichts weiter verbindet als die Flamme deines Hasses und die Pflicht, die ich habe, meinem Volk den nächsten Hassan ibn Hamid zu schenken. Es wird mir eine angenehme Pflicht sein, Sybilla!“

    Tränen des Zorns funkelten in ihren Augen.

    „Ach, Sybilla … meine Flammenblume, mein Elfenbeinmädchen, meine weiße Sklavin.“ Er lachte, und durch ihre Tränen hindurch sah sie seine boshafte Freude an ihrer Hilflosigkeit.

    „Ich laufe fort, ich verschwinde in der Wüste! Irgendwie gelingt es mir schon, Ihnen zu entrinnen.“ Eine Träne rollte über ihre Wange zu ihrem zuckenden Mund herunter.

    „Von jetzt an bis zu dem Augenblick, da du mir endgültig angehören wirst, steht eine Wache vor der Tür. Vor mir läuft man nicht davon. Ich schlage schnell zu – wie mein Name sagt.“

    „Wie eine Schlange?“ Sie spürte, wie ihr die Tränen übers Gesicht rannen, und ärgerte sich über ihre Schwäche. Er sollte sie nicht weinen sehen. „Ist das die Bedeutung Ihres Namens? Die Schlange im Paradies, die mich mit Lügen und falschen Versprechungen hergelockt hat?“

    „Ich wüsste nicht, wann ich Sie denn belogen hätte, Miss Innocence.“

    „Sie haben mir vorgespielt, ein Bediensteter des Kalifen zu sein …“

    „Mit keinem Wort habe ich das je behauptet. Du hast das angenommen, Mädchen. Diener, Chauffeur, Adjutant, Mädchenlieferant – das waren nur einige der Bezeichnungen, mit denen du mich beehrt hast.“

    „Und während Sie mich in diesem Glauben ließen, haben Sie sich über mich lustig gemacht …“

    „Daran bist du selber schuld.“

    Sie kämpfte verzweifelt gegen das Schluchzen an, das ihr in der Kehle steckte. „Bin ich auch selber schuld daran, dass meine Karriere zerstört ist und dass ich einer falschen Stellenanzeige auf den Leim gegangen bin?“

    „Aber es war keine falsche Stellenanzeige, Sybilla. Sie war völlig echt. Warum hast du nur in deiner Eitelkeit einem Fremden ein so überwältigendes Foto geschickt? Es ist doch klar, dass er daraufhin seine Neugier einfach nicht mehr zügeln konnte …“ Genüsslich ließ er seinen Blick über das weißhäutige Gesicht, das flammende Haar wandern. Sybil wandte den Kopf ab – und spürte seine warme Schulter an ihrer Wange. Sie fuhr zusammen. Wohin sie sich auch wenden mochte, er war schon da, allgegenwärtig und unentrinnbar.

    „Kann ich denn nicht wenigstens ein bisschen Mitgefühl in Ihnen wecken?“, flüsterte sie. „Oder sind Sie wirklich ein Teufel in Menschengestalt?“

    „Ich bin Zain Hassan ibn Hamid, das Schwert meines Volkes. Das Wohl der Menschen, die mir anvertraut sind, geht meinen eigenen Interessen vor. Ich muss wieder heiraten, es ist höchste Zeit. Und auch du, mein schönes, schlankes Mädchen, brauchst einen Mann. Es ist das Natürlichste von der Welt, sich mit einem Gefährten an der Liebe zu erfreuen. Alle Geschöpfe dieser Erde tun es. Du brauchst doch keine Angst zu haben …“

    „Sie müssen schrecklich gefühllos sein, El Zain, wenn Sie so etwas überhaupt noch fragen können!“ Sie sah ihn aus verschatteten Augen an. „Bilden Sie sich wirklich ein, es könnte mir Freude machen, mich Ihnen hinzugeben?“

    „Diese Frage ist für mich unwichtig.“ Lässig ließ er sie auf den Diwan zurückfallen. „Du bist eine Frau, und du hast einen schönen Körper. Das genügt. Die Ehe hat ihre Vorteile für dich, das kannst du mir glauben, auch wenn du mit dem Ehemann nicht so ganz einverstanden bist. Ich gehe jetzt ein Bad nehmen. Lass dich warnen: Es hat nicht den geringsten Zweck, einen Fluchtversuch zu machen, sobald ich dir den Rücken gedreht habe. Zwei Männer meiner Leibwache haben im Vorraum Posten bezogen. Man würde dich nicht durchlassen.“

    Er schob einen üppig bestickten seidenen Vorhang beiseite und verschwand durch einen Torbogen. Der Stoff mit den verschlungenen Gold- und Silberfäden bebte noch lange nach, als atme er.

    Sie blieb sitzen wie in einem Traum – und wusste doch, dass sie wach war. Er treibt nur ein böses Spiel mit mir, versuchte sie, sich zu beruhigen – und wusste doch, dass es ihm tödlicher Ernst war.

    Sybil griff nach einem Kissen und krampfte ihre Finger darum. So hätte sie am liebsten auch den Hals des Berbers umschlossen, um all das Schreckliche zu ersticken, das er zu ihr gesagt hatte. Sie konnte doch unmöglich einen völlig Fremden heiraten. Die Ehe war eine ernste, feierliche Angelegenheit und ohne Liebe für sie undenkbar. Zain Hassan ibn Hamid gegenüber aber empfand sie nur Angst.

    Er hatte kein Herz … das hatte seine erste Frau mitgenommen in das einsame Grab inmitten der goldenen Sanddünen unter der heißen Sonne Afrikas. Nur um der Pflicht willen hatte er sich eine neue Gefährtin gesucht, eine Mutter für den Erben der Herrschaft. Gefühle hatten bei seiner Wahl keine Rolle gespielt.

    Der Lehrer, der sie in dem arabischen Text für die Trauungszeremonie unterwies, kam ihr vor wie eine Gestalt, die geradewegs aus einer alten illustrierten Ausgabe von „Tausendundeine Nacht“ herausgestiegen war. Er war ein ehrwürdiger alter Herr. Sein Name war Scheich Moulay. Mit Engelsgeduld führte er sie in die Grundlagen der schwierigen und fremdartigen arabischen Sprache ein. Allmählich gelang es ihr sogar, die Worte, die er ihr vorsprach, richtig zu wiederholen, aber mit ihrer seltsamen Aussprache kitzelten sie ihr die Kehle.

    „Was bedeutet der Text in meiner Sprache?“, wollte sie wissen. Der Scheich sprach Englisch, allerdings war seine Rede gespickt mit altmodischen Ausdrücken, die noch aus der Zeit der Königin Viktoria stammen mochten.

    Scheich Moulay strich sich den Bart. In seinen klugen alten Augen blitzte es verschmitzt auf. „Der Text besagt, meine Tochter, dass du bescheiden sein und alle Wünsche deines Gatten erfüllen musst. Dass du am Glauben festhalten und deinem Herrn und Meister Stütze und Trost sein wirst, wenn er dessen bedarf. Dass du keinen anderen Mann anschauen und die Augen niederschlagen wirst, sobald dir ein männliches Wesen auf der Straße begegnet. Dass du eine gute Mutter sein und deine Kinder nach den Lehren des Korans erziehen wirst.“

    „Aber ich bin keine Mohammedanerin, Scheich Moulay“, widersprach Sybil.

    „Das spielt keine Rolle.“ Er legte die schmalen, geäderten Greisenhände auf ein Prachtexemplar des Korans, das auf Gazellenleder gedruckt und in weiches Saffianleder gebunden war. „Entscheidend ist, dass die Wahl des Kalifen auf dich fiel.“

    Sie seufzte. Scheich Moulay war alt und weise – aber auch er war Orientale. Sie war jung, schön und gesund, und der Kalif begehrte sie. Das genügte für sein Volk. Endlich, endlich hatte er sich wieder zur Heirat entschlossen. Seine Untertanen begrüßten diesen Entschluss. Sybil wusste, dass sie auch an dieser Stelle keine Hilfe erwarten durfte. Trotzdem machte sie einen letzten, verzweifelten Vorstoß. „Bitte lassen Sie es nicht zu, dass es zu dieser Heirat kommt“, stieß sie hervor.

    „Eine Ehe mit dem Kalifen ist eine Ehre für jede Frau“, wies er sie denn auch streng zurecht. „Das müsste Ihnen eigentlich inzwischen klar geworden sein. Manch eine Tochter unserer tapfersten Krieger hat heimlich die Hoffnung gehegt, der Kalif könnte sie sich zur Frau und zur Mutter seiner Söhne erwählen.“

    Zur Frau … zur Mutter seiner Söhne … Sybil berührte es wie eine eisige Hand. So sachlich klang das, so nüchtern … Nicht eine Spur von Zärtlichkeit, von Liebe lag in diesen Worten. Bei dem Gedanken daran, dass nun ihr dieses Los bestimmt war, wurde ihr angst und bange.

    „Er habe nicht noch einmal eine Berberin heiraten wollen, hat er mir erzählt, weil ihn das zu sehr an seine erste Frau erinnern würde. Haben Sie Farah gekannt, Scheich Moulay? Hat er sie sehr geliebt? Und – war sie sehr schön?“

    „Ja, lieblich war sie wie der Wüstenmorgen, süß wie wilder Honig und von großer Güte. Man sagt bei uns, dass die Vollkommenheit sich selbst der größte Feind ist, weil sie die bösen Geister anzieht. Ja, der junge Herrscher hat Farah sehr geliebt. Aber jetzt, als reifer Mann, hat er begriffen, dass das Paradies hoch oben bei den Sternen liegt und dass es hier auf Erden nicht nur süße, sondern auch bittere Früchte gibt.“

    „Aber Ihnen muss doch klar sein, Scheich Moulay, dass er mich zu dieser Ehe zwingt!“ Was Sybil eben von Farah gehört hatte, traf sie tief. Von Zain Hassans zweiter Frau erwartete niemand, dass sie Farahs Schönheit gleichkam. Und Liebe erwartete sich der Herrscher der Beni Zain von der neuen Ehe schon gar nicht. Sie, seine gewinnsüchtige kleine Fremde, wie er sie genannt hatte, sollte ihm nur ihren Körper – und Söhne – schenken. Große, blauäugige Söhne für sein Volk.

    Sybil krampfte die Hände zusammen, bis die Fingernägel sich in ihre Handflächen gruben. Die Vorstellung einer liebesleeren Zukunft überwältigte sie.

    „Für die Stammesältesten der Beni Zain kann doch die Ehe ihres Herrschers mit einer Ausländerin nicht erstrebenswert sein“, setzte sie noch einmal an. „Ich weiß ja nichts von ihm und seiner Lebensart. Das ist mir alles hoffnungslos fremd.“

    „Es ist nicht an uns, die Wünsche des Fürsten zu kritisieren“, erklärte der Scheich gemessen. „Er weiß, was er will. Und eine Frau ist eben nur eine Frau.“

    „Ein Geschöpf ohne Seele“, ergänzte sie bitter. „Eine Gefangene, der man eine Wache vor die Schlafzimmertür stellen muss, der man Spione nachschickt, wenn sie einen Spaziergang machen will.“

    „Das geschieht nur, weil Sie sich leichtsinnig entfernen und sich in der Wüste verlaufen könnten. Sie würden dort draußen in der Bruthitze sterben, oder Nomaden könnten Sie überfallen und Ihnen Schlimmes antun.“

    Sie schauderte. „Das Wüstenleben ist bitter für eine Frau. Die Nomadenweiber schleppen sich von Brunnen zu Brunnen und bringen ihre Kinder im Sand zur Welt. Die Braut des Kalifen wird in strenger Abgeschiedenheit gehalten und muss allen Befehlen des hohen Herrn Folge leisten. Sie wissen sehr gut, dass ich diesen Mann nicht liebe. Ich finde ihn anmaßend und skrupellos. Was würden Ihre Landsleute tun, wenn es mir einfiele, Ihrem Fürsten ein Messer ins Herz zu stechen? Er ist auch nur aus Fleisch und Blut. Nachts wird seine Leibwache wohl kaum das Zimmer mit ihm teilen …“

    „Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, meine Tochter, wird man Sie erwürgen!“

    „Ich dachte, diese Strafe wäre treulosen Ehefrauen vorbehalten? Ich hätte mich zumindest darauf gefasst gemacht, von wilden Tieren in Stücke gerissen zu werden.“

    „Auch das ist denkbar“, gab der Scheich ganz ernsthaft zurück. „Zain Hassan hat sich als starker und doch verständnisvoller Stammesführer bewährt. Würde eine Frau ihn töten, hätte sie vor ihrem Tod die Hölle auf Erden. Hier in der Wüste ist die Zeit stehen geblieben. Man straft hier noch so, wie es seit Menschengedenken üblich ist. Wer würde Ihre Schreie hören hier in der stillen Unendlichkeit des Sandes?“

    Niemand, beantwortete sie lautlos seine Frage. Sie hatte keinen Menschen, der ihr persönlich nahe stand, den es interessierte, was aus ihr wurde. In ihrer Welt war nur Erfolg wichtig gewesen – und der konnte von einem Tag zum anderen zerplatzen wie eine Seifenblase.

    Vielleicht würde sich hier und da jemand beiläufig erkundigen, was wohl aus der hübschen Sybil Innocence geworden war. Ihre Kollegen mochten vermuten, dass sie nach Schottland gezogen war, wo sie ja Verwandte hatte. Oder sie sahen sie in einem der Vororte als glücklich verheiratete Frau ein braves Hausmütterchendasein führen.

    Niemandem würde es auch nur im Traum einfallen, sie in einem fernen Winkel Marokkos zu suchen oder sich vorzustellen, dass sie in diesem Augenblick vor einem weisen, alten Araber saß und die Worte der islamischen Trauungszeremonie lernte.

    „Haben Sie seine Mutter gekannt?“, erkundigte sich Sybil unvermittelt.

    „Ja, aber man spricht hier nicht von ihr. Wiederholen Sie jetzt noch einmal die Eheformel und versuchen Sie, mir die Betonung so genau wie möglich nachzusprechen.“

    „Warum darf sie nicht erwähnt werden?“ Sybil ließ nicht locker. „Ihr Sohn ist Herrscher der Beni Zain geworden. Weshalb hat man ihn eigentlich am Leben gelassen?“

    „Ich sollte Ihnen das gar nicht verraten, meine Tochter. Aber – der Mann, der ihn gezeugt hat, war ein guter Freund des damaligen Kalifen. Der Vater unseres El Zain war ein großer Krieger. Mehr sage ich nicht. Zain Hassan wäre außer sich, wenn er wüsste, dass ich überhaupt darüber mit Ihnen geredet habe. Jetzt lassen Sie uns wieder an unsere Lektion gehen.“

    „Sie meinen – er schämt sich dessen, was seine Mutter getan hat?“

    „Jawohl. Er weiß von der Affäre, aber er hat in dem Kalifen stets seinen Vater gesehen.“

    „War sein Vater Europäer? Ach, bitte sagen Sie es mir. Ich verspreche auch, dass ich mit niemandem über das sprechen werde, was Sie mir anvertraut haben.“

    „Sie haben ihm in die Augen geschaut. Müssen Sie da noch fragen, meine Tochter? Seines Vaters gedenkt die ganze arabische Welt voller Ehrfurcht. Er verfiel so leicht keiner Frau, aber dieses eine Mal ist es doch geschehen. Als man feststellte, dass das Kind ein Knabe war, beschloss der Kalif, sein Leben zu erhalten. In ihm schlummerte das Erbe eines tapferen Mannes. Man durfte von ihm hohe Führerqualitäten erwarten. Er hat die in ihn gesetzten Erwartungen nicht enttäuscht. El Zain ist ein Mann des Schwertes geworden.“

    „Und die Frau musste sterben“, sagte Sybil mit erstickter Stimme. „War das nicht schrecklich grausam? Immerhin war sie doch seine Mutter.“

    „Sie hat die Ehe gebrochen. In jenen Tagen kannte man da keine Gnade. Es war ein schweres Verbrechen.“

    „Ist es das noch immer? Wenn ich nun …“

    „Nicht weiter, meine Tochter!“ Der Scheich machte ein ganz entsetztes Gesicht. „Das sind schamlose Reden, vor denen ich meine Ohren verschließen muss.“

    „Sagen Sie mir noch eins. Ich verspreche, dass ich dann keine einzige Frage mehr stellen werde. Bitte! Der Krieger, der wahre Vater von El Zain – hat er zu seiner Geliebten gehalten?“

    „Als das Kind geboren wurde, war der Vater schon tot.“ Die schmale, alte Hand legte sich um den Koran. „Vielleicht war das eine Art ausgleichender Gerechtigkeit. Allah ist manchmal grausam. Er starb in England, bei einem Verkehrsunfall. Aber das ist alles lange her und schon teilweise vergessen. Geben auch Sie sich zufrieden.“

    Sybil seufzte. Dieser Mann, der sich ein englisches Mädchen zur Frau wünschte, war also selbst von englischem Blut. Denn Sybil hatte keinen Zweifel daran, dass es sich bei seinem Vater um einen britischen Soldaten gehandelt hatte. Sie wusste, dass auch viele Franzosen in der Wüste gelebt und gekämpft hatten, aber die blauen Augen von El Zain wiesen nach Norden …

    Die mandelförmige Augenform mochte er von seiner Berbermutter geerbt haben. Die Ärmste! Vielleicht war die Ehe mit dem kalten, strengen Herrscher der Beni Zain trüb und freudlos für sie gewesen. Kein Wunder, dass sie der romantischen Versuchung erlegen war, die von dem hoch gewachsenen, blauäugigen Krieger aus einem fernen Land ausging.

    Als sie aufsah, schaute sie in die Augen des Scheichs, die ernst auf sie gerichtet waren. „Sprechen Sie nicht mit dem Kalifen darüber, meine Tochter. Er liebte den Mann, der ihn aufgezogen hat, und hält die Erinnerung an ihn fast heilig.“

    „Obgleich dieser Mann die Schuld an dem grausamen Tod seiner Mutter trägt?“

    „Die Berber sind ein geheimnisvolles und sehr altes Volk, meine Tochter, und hier auf den Höhen des Beni Zain behalten sie ihre alten Gewohnheiten bei, die sich bis in biblische Zeiten zurückverfolgen lassen. Damals wurden Ehebrecherinnen gesteinigt. Glauben Sie mir, der Würgetod ist schneller und humaner.“

    Sybil schauderte. „Und ich muss einen Berberfürsten heiraten!“

    „Es ist der Wille Allahs, meine Tochter.“

    „Es ist der Wille von Zain Hassan! Aber Sie sind ihm zu treu ergeben, um offen einzugestehen, dass es unrecht ist, wenn er von mir Unterwerfung fordert.“ Sybils Augen sprühten vorwurfsvoll. Was verstand ein Volk, in dem die Ehen von Eltern und Stammesältesten gestiftet werden, von ihren Gefühlen? Zuerst kamen die Interessen des Stammes. Liebe war in diesen Breiten eigentlich nur romantischer Unsinn.

    „Wenn ich eine Berberin wäre, Scheich Moulay, sähe alles ganz anders aus. Aber ich bin meine Freiheit gewöhnt. Ich konnte immer tun und lassen, was ich wollte. Was hier geschieht, ist ein Verbrechen.“

    „Beruhigen Sie sich, meine Tochter. Sie sehen Geister und Windteufel, wo gar keine sind. Mein hoher Herr Zain Hassan ist kein Ungeheuer. Sie werden es gut bei ihm haben. Ein Mann wie er muss heiraten, um die Erbfolge zu sichern.“

    „Ist er denn wirklich ein so guter Stammesführer? Er trägt den Namen eines früheren Kalifen, aber in Wirklichkeit ist er doch ein …“

    „Sie werden dieses Wort nicht aussprechen, meine Tochter! Zain Hassan ist kühn, stark und ebenso gefürchtet wie geachtet. Die Beni Zain könnten sich keinen besseren Anführer wünschen.“

    „Aber – liebt man ihn auch? Furcht und Liebe gehen nicht Hand in Hand.“

    „Das frage ich mich allerdings auch manchmal.“ Der Blick des Alten ruhte auf Sybils ausdrucksvollem Gesicht. Sie saß mit dem Scheich in einem Alkoven, der von der großen Halle der Kasba abging. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Sybil sich gefragt, wie alt er wohl sein mochte. Er hatte offenbar weit zurückliegende Ereignisse des Stammes noch persönlich erlebt. Sein fein geschnittenes Gesicht war tief zerfurcht.

    Sie durfte mit ihm allein sein, weil er ein bekannter und verehrter Lehrer und ein betagter Mann war. Mit einem jüngeren Mann hätte man sie nicht unbeobachtet gelassen. Langsam drang Sybil in die Sitten und Gebräuche dieses Volkes ein. Aber damit wurden ihr die ungewohnten Beschränkungen nicht sympathischer. Manchmal reizten sie die unzähligen Vorschriften, die es zu beachten galt, bis zur Weißglut. Besonders schwer erträglich fand sie es, sich bei ihren Spaziergängen in den Palastgärten ständig beobachtet zu fühlen.

    „Sie sind eine Frau“, erklärte Scheich Moulay. „Und Frauen sind mitleidige Geschöpfe. Haben Sie nicht ein bisschen Mitgefühl für einen Mann übrig, der einen Sohn von nur vier Sommern verloren hat? Die Zeit, heißt es, heilt alle Wunden. Aber das ist nur bedingt richtig. Mit der Zeit zieht sich eine Haut über die Wunde. Aber der Schmerz bleibt.“

    „Der Verlust des Kindes muss ihn schrecklich getroffen haben. Aber ich habe fast den Eindruck, dass ihn das Erlebnis noch mehr verhärtet hat. Bei manchen Menschen ist das eine typische Reaktion. Sie schließen ihre Herzen zu.“

    „Wäre es Ihnen lieber, meine Tochter, wenn Zain Hassan Ihnen sein Herz öffnete?“

    „Nein – ja. Er soll verständnisvoll genug sein, um mich in meine Welt zurückkehren zu lassen.“

    „Was im Buch des Schicksals geschrieben steht, ist unveränderlich, Normabal.“

    „Normabal? Was bedeutet das?“

    „Licht des Harems. Das werden Sie sein, wenn der Hochzeitstag kommt. Begehren ist ein Torweg in den Rosengarten.“

    „Ich wünsche mir nicht sein Begehren. Ich will meine Freiheit wiederhaben.“ Sie sah den alten Scheich flehend an. „Können Sie mir nicht helfen? Ich bin so schrecklich unglücklich.“

    „Sie haben ein bisschen Angst. Das ist für eine junge Frau vor der Hochzeit ganz natürlich.“

    „Alles sähe anders aus, Scheich Moulay, wenn ich ihn lieben würde. Aber ich empfinde nichts als Empörung darüber, dass er mich hier festhält und alle Anordnungen trifft, als sei ich nur ein Gegenstand. Würden Sie mir nicht zur Flucht verhelfen? Wenn Sie mir ein Kamel beschaffen und einen Führer …“

    Er schüttelte den Kopf. „Es wäre Wahnsinn, meine Tochter. Zain Hassan hat Augen, die noch im Dunklen sehen. Und mein Leben wäre verwirkt, wenn er entdeckte, dass ich Sie in die Wüste geschickt habe. Finden Sie sich mit dem ab, was man von Ihnen verlangt. Sie sind eine schöne Frau, und es steht geschrieben, dass Sie eines Tages einem Mann angehören werden. Die Liebe, nach der Sie sich so sehnen, ist ein unbeständiges Gefühl, auf das man sich nicht verlassen sollte. Schenken Sie El Zain Söhne, und es wird Ihnen niemals an etwas fehlen.“

    „Und wenn es nun eine Tochter wird?“

    „Dann wird er sie akzeptieren und beim nächsten Mal auf einen Sohn hoffen.“ Der alte Scheich lächelte über Sybils todunglückliches Gesicht. „Frauen sind zur Mutterschaft bestimmt. Warum wollen Sie sich weiter so quälen? Man muss das Leben nehmen, wie es ist. Und soweit ich weiß, hat Ihnen Ihr eigenes Land ja auch nichts mehr zu bieten. Hat nicht Einsamkeit Sie erst hierher getrieben?“

    „Ja, ich war einsam. Aber ich hatte an die Stellung einer Gesellschafterin gedacht …“

    „Die sollen Sie auch haben, meine Tochter. Aber Sie werden statt den Schwestern nun dem Bruder Gesellschaft leisten. Ist das nicht viel reizvoller?“

    „Sie lachen mich aus, Scheich Moulay. Sie halten mich für sehr töricht, weil ich so viel Aufhebens um die Ehe mit Ihrem barbarischen Herrn und Meister mache. Aber ich bin ein Mensch – nicht nur eine schöne Puppe. Ich habe auch Rechte, über die er sich einfach hinwegsetzt. Und deshalb hasse ich ihn.“

    „Eins unserer Sprichworte besagt, dass Hass und Liebe Zwillingssterne waren, die ein Sturm auseinander riss. Jetzt suchen sie wieder zusammenzukommen – aber wenn sie sich treffen, sprühen die Funken. Nehmen Sie sich in Acht, wenn Sie von Hass sprechen. Denn vielleicht ist es in Wirklichkeit Liebe.“

    „Ihre Sprüche, Scheich Moulay, sind sehr bildhaft, aber es sind doch nur Märchen. Die Wirklichkeit sieht so aus, dass ich hier gefangen gehalten werde. Und Sie und seine Schwestern und alle anderen wagen sich nicht gegen seine Entscheidungen aufzulehnen, weil sie Angst vor ihm haben.“

    Auch jetzt wieder zitterte sie vor Zorn, wenn sie an ihr letztes Gespräch mit Zain Hassan dachte. Wieder einmal hatte sie der bezwingende Blick jener blauen Augen getroffen. „Du wirst deine Hemdblusen und Hosen nicht mehr tragen“, hatte er bestimmt. „Ich habe Anweisung gegeben, dir geeignete Kleidung zu beschaffen. Deine Dienerin wird dir beim Ankleiden helfen. Bitte spare dir deine Proteste. Wenn du dich weigerst, dich von deiner Dienerin ankleiden zu lassen, werde ich höchstpersönlich in deine Gemächer kommen und dafür sorgen, dass du nicht wie ein Junge herumläufst – auch wenn du einen sehr reizenden Jungen abgibst. Ich bin kein Knabenliebhaber.“

    Scheich Moulay, dieser gütige, verständnisvolle Mann, hatte ihr seine Hilfe verweigert. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als diese fremdartigen Worte zu lernen, die der Koran vorschrieb. Trotzdem zitterte sie jedes Mal in ihren gestickten Schnabelschuhen, wenn sie daran dachte, was dieser Treueschwur eigentlich bedeutete.

    Geduldig ging der Scheich noch einmal mit ihr die Lektion durch, lehrte sie die kehlige, fast bedrohlich klingende Aussprache der arabischen Worte. Die Brunnen plätscherten im Schatten der Bogengänge, und die Palmwedel hoben sich wie Schattenrisse gegen den blauen Himmel ab. Gegen Mittag wurde es heißer. Sybil erhob sich. Denn um diese Zeit pflegte der Scheich, nach Osten gewandt, seine Gebete zu sprechen. Dann nahm er eine leichte Mahlzeit zu sich und ruhte den Nachmittag über.

    „Wir sehen uns morgen früh wieder, meine Tochter. Denken Sie noch einmal über unsere Unterhaltung nach und fassen Sie Mut.“

    „Ich werde es versuchen, Scheich Moulay.“ Sie blieb noch einen Augenblick lang nachdenklich stehen. Heute trug sie zum ersten Mal den roten Seidenkaftan, den man ihr besorgt hatte. Sie kam sich seltsam fremd vor in diesen Gewändern. Aber sie waren wirklich angenehm leicht und kühl im Tragen. Nie würde sie dem Barbaren die Befriedigung geben, sie eigenhändig anzukleiden.

    Mit einer kleinen Verbeugung überließ sie dann den Alten seinen Gebeten. Vom Minarett der Kasba hörte sie die Rufe des Muezzins. Während die Männer mit den Bronzegesichtern sich auf ihre Gebetsteppiche knieten, gingen die Frauen ihren üblichen Geschäften nach. Sie hatten nicht das Recht, um Einlass ins Paradies zu beten. Dieser Ort aller Freuden, in dem es Palmen und Granatäpfel, Springbrunnen und duftende Gärten gab und schöne Mädchen mit großen Gazellenaugen, war ausschließlich den Männern vorbehalten. Unwillkürlich musste Sybil lächeln, als sie an den großen Magnolienbüschen mit den wachsblanken Blättern vorbeiging und den schweren Duft des Flieders einatmete.

    Über ihr flüsterten die dichten Bäume. Zwischen den Zweigen sah sie ein weißes Gewand aufblitzen. In dem Ledergürtel steckte das traditionelle gebogene Messer. Wieder war ein Wächter auf dem Posten, um aufzupassen, dass sie nicht doch plötzlich davonrannte. Ohne Transportmöglichkeit, ohne Führer und entsprechende Wasser- und Lebensmittelvorräte war der weite Weg durch die Wüste niemals zu schaffen, und das wusste sie auch ganz genau.

    Von ihrem Zimmer aus sah sie die unendliche Weite, die den Ort umgab, die Einsamkeit, die flirrende Hitze, die ihr englisches Herz mit Furcht erfüllte. Trotzdem faszinierte sie der Anblick. Manchmal stand sie gegen Abend, ehe sie in die Räume des Kalifen gebracht wurde, auf dem flachen, von einem Mäuerchen geschützten Dach und sah zu dem klaren Sternenhimmel auf. Gelegentlich sah sie Reiter durch die hohen Tore der Kasba kommen. Seltsam zeitlos wirkten sie auf ihren langbeinigen Kamelen. Ob es ihr auch so schwer geworden wäre, hier zu bleiben, wenn man sie zur Gesellschafterin der beiden hübschen Halbschwestern des Herrschers gemacht hätte? Stattdessen hatte er entschieden, sie zur Braut zu nehmen …

    Ab und zu legte Sybil die bebenden Finger ans Gesicht, spürte ihre zuckenden Lippen. Ihr Herz hämmerte wild, wenn sie an die harten, schmalen Lippen des Zain Hassan dachte. So hatte sie sich die Ehe nicht vorgestellt. Sie hatte von dem Leben an Peter Jamesons Seite geträumt. Ein englisches Landhaus, große, fröhliche Hunde, Waldspaziergänge, Wochenenden mit Gästen aus der Stadt, Tee und Toast vor dem flackernden Kamin – das war jetzt alles unwiederbringlich dahin.

    Stattdessen trug sie die zeitlosen Gewänder des Orients und war dazu bestimmt, die Frauengemächer eines Mannes zu schmücken, der ihr völlig fremd war – trotz allem, was sie inzwischen über seine Herkunft erfahren hatte. Was bedeuteten schon diese paar Tropfen Europäerblut? Von Erziehung und Tradition her war er ein reiner Berber.

    Das würde er auch in der Liebe nicht verleugnen können. Er würde sie nehmen, wild und leidenschaftlich und nur mit einem Ziel vor Augen – einen Sohn von ihr zu bekommen. Einen Ersatz für den kleinen Jungen, den er geliebt hatte, weil Farah seine Mutter gewesen war.

    Für Sybil würde er keine Zärtlichkeit übrig haben. Bedauerte sie das? Ärgerlich biss sie sich auf die Lippen. Sie sah gut aus, sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Und – sie stand allein auf der Welt. Zweifellos lag ihm die Lust zum Beutemachen im Blut. Und sie mochte in seinen Augen eine sehr schöne, begehrenswerte Beute gewesen sein.

    Langsam schlenderte sie an einem alten Wasserrad vorbei, das feuchte Schleier über die Geranien, den Mohn und den blühenden Oleander sprühte. Sie atmete den Duft von Zypressen und Pfefferbäumen, eine Mischung von süß und bitter, und sah den Schmetterlingen nach, die mit buntseidenen Flügeln zwischen den Jasminzweigen hin und her flatterten.

    Die Gärten waren wunderschön. Auch die Kasba selbst mit ihren Türmen und Mauervorsprüngen und Winkeln, mit ihren Wendeltreppen und den schweigenden Gestalten in ihren weiten Gewändern, die ihr beim Vorbeigehen bewundernde Blicke zuwarfen und sich schweigend verbeugten, hatte einen ganz eigenen Reiz.

    Die Festung stammte aus dem Mittelalter. Bilder von Rifpiraten und gefangenen christlichen Sklaven verfolgten Sybil auf ihren Erkundungsgängen, lautlos wie ihre Bewacher, die sie nie störten, aber immer in Reichweite waren. Sie lösten sich ab. Manchmal hatte der bärtige Raschid Dienst, mal der hübsche Daylis.

    Wenn sie sich mit einem Picknickkorb in einem der Innenhöfe zum Essen niedersetzte, machte sie sich einen Spaß daraus, ihren Wächter mit ein paar freundlichen Worten einzuladen. Das Mahl lockte: eine Pastete aus gewürztem Fleisch und Zwiebeln, Shishkebab in köstlichem Brotteig und als Nachtisch saftige Pfirsiche oder frische Feigen.

    Eigentlich war ihr jeder Kontakt mit ihren Bewachern verboten. Raschid lehnte ihre Einladung stets höflich dankend ab. Aber Daylis ließ seine prachtvollen Zähne aufblitzen und nahm aus ihrer Hand ein Stück Pastete oder eine Scheibe Brot entgegen. Zu einer Unterhaltung reichten die beiderseitigen Sprachkenntnisse nicht. Aber Sybil befriedigte es schon, sich den Anordnungen des Kalifen zu widersetzen. Und Daylis sah wirklich gut aus. Es musste sehr langweilig sein, ständig hinter ihr herzulaufen.

    Sie schritt durch krumme Gässchen mit holprigem Pflaster, stieg unzählige Stufen hinunter zu geheimnisvollen Gängen und winzigen Läden, die in die dicken Mauern eingelassen waren und nach Gewürzen dufteten. Sie sah junge Mädchen, die von Kopf bis Fuß verschleiert waren, deren federnd sinnlicher Gang aber Bände sprach. Sie hatten wunderschöne Augen. Unter den langen Gewändern klingelten und klimperten Glöckchen und Kettchen an ihren Fußgelenken.

    Hatte auch Farah ausgesehen wie diese Mädchen, die von klein auf dazu erzogen waren, einem Mann ein erregendes Geheimnis zu sein?

    Eines Tages schwärzte Sybil ihre Augen mit der Augenschwärze, die sie in einer kleinen Flasche in der bemalten Truhe ihres Zimmers gefunden hatte. Dazu legte sie sich eine Perlenmaske und einen Seidenschal um. Beides hatte sie mit Hilfe von Daylis im Souk gekauft.

    Als sie vor Zain stand, musterten die blauen Augen sie, bis sie über und über rot wurde. Dann lachte er sein leises, kehliges Lachen. „Du siehst aus, als wolltest du zu einem Maskenball gehen!“

    „Dass ich Haremskleider trage, geschah auf Ihren Wunsch“, fuhr sie auf und streifte die Maske und den durchsichtigen Schal ab. „Sie sollten nur einmal sehen, dass ich niemals so aussehen werde wie eine eurer braunhäutigen Berberinnen. Sie haben einen wundervollen Gang, nicht wahr?“

    In ihre Augen trat ein verlorener, sehnsüchtiger Blick. Auch sie war früher einmal so graziös gegangen. Diesem gekonnten Schreiten verdankte sie ihre Karriere. Jetzt hatte sie einen lahmen Fuß, und die Behinderung kettete sie unlöslich an diesen Fremden. Es war unrecht von ihm, dass er ihr Berberkleidung verordnete – nur um sich dann auf ihre Kosten darüber zu amüsieren.

    Bitter war es, dass er sie zum Gehorsam zwingen konnte. Und doch machte es ihm offensichtlich Spaß, Dinge zu sagen, die sie in Wut brachten. Oft genug wuchsen sich ihre Tischgespräche zu einem handfesten Streit aus. Wenn sie dann so richtig in Rage geraten war, funkelten die blauen Augen Zain Hassans in boshaftem Vergnügen, und Sybil hätte sie ihm am liebsten ausgekratzt.

8. KAPITEL

    Heute aßen sie in seinem Wohn- und Ruheraum, von dem aus man direkt auf einen offenen Balkon gelangte. Am Himmel stand eine Mondsichel. Sybil gab es einen Stich, wenn sie daran dachte, dass die Zeit bis zum Vollmond nur zu schnell vergehen würde. Dann würde man sie nach einem Abend mit Zain Hassan nicht wieder in ihre Räume zurückführen.

    Während sie durch das Balkongitter hinaussah, spürte sie unter der weichen Ledersohle ihrer Schnabelschuhe die Wolle der Teppiche mit seinem wilden Muster aus Tigern und Orchideen, Monden und Sternen. Der Raum selbst war sparsam möbliert: ein paar große Sitzkissen, Kaffeetischchen mit reicher Intarsienarbeit, ein langer Diwan in einer kleinen Nische. Weit unten in der mondhellen Nacht hörte sie eine klagende Melodie. War es ein Liebeslied?

    „Woran denkst du, Sybilla?“ Fast lautlos war er näher gekommen. Sie fröstelte unwillkürlich, als seine Finger über ihre Schultern glitten. Leise knisterte die grüne Seide ihres Kaftans unter seiner Berührung.

    „Dass ich davonlaufen würde, wenn die Wüste nicht so groß wäre“, antwortete sie offen. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Haar.

    „Ich weiß. Der Mond wird jeden Tag größer. Die Stunde ist nahe … Tu es nicht, Sybilla. Ich würde die Freude deiner Gesellschaft vermissen.“

    „Die Freude, mich zu reizen, meinen Sie wohl. Und die Freude, immer wieder bestätigt zu finden, wie einfach es war, mich in Ihre Falle zu locken.“

    „Glaub mir, Sybilla, es hätte dir gewiss keinen Spaß gemacht, Gesellschafterin bei zwei sehr lieben, aber albernen Mädchen zu spielen. Du bist dazu geschaffen, ganz für einen Mann da zu sein, und insgeheim weißt du das auch. So eine Haut, solche Augen, dieses verborgene Feuer – nein, das wäre an meine Schwestern verschwendet gewesen. Ich mag beide sehr gern, aber sie sind wirklich besser bei der Dame aus Ägypten aufgehoben. Sie kommt, sobald sie ihre Geschäfte in der Heimat abgewickelt hat.“

    „Gibt es Ihnen nicht zu denken, dass ich lieber mit Lallou und Belkis zusammen bin? Ich finde beide sehr nett. Das kann ich von Ihnen nicht behaupten. Vielleicht hatten die beiden Mädchen einen liebenswürdigeren Vater …“

    So weit hatte Sybil nicht gehen wollen. Aber seine Arroganz reizte sie immer wieder zu unbedachten Äußerungen. Sie nahm sich zusammen, um nicht aufzuschreien, als seine Hand ihren Oberarm umkrampfte und er sie mit einer heftigen Bewegung zu sich herumzog. Sein Gesicht war undurchdringlich. Nur in seinen Augen stand der Zorn.

    „Du kämpfst nicht fair. Immer verteilst du Schläge unter die Gürtellinie! Aber bei mir hast du damit kein Glück. Ich kenne alle schmutzigen Tricks und kann notfalls ausschlagen wie ein Kamel.“

    „Würden Sie auch nach einer Frau ausschlagen, die kleiner ist als Sie und noch dazu ein lahmes Bein hat?“

    Er packte ihr rotes Haar und zog ihr den Kopf zurück, bis ihr Hals schmerzte. „Dieser Hinkefuß ist bei dir schon zu einer fixen Idee geworden. Morgen reitest du mit mir aus.“

    „Nein“, wehrte sie erschrocken ab. „Sie wissen ganz genau, dass mich nichts und niemand wieder in den Sattel bringt. Und – Ihre Pferde sind Hengste. Ich habe sie neulich in den Ställen kämpfen hören.“

    „Natürlich sind es Hengste. Wir sind in der Wüste und nicht auf einem englischen Landgut. Es würde uns nicht einfallen, unseren Pferden ihr Temperament zu nehmen. Du wirst wieder reiten. Es gibt – mit einer Ausnahme – kein größeres Vergnügen, als in der Kühle des Morgens durch die Wüste zu traben. Das wirst du kennenlernen. Ich bestehe darauf. Meine Frau soll keine Angst haben. Die werde ich dir schnell genug abgewöhnen.“

    Wieder durchlebte Sybil jenen entsetzlichen Augenblick, als das Pferd durchgegangen war und sie ins Nichts gestürzt hatte. „Ich lasse mich nicht von Ihnen tyrannisieren!“

    „Sei nicht kindisch. Ich habe Verständnis für deine Furcht, aber du musst sie überwinden, und das kannst du nur, indem du wieder reitest. Ich habe oft in den entlegeneren Gebieten der Provinz zu tun. Dort besuche ich die Beni Zain, die von der Schaf- und Kamelzucht leben. Du sollst mich später auf diesen Reisen begleiten. Da ist es bequemer, wenn wir nicht extra ein Kamel für dich mitzuführen brauchen. Sonst bleibt noch eine andere Möglichkeit: dich in die Frauengemächer zu verbannen, wenn ich die Kasba längere Zeit verlasse. Würde dir das besser gefallen?“

    Eingesperrt, bewacht wie eine Haremssklavin, Tag und Nacht beobachtet, damit sie nicht dem Beispiel seiner Mutter folgte und sich einen Liebhaber zulegte …

    „Sie wissen ganz genau, wie schrecklich es mir ist, hier praktisch als Gefangene gehalten zu werden, El Zain. Sie wissen ebenso, dass Sie für mich persönlich nichts empfinden. Aber insgeheim macht Ihnen der Gedanke doch zu schaffen, was ich anstellen würde, wenn Sie verreist wären, nicht wahr? Die Leibwächter sind gut aussehende Burschen. Oder haben Sie vor, mich mit Eunuchen einzusperren?“

    Er sah lange regungslos auf sie herab. In seinen Augen brannte eine zornige kleine Flamme. „In diesem Fall, mein Kind, würde ich dir deinen schönen Hals brechen – und das weißt du auch ganz genau.“

    „Vielleicht wäre mir das lieber, als ständig nach Ihrer Pfeife tanzen zu müssen“, schleuderte sie ihm ins Gesicht. „Ich soll Ihr Geschöpf sein, Ihre Sklavin, ausschließlich zur Verfügung des hohen Herrn. Sie haben kein Herz im Leib, sondern einen Stein. Wahrscheinlich haben Sie ihn von Farahs Grab, aus dieser verdammten, hitzeflimmernden Wüste mitgebracht. Dass ich dort mit Ihnen reiten soll, begeistert mich ganz und gar nicht. Wie wollen Sie mich aufs Pferd bekommen? Wollen Sie mich über den Sattel werfen wie einen Kartoffelsack?“

    „Wenn nötig – auch das. Du wirst reiten – so oder so. Ich weiß, dass du anders bist als Farah. Ihr seid so gegensätzlich wie Tag und Nacht. Purdah, die Absonderung in den Frauengemächern, wäre wirklich das Fegefeuer für dich, nicht wahr?“

    Sie schauderte. Und ihr wurde kalt bei der Vorstellung, wie er sie zu einem der schönen Araberhengste führen, sie packen und in den Sattel heben würde. Sie traute es ihm durchaus zu. Es war eine schwere Wahl: lange Tage, Wochen im Serail eingeschlossen – oder eine brutale Heilung von ihrer Pferdefurcht.

    Seine Stimme klang unerbittlich. „Die Entscheidung liegt bei dir. Ich biete dir die Freiheit der Wüste – oder Gefangenschaft in der Kasba. Entscheide dich, Sybilla.“

    „Ich heiße Sybil“, stellte sie frostig richtig. „Jetzt haben Sie sich also schon zum Arzt aufgeschwungen, der die Medizin für meine Krankheit kennt. Sie können alles, und Sie bestimmen alles. Kein Wunder, dass Ihr Stamm vor Ihnen kuscht.“

    „Kleine Giftschlange!“ Plötzlich hatte er ihren Körper mit einem eisenharten Griff umschlossen und trug sie zu dem breiten Diwan. Er war über ihr, sie spürte seine Lippen in ihrer Halsgrube.

    „Bitte nicht …“ Sie zappelte und wehrte sich, aber sie war machtlos. Wie ein Fisch an der Angel, wie die Motte im Netz … Neulich hatte sie Gelegenheit gehabt, unbemerkt seine erstaunliche Stärke zu beobachten. Er hatte sich zwischen die sich aufbäumenden, wild wiehernden Hengste geworfen, sie bei den Mähnen gepackt und die wütenden Gäule auf Arabisch angeschrien. Sein unerschrockenes Eingreifen hatte die Stallburschen ermutigt, ebenfalls tätig zu werden. Nach einer Weile war es ihnen gelungen, die kostbaren Pferde zu trennen, ehe sie sich gegenseitig umbringen konnten. Bockend und ausschlagend, waren sie wieder in ihre Boxen geführt worden. Und der Herrscher von Beni Zain war mit einem triumphierenden Lachen zurückgeblieben.

    „Sie – Sie sind unmenschlich“, stieß sie hervor. „Alles, was brutal und grausam ist, macht Ihnen Freude.“

    „Das sagst du, wenn du in meinen Armen liegst und meine Küsse spürst?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie forschend. „Diese schönen Lippen können so unfreundliche Dinge sagen?“

    „Gehen Sie zu einem Ihrer Berbermädchen, wenn Sie hübsche Lügen hören wollen.“

    „Glaubst du, dass die Frauen mich belügen, wenn sie mir sagen, dass ich ihnen gefalle? Ich könnte dir – ja, sogar dir! – das Gegenteil beweisen. Soll ich das tun?“

    „Was – was meinen Sie damit?“

    Die blauen Augen brannten. „Muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?“ Er zog mit den Fingerspitzen bedächtig die Linie ihrer Wangen nach, ließ sie langsam zu ihrer Schläfe und in die weiche Höhlung hinter dem linken Ohr wandern. „Eine Frau weiß gewöhnlich, was ein Mann meint, wenn er sie berührt. Körpersprache nennt man so etwas. Diese Kunst musst du wohl erst noch erlernen. Ich stelle mir die Unterrichtsstunden sehr unterhaltend vor.“

    Sybil lag hilflos unter ihm in den weichen Kissen. Sie hätte sich gern weiter gewehrt, aber plötzlich hatte alle Kraft sie verlassen. Sie hörte sich leise stöhnen, während er in ihr Haar griff und ihr Gesicht zu sich zog. Dann spürte sie die warmen Lippen auf ihrem Mund, die ihr den Atem nahmen.

    „Siehst du!“ Sehr langsam richtete er sich auf und küsste bedächtig die Innenseite ihres Arms. „Selbst dir ist es möglich, Gefallen an einem Kuss zu finden.“

    „Ich – ich habe keinen Gefallen daran gefunden“, protestierte sie. „Sie haben ihn mir aufgezwungen.“

    „Wie Medizin, die man mit fest geschlossenen Augen nimmt, nicht wahr?“ Er stand auf und beugte sich über sie. „Leidenschaft und Begehren sind Schmerz und Wonne zugleich.“

    Sybils Haut brannte. Dieser Mann kannte die Frauen, kannte sie in- und auswendig. Er wusste, wie unerfahren sie noch war. Sie hatte als Topmodell in einer sehr modernen Welt gelebt. Aber nichts in dieser Welt hatte sie auf einen Zain Hassan vorbereitet.

    „Richte dich auf, Sybilla“, meinte er leicht belustigt. „Da kommt Mehmed mit unserem Abendessen. Und – bei Allah! – du siehst aus, als hättest du soeben den Unterricht zwischen Mann und Frau begriffen.“

    Es klopfte, und der Bedienstete trat ein. Er brachte ein großes silbernes Tablett mit verschiedenen Schüsseln unter kegelförmigen Strohdeckeln. Sybil schnupperte genüsslich. Mit Mehmed wehte der Duft scharf gewürzter Speisen herein und der unvergleichliche Geruch des am Holzfeuer bereiteten Kaffees. Unwillkürlich fuhr sie mit der Zunge über die noch heißen, schmerzenden Lippen.

    „Stell alles hier ab, Mehmed.“ El Zain deutete auf einen Tisch vor dem Diwan, in dessen glänzendes Holz das Bild einer flüchtenden Gazelle eingelegt war.

    Sybil war froh, dass die Untergebenen des Kalifen in Gegenwart ihres Herrn nicht die Augen zu ihr erhoben. Ihr Haar war zerzaust, ihr Kleid zerdrückt, sie hatte einen ihrer Schuhe verloren. Zain Hassan hatte sie nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst.

    Mehmed verließ sie mit einer tiefen Verbeugung.

    „Couscous?“, fragte Zain Hassan einladend. Gelassen setzte er sich neben sie und hob den Deckel von der größten Schüssel auf dem silbernen Tablett.

    Es war eine Einladung, der sie nicht widerstehen konnte. Goldbraun gebratene Hähnchenschenkel lagen auf dem weißen Reisbett, mit feinem Gemüse umlegt. Das Gericht sah sehr gut aus und roch köstlich. Sie spürte plötzlich, dass sie Hunger hatte.

    Er reichte ihr eine Scheibe Brot. Sie gewöhnte sich langsam daran, mit den Fingern zu essen, und hatte schon einiges Geschick darin erlangt. Aber eine Kugel Brotteig zusammenzurollen und sie sich schnell und zielstrebig in den Mund zu werfen, wie er es eben tat, das brachte sie noch nicht fertig.

    Selbst während des Essens war Sybil nervös. Sie spürte die Gegenwart Zain Hassans sehr intensiv.

    „Gut, was?“ Er warf ihr unter langen Wimpern einen belustigten Blick zu.

    „Sehr gut.“ Sie versuchte, sich die Verblüffung ihrer Londoner Freunde vorzustellen, wenn sie das Topmodell jetzt sehen könnten. Gekleidet wie eine Haremsdame, Essmanieren wie ein Gassenjunge, in Gesellschaft eines Berbers in orientalischer Kleidung. Die Kupferlampen bewegten sich leicht an ihren Ketten. Die klagende Wüstenmusik wehte noch immer aus der Nacht herein, wo die Mondsichel am samtigen Himmel hing.

    „Was denkst du jetzt?“

    Beinahe hätte sie ihm verraten, dass sie an ihre früheren Freunde dachte und sich fragte, was sie wohl zu dieser Geschichte sagen würden. Aber sie schwieg.

    „Ich glaube, so langsam beginnst du einzusehen, dass du dich tatsächlich unentrinnbar in meiner Gewalt befindest. Ich brüste mich nicht damit – ich stelle nur Tatsachen fest.“

    „So haben schon die Steinzeitmenschen ihre Frauen geraubt …“

    „Ja, vielleicht.“ Er hob die Schultern. „In meiner Welt gibt es keinen Platz für Schwächlinge. Männer brauchen Kraft. Nur die Frauen haben andere, raffiniertere Mittel und Wege, ihren Willen durchzusetzen.“

    „Soll das etwa ein Kompliment sein? Ich denke, du hältst mich für ein gewinnsüchtiges Geschöpf, das nur seinen Körper einsetzt, um das gewünschte Ziel zu erreichen …“

    „Und doch verfügst auch du über gewisse typisch weibliche Machtmittel. Ich meine nicht deine Schönheit. Du weißt, dass du schön bist, also schau mich nicht an, als hätte ich Arabisch gesprochen. Dein englischer Gentleman muss ein Dummkopf gewesen sein. Dich wegen eines steifen Knöchels sitzen zu lassen … Hast du ihn geliebt?“

    „Was kümmert dich das?“ Sie schob schnell ihre Hände unter eine Damastserviette. Er sollte nicht sehen, dass sie zitterten. Warum sagte er immer Dinge, die sie aus der Fassung brachten? Es war alles viel leichter zu ertragen, wenn er nur ihren Körper wollte und nicht ihr Herz. Wenn er auch noch von ihrer Persönlichkeit Besitz ergriff, blieb ihr keine Waffe mehr gegen ihn.

    Er beantwortete sich die Frage selber. „Nein, für diesen blassen Schwächling kannst du keine echte Zuneigung empfunden haben. Er hat dir den Kopf ein bisschen verdreht mit seinem Antrag, was? Es hat dir geschmeichelt, dass ein Mann aus einer adligen Familie um dich anhielt.“

    „Ja, es stimmt. Es scheint mein Schicksal zu sein, dass mir Titel zu Kopf steigen. Du allerdings hast mir meine Vorstellungen von einem orientalischen Herrscher gründlich verdorben. Ich habe mir immer eingebildet, dass sie ihre Tage in Luxus und Wohlleben und Nichtstun verbringen, umgeben von schönen, willigen Frauen.“

    „Ist nicht die Wahrheit sehr viel sympathischer?“ Er lehnte sich zurück und schälte langsam eine Orange. „Als fetter, sinnlich verweichlichter Wüstenfürst wäre ich ohne jeden Wert für mein Volk. Mein Pflegevater, der Kalif Hassan Hamid, hat mir diese Menschen anvertraut. Du könntest mir zumindest zugestehen, dass ich meine Verantwortung ernst nehme.“

    „Ich zweifele nicht daran, dass du bei allem, was du tust, zuerst an dein Volk denkst. Schau mich an! Mir soll meine Freiheit genommen werden, weil die Wünsche deines Stammes vorgehen. Würdest du sonst noch einmal heiraten?“

    Er betrachtete sie lange schweigend, dann beugte er sich vor und schob ihr ein Stück Orangenschale zwischen die Lippen. „Du denkst zu viel. Gib endlich deinen Gefühlen mehr Raum als deinen Gedanken. Hier im Orient sagen wir, dass die Frau nicht erschaffen wurde, um weise zu sein wie ein alter Prophet. Weg mit den Falten, ehe sie sich für immer in die schöne Stirn eingraben!“

    Sybil konnte nicht sprechen, solange sie sich nicht von der Orangenschale befreit hatte, und da fuhr er schon fort: „Von klein auf lehrt man die Berberfrau, dem Mann das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Sie soll sein Dasein harmonisch gestalten und Zank und Streit von ihm fern halten.“

    Während er sprach, ließ er seinen Blick über die grüne Seide ihres Kaftans streifen. „Schau mich nicht so an“, hätte sie am liebsten gerufen. Wie wenig hatten ihr sonst Männerblicke bedeutet. Bei ihm war das alles anders geworden. Sein Blick, seine Berührung, jede seiner Bewegungen drohte sie aus der Fassung zu bringen.

    „Mit anderen Worten: Was der hohe Herrscher falsch macht, müssen eure armen Frauen ausbaden! Nur eins habt ihr wohl vergessen, ihr allmächtigen und allwissenden Männer. Wenn es nicht ein paar Frauen gegeben hätte, wärt ihr gar nicht auf der Welt.“

    „Aber nein, das vergessen wir nicht einen Augenblick lang.“ In den blauen Augen stand ein spöttisches Funkeln. „Willst du nicht diesen Nachtisch probieren, der eigens für dich bereitet worden ist? Du hast ihn neulich so sehr gelobt, dass ich Mehmed angewiesen habe, ihn noch einmal für dich zu bestellen. Du siehst, ich tue, was ich kann, um dich in Versuchung zu führen.“

    Natürlich spürte sie den Doppelsinn seiner Worte. Auf einer Schale lag, verlockend angerichtet, ein Granatapfel, mit Sahne und Honig gefüllt, daneben ein kleiner silberner Löffel. „Ich – ich würde dir das Dessert am liebsten in dein arrogantes Gesicht werfen“, würgte sie.

    „Wirf nur. Benimm dich wie ein Gassenmädchen, wenn dich das erleichtert. Aber du machst nur Mehmed das Leben schwer, der hinterher hier sauber machen muss. Denn du glaubst doch nicht, dass ich brav sitzen bleibe, bis dein Wurfgeschoss angeflogen kommt?“

    Sie kannte seine katzenhafte Wendigkeit. Wie sie seine Selbstherrlichkeit hasste, die Sicherheit, mit der er sie beherrschte!

    „Iss jetzt!“, befahl er. „Oder muss ich dich füttern?“

    „Wenn du glaubst, das würde ich jemals zulassen …“

    „Dann nimm jetzt brav deinen Löffel. Siehst du, so ist’s recht. Die Speise ist doch köstlich, nicht wahr? Und um dieses Vergnügen wolltest du dich bringen …“

    „Tyrann!“ Während sie aß, wurde ihr Blick magnetisch von dem Krummschwert angezogen, das an der Wand hing. Die Klinge schien scharf zu sein … Dieser Berberchef würde sie mit eiserner Hand beherrschen, so viel war sicher. Gefühlen war er nicht zugänglich. Die waren draußen in der Wüste geblieben, am Grab der Frau, die er seinen Stolz und seine Freude genannt hatte.

    „Du sollst eine Belohnung bekommen, weil du so schön deinen Teller leer gegessen hast.“ Er erhob sich. Auf einem Tischchen an der Wand stand eine Schachtel. In getriebenem Kupfer war wieder das Gazellenmotiv darauf zu sehen. Er hob den Deckel und nahm etwas heraus, das an einer Kette glänzte und schimmerte. Gelassen, fast beiläufig, warf er ihr den Gegenstand in den Schoß. Es war ein großer Topas von der Farbe eines goldenen Sonnenaufgangs in der Wüste. Sybil starrte den Stein an, als hätte sie ein Schlangenauge vor sich.

    „Leg dir die Kette um“, befahl er. „Du weißt, ich sage nicht gern etwas zwei Mal.“

    „Ist er echt?“ Sie hob die Kette hoch, betrachtete sie verächtlich und ließ sie dann zu Boden fallen. „Modeschmuck schätze ich nicht, vielen Dank.“

    „Kindische Trotzreaktionen schätze ich auch nicht. Heb die Kette auf!“

    „Und wenn ich es nicht tue?“ Sie lehnte sich gegen die seidenen Kissen und warf ihm einen rebellischen Blick zu. „Was wirst du dann tun, mein hoher Herr? Mir die bei Befehlsverweigerung üblichen sieben Peitschenhiebe geben?“

    „Es ist ein verlockender Gedanke. Allerdings wären bei dir sieben Küsse wahrscheinlich noch bedeutend wirkungsvoller. Nimm jetzt die Kette und leg sie dir um den Hals, damit ich sehen kann, ob dir der Stein steht.“

    „Ich will sie nicht haben. Wahrscheinlich hat der Topas irgendeiner unglücklichen Frau gehört, der man ihn vom Hals gerissen hat …“

    „Du hast eine lebhafte Fantasie, Sybilla.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Aber ich kann dich beruhigen. Ich habe diesen Stein fern im Süden auf einem Souk erstanden und fassen lassen, weil ich ihn einer meiner Schwestern schenken wollte. Dann zögerte ich, weil er beiden nicht so recht stand. Sobald ich dein Haar sah und deine Haut, wusste ich, dass ich den Topas an deinem Hals sehen wollte. Du wirst mir also die Freude machen, ihn zu tragen. Oder soll ich dich zwingen?“

    Sie zögerte, sah die harten, schmal zusammengepressten Lippen, eine Ader, die erregt an seiner Schläfe pochte. Und da war er auch schon bei ihr. Jetzt bekam sie es doch mit der Angst zu tun und verzog sich in die fernste Diwanecke.

    „Der Stein soll ein Talisman sein gegen die Gefahren der Wüste. Und du wirst ihn haben, ob du ihn nun willst oder nicht.“ Im nächsten Moment war er neben ihr, seine festen Arme umschlangen sie. Er legte ihr die Kette um den Hals. Sanft schmiegte sich der Stein in ihre Halsgrube. Dann packte er sie und nahm ihre Lippen in einem wilden, schmerzhaften Kuss.

    „Was soll ich nur mit einer solchen Frau anfangen?“

    „Ich fürchte – ich fürchte, das weißt du sehr genau. Du wirst mich zwingen, alle deine Launen zu ertragen, dir nachzulaufen wie ein Hündchen, wenn du nur mit dem Finger schnippst. Du wirst mir keine Spur eines eigenen Willens lassen.“

    „Mein armes, dummes Kind – ich will dich doch nicht unterjochen! Aber wenn eine Frau ein wertvolles Schmuckstück geschenkt bekommt, erwartet der Mann eigentlich eher ein paar freundliche Worte als beleidigende Bemerkungen. Glaubst du wirklich, ich könnte dir etwas anderes als echte Steine schenken? Ich mag dein Temperament, aber wenn du weiter so widerspenstig bist, muss ich mich wohl recht drastisch um deine Zähmung kümmern. Frauen sind das Tor zum Paradies auf Erden“, setzte er halblaut hinzu. „Weshalb Leidenschaft und Begehren bekämpfen?“

    „Du sprichst von Begehren, von Leidenschaft.“ Sie wurde dunkelrot. „Aber es gefällt mir nicht, dass ich in deinen Augen nur ein Gegenstand bin, an dem dein Blick zufällig Gefallen gefunden hat – wie an diesem Topas, den du mich zu tragen zwingst.“

    „Würdest du denn lieber farblos und unbemerkt durchs Leben gehen? Nein, Sybilla, das nehme ich dir nicht ab. Du warst ein schöner bunter Schmetterling in einer Glitzerwelt des Scheins. Als dir diese Welt verschlossen war, bist du fortgeflogen und mir direkt ins Netz geflattert. Habe ich dich nicht festgehalten, um dich zu meiner Frau zu machen?“

    „Ja, weil du einen Sohn brauchst, El Zain.“

    „Ay, einen Sohn.“ Über sein Gesicht ging ein Schatten, und er ließ sie los. Die dunklen Brauen hatten sich zusammengezogen, während er ein Streichholz anriss und sich einen Zigarillo anzündete. Sein Blick ging in die Weite, als sähe er die schlanke, honigbraune Gestalt von Farah vor sich. Farah, die ihn verlassen hatte und in der Wüste den ewigen Schlaf schlief. Die den Todeskampf des kleinen Sohnes nicht mehr hatte miterleben müssen.

    Sybil legte verstohlen die Hand an den großen Topas. War es möglich, dass sie Farah um Zain Hassans Liebe beneidete? Niemand hatte sie seit dem Tod ihrer Großmutter um ihrer selbst willen geliebt. Peter Jameson? Der wusste ja nicht einmal, was das Wort Liebe bedeutete … Zumindest machte El Zain ihr nichts vor. Er hatte ihr unverblümt erklärt, dass er sie nicht liebte. Diese Offenheit gefiel ihr besser als Peters falsche Liebesschwüre. Sie dachte an Scheich Moulays Worte. Ein tiefer Kummer, hatte er gesagt, schmerzte weiter wie eine Wunde, über die mit der Zeit nur eine dünne Haut gewachsen ist. Trotz aller Pflichten, Probleme und flüchtigen Vergnügungen tat dem Berber der Verlust noch immer bitter weh.

    Zain Hassan erhob sich und ging an die Balkontür. Die Nachtluft wehte herein, sie duftete nach der Weite der Wüste. Er stand ganz still. Hörte er Stimmen im Flüstern des Sandes? Hörte er seinen Namen auf Lippen, die längst verstummt waren?

    „Du kannst in deine Gemächer gehen“, sagte er dann zu Sybil. „Ich halte dich nicht zurück. Aber es bleibt dabei: Morgen reiten wir zusammen aus. Mehmed wird bei dir vorbeikommen und dir deine Reitsachen bringen.“

    Seine Stimme klang kühl und distanziert. Sybil stand rasch auf. „Gute Nacht.“ Sie ging zur Tür.

    Er lachte leise. „Du kannst nicht schnell genug die Höhle des Löwen wieder verlassen, nicht wahr?“ Er machte ihr eine tiefe, spöttische Verbeugung. Als sie die Wendeltreppe hinaufging, wusste sie, dass einer ihrer Bewacher ihr auf leisen Sohlen folgte. Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie die Gefangene eines Mannes mit einem kalten Herzen war.

    Seine Leidenschaft galt Beni Zain. Als sie an ihrer Tür angelangt war, wandte sie sich um und verabschiedete sich leise von Raschid. Er war, das spürte sie, seinem Herrn treu ergeben. Von ihm hatte sie bei einer Flucht keine Hilfe zu erwarten. Ob sie ihr Glück einmal bei Daylis versuchen sollte?

    Aber jetzt verscheuchte die Müdigkeit alle Gedanken an Flucht. In ihrem Zimmer sank sie auf das breite Bett. Sie konnte die Berührung, die Küsse ihres Wüstenfürsten, nicht vergessen.

    Wie war es eigentlich gewesen, wenn Peter Jameson sie in den Armen gehalten hatte? Wie hatte seine Stimme geklungen, wenn er ihr Zärtlichkeiten gesagt hatte? Erschrocken merkte sie, dass die Erinnerungen wie weggewischt waren. Als hätte es diesen Mann nie gegeben. Jetzt wusste sie, wie wenig Liebe, ja, auch nur Zuneigung in dieser flüchtigen Beziehung im Spiel gewesen war.

    Wenn du ihn wirklich geliebt hättest, dachte sie, hättest du ihn nicht so schnell vergessen. Wahre Liebe sieht das geliebte Gesicht noch über Jahrzehnte hinweg – so wie Zain Hassan noch immer seine Farah sah.

    Sybil nahm mit zuckenden Lippen die Kette mit dem großen Topas vom Hals. Der Stein schimmerte in ihrer Hand. Er war wunderschön. Aber – er war nur ein Höflichkeitsgeschenk, keine Gabe der Liebe.

    Ob er sehr wertvoll war? Sie betrachtete die leuchtenden Facetten und dachte wieder an Daylis. Ob sich der Wächter kaufen ließ? Oder ob er den Herrn der Beni Zain zu sehr fürchtete, um einer bloßen Frau beizustehen?

    Auch hier gab wieder die Stellung der Frau in der orientalischen Welt den Ausschlag. Frauen – das war für den Araber ein schöner Garten, in dem man spielen konnte. Aber ein Mann, der seine Seele um einer Frau willen an den Teufel verkaufte, war ein Narr. Seufzend legte Sybil den Topas zu den Flakons und Döschen auf ihrem Toilettentisch. Sie zog sich aus und versuchte, nicht an den nächsten Morgen zu denken, während sie ihr rotes Haar bürstete. Sie hätte es gar nicht selbst zu tun brauchen. Ein Klingelzeichen hätte ihre Zofe herbeigerufen.

    „Ich will nicht, dass man mich von vorn und hinten bedient“, hatte sie zu Zain gesagt. „Im Krankenhaus war ich lange genug hilflos fremden Händen ausgeliefert, und das war mir einfach schrecklich.“

    „Wie du willst“, hatte er geantwortet. „Aber das Mädchen ist immer zu deiner Verfügung, sobald du Hilfe brauchst.“

    Nein, es würde ihm nicht gelingen, sie in eine jener trägen, lässigen Geschöpfe zu verwandeln, die zu faul waren, sich selbst eine Zeitschrift vom nächsten Tisch zu holen. Seine Schwester Lallou neigte zu dieser Haltung. Für ihre achtzehn Jahre war sie eigentlich schon ein bisschen zu füllig. Sie hätte im vergangenen Jahr heiraten sollen, aber ihr Verlobter war bei einem Scharmützel in der Wüste ums Leben gekommen. Jetzt lag sie fast den ganzen Tag bequem auf dem Diwan, naschte Süßigkeiten und schmökerte in französischen und amerikanischen Zeitschriften.

    Da war Sybil die kleine Belkis, die jüngere Schwester, schon lieber. Der Name bedeutete so viel wie „Honigmädchen“, und das passte gut zu ihr. Belkis hatte braune Rehaugen und eine Haut wie honigfarbene Seide. Sie war knapp siebzehn. Manchmal schien es Sybil, als liege über ihrer fröhlichen Jugend ein kaum wahrnehmbarer Schatten. Zain Hassan bestimmte über das Leben der Schwestern und war auch für die Auswahl der Ehemänner zuständig.

    Belkis war es durchaus zuzutrauen, dass sie sich gegen die Sitte auflehnte, ihren Mann bis zur Hochzeit nicht zu Gesicht zu bekommen. Ein junges Mädchen zur Ehe mit einem völlig Fremden zu zwingen ist geradezu barbarisch, dachte Sybil. Kein Wunder, dass Belkis manchmal so traurige Augen hatte. Der Gedanke an die Zukunft musste etwas Erschreckendes für sie haben.

    Ebenso wie für mich, dachte Sybil, während sie sich ins Bett legte und das Moskitonetz um sich zog. Dieser Schutz gegen geflügelte Eindringlinge hatte sich als durchaus notwendig erwiesen. Man hatte ihr auch eindringlich geraten, die Schuhe morgens vor dem Anziehen gründlich auszuschütteln. Skorpione und Spinnen besaßen die unangenehme Gewohnheit, sich dunkle Öffnungen als Schlupfwinkel zu suchen.

    Sie streckte sich wohlig im Bett aus und legte die Füße an den Bettwärmer, der in den kühlen Nächten sehr angenehm war. Sie fühlte sich sehr allein in ihrem Turmzimmer. Dabei wusste sie: Sie brauchte nur die Hand nach dem Glöckchen an ihrem Bett auszustrecken, und Minuten später würde ein dienstbarer Geist erscheinen, um sie nach ihren Wünschen zu fragen.

    Das weiche Mondlicht fiel durch die geschnitzten Fensterläden. Nur noch Tage trennten sie von der Zeremonie, die ihr endgültig die Freiheit nehmen würde. Wenn der runde Wüstenmond im Zenit stand, würde sie nachts nicht mehr allein im Bett liegen.

    Sybil vergrub das Gesicht in den weichen Kissen. Es gab keinen Ausweg. Sie war dem Kalifen ebenso ausgeliefert wie seine Schwestern. Seine Macht in diesem Winkel der Erde war absolut. Wer es wagte, sich in seine persönlichen Angelegenheiten einzumischen, hatte gewiss keine Gnade zu erwarten. Und die Frauengemächer waren für alle Außenstehenden tabu.

    Unruhig warf sich Sybil im Bett herum. Ein zarter Duft hing im Raum. Fast schien es ihr, als sei sie schon jetzt nicht mehr Sybil Innocence, sondern Sybil, die Frau eines skrupellosen Berberfürsten. Eine Europäerin, die langsam, aber sicher in die orientalische Welt eingeführt wurde. Die Frau von Zain Hassan ibn Hamid, die künftige Mutter seiner Kinder.

    Noch lange lag sie ruhelos in dem milchigen Halbdunkel. Immer wieder meinte sie in den bauschigen Schleiern um ihr Bett das braune, kantige Gesicht von El Zain zu sehen.

    Der Nachtwind flüsterte und zog ungestört seine Spuren in den unendlichen Sand.

9. KAPITEL

    Sybil wachte ziemlich unvermittelt auf. Eine schlanke braune Hand schob sich durch das Netz. Ihre Zofe hielt ihr lächelnd eine Tasse Kaffee hin. Sybil richtete sich schlaftrunken auf und nahm sie ihr ab. Während sie den süßen, heißen Trank schlürfte, breitete die Zofe Reitsachen auf dem Bett aus. Es war, als umkrampfte eine eisige Hand Sybils Herz. Richtig – sie sollte ja mit dem Herrscher der Beni Zain ausreiten.

    „Warte“, sagte sie zu dem Mädchen, das ein paar Worte Englisch konnte. „Du wirst mir beim Anziehen helfen müssen.“ Sie deutete auf die Sachen. Das Mädchen nickte und ging hinüber zu der großen kupfernen Waschschüssel, um heißes Wasser einzugießen.

    Eine halbe Stunde später trug Sybil die anliegenden Tuchhosen, eine weiche Wildlederweste und weiche Stiefel. Das rote Haar bedeckte ein weißes Leinentuch. Die Zofe reichte ihr noch eine kurze, geflochtene Reitpeitsche. Sybil sah in den Spiegel.

    „Sehe ich ein bisschen aus wie eine Berberin, Analita?“

    Die Zofe lachte hell auf. „Die Herrin sieht aus wie ein Junge, sehr hübscher Junge.“

    „Hoffentlich ist der Herr mit meinem Aufzug zufrieden“, meinte Sybil skeptisch. Sie versuchte, gegen ihre wachsende Angst anzukämpfen. Was bezweckte Zain Hassan? Wollte er wirklich, dass sie wieder in den Sattel stieg, oder wollte er sie nur demütigen? Wollte er, dass sie sich ihm zu Füßen warf und bettelte, er möge sie verschonen? Wieder stürmten die Erinnerungen auf sie ein. Grey Lady, die in wildem Galopp davonraste … der Sturz gegen den harten Baumstamm … der stechende Schmerz, als der linke Knöchel brach und splitterte …

    Nein, dachte sie verstört, ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht … Aber da kam Mehmed, um sie zum Kalifen zu geleiten. Wie eine zum Tode Verurteilte folgte sie ihm die Wendeltreppe hinab. Vielleicht wollte Zain Hassan auch nur sehen, wie es um ihren Mut bestellt war. Da er selbst nie Furcht hatte, fühlte er nur Verachtung für furchtsame Menschen. Und sie war die Frau, die seinen Sohn zur Welt bringen sollte – einen kühnen, furchtlosen Sohn …

    Sybil hob mit einer trotzigen Gebärde den Kopf. Sie würde ihm zeigen, dass sie doch nicht so ein Hasenfuß war, wie er wohl glaubte. Trotz ihrer schlotternden Angst würde sie auf das Pferd steigen und ihm nicht die Befriedigung gewähren, sie eigenhändig in den Sattel befördern zu müssen.

    Sie folgte Mehmed über den Innenhof, der so früh am Morgen noch still und kühl war. Die kleinen bunten Vögel begannen sich gerade erst in den Pfefferbäumen zu regen.

    Durch einen hohen Torbogen traten sie ins Freie. Hufgeklapper schlug an ihr Ohr. Gleich darauf wurden zwei herrliche Pferde mit scharlachroten Sätteln herausgeführt. Mit einem Blick erkannte Sybil, dass sie Rassepferde vor sich hatte. Felle wie schwarzer Samt, lange, dicht Mähnen, stolz erhobene Köpfe. Sie schlugen mit den Schwänzen und schnupperten erwartungsvoll in die Morgenluft. Eins der Pferde wurde von einem Stallburschen geführt, das andere führte Zain Hassan selber.

    Als der Blick der blauen Augen sie traf, fuhr Sybil zusammen wie ein Rekrut beim Appell vor der ersten Schlacht. El Zain betrachtete sie einen Augenblick forschend von Kopf bis Fuß. Sie erwartete das spöttische Lächeln, das sie inzwischen schon kannte. Aber heute nickte er nur befriedigt.

    „Die Sachen stehen dir“, sagte er. „Guten Morgen, Sybilla. Ich hoffe, du freust dich auf unseren Ausritt?“

    „Guten Morgen, El Zain. Ist das mein Pferd, das du am Zügel führst?“

    Er nickte, und in seinen Augen blitzte es belustigt auf. „Wie gefasst du das sagst … Als ob das Exekutionskommando schon bereitsteht. In deinen grünen Augen flackert der Hass auf den Feind. Und der Feind bin ich – jawohl, leugne es nicht! Dein Pferd ist eine Stute. Sie heißt Feuervogel. Es ist ein graziöses, freundliches Tier, gar nicht zu vergleichen mit dem Gaul, der damals mit dir durchgegangen ist. Komm, streichele sie, damit sie deine Witterung bekommt.“

    Das war ein Befehl. Sybil spürte ein Zittern in den Beinen. Stark hinkend, zwang sie sich, näher an das rassige Tier heranzutreten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schluckte.

    „Wenigstens falle ich im Sand nicht so hart“, brachte sie heraus.

    „Diesmal fällst du überhaupt nicht“, erklärte er entschieden. „Komm, fass dein Pferd an und befreunde dich mit ihm.“

    „Ich – ich kann nicht …“ Sybil wich zurück. Sie merkte nicht, dass sie rückwärts auf den Hengst zuging, den der Stallbursche am Zügel hielt. Das Pferd bäumte sich auf. Sybil wandte sich um, sah die Vorderbeine in der Luft, stand wie versteinert. Dann stieß eine kräftige Hand sie beiseite, während der Hengst zurückgezogen und beruhigt wurde.

    Dieselbe kräftige Hand half ihr auf, schüttelte sie. Erschrocken sah sie in Zain Hassans zornblitzende blaue Augen.

    „Hast du es denn wirklich darauf angelegt, dir den Hals zu brechen?“, fuhr er sie an. „Vielleicht war es wirklich zu viel verlangt, von einem Mädchen wie dir ein halbwegs vernünftiges Verhalten zu erwarten.“

    „Von einem Mädchen wie mir?“, flammte Sybil auf. „Jawohl, von einer dummen kleinen Engländerin, die dir in die Falle gegangen ist und nicht mehr herauskann. Aber freue dich nicht zu früh. Vielleicht entkomme ich dir doch noch. Solange ich atme, werde ich hoffen.“

    „Lass mich los.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich werde dir zeigen, ob ich wirklich so ein Feigling bin.“ Sie ging hinüber zu Feuervogel, die an einem Busch schnupperte, griff nach den Zügeln und schwang sich elegant in den Sattel.

    Einen Augenblick saß sie ganz still, wie betäubt von ihrem eigenen Mut. Dann lachte sie leise auf, lehnte sich vor und streichelte den weichen Hals der Stute.

    „Bravo!“ Der weite Mantel flatterte, als Zain Hassan seinen Hengst bestieg. „Was wird das für einen Sohn geben, Sybilla! Einen Sohn mit türkisfarbenen Augen, mit einer flinken Zunge und einem stolzen, störrischen, tapferen Wesen.“

    Zain begutachtete mit fachmännischem Blick die schlanke Gestalt, die so sicher auf der rassigen Berberstute saß. Peter Jameson hatte immer ihren guten Sitz bewundert. Damals war das Reiten für sie eine Rolle unter vielen gewesen. Der Beruf hatte es von ihr verlangt, dass sie sich ebenso sicher im Wasser wie auf dem Trockenen, auf einem Pferd wie auf einem Fahrrad bewegte.

    Jetzt war es kein Spiel mehr, sondern Wirklichkeit, denn sie hatte die Gespenster der Furcht und der Schmerzen überwunden.

    Zain Hassan ritt jetzt vor ihr her. Ein Sohn des El Zain, dachte sie, ein Knabe mit türkisfarbenen Augen … Ein prickelndes Gefühl rann durch Sybils Körper.

    Sie spürte den tänzelnden Gang der Stute unter sich, hörte das Klappern der Hufe auf dem Pflaster. Dann lag der schattige Säulengang hinter ihnen, und vor ihnen tat sich die Wüste auf. Sybil hielt unwillkürlich den Atem an. Der Morgenhimmel war orangefarben wie fernes Feuer, denn die Sonne war noch nicht aufgegangen.

    „Wie schön“, stieß sie hervor. Fast erschüttert betrachtete sie die unendliche Weite, die ein undefinierbares Gefühl von Freiheit und Unberührtheit vermittelte. Zain Hassan wandte sich zu ihr um. „Die Schönheit täuscht, Sybilla. In etwa einer Stunde sieht hier alles ganz anders aus. Deshalb wollte ich dir unser Land einmal vor Sonnenaufgang zeigen. Ich freue mich, dass auch du das Besondere an diesem Erlebnis empfindest.“

    Sie schaute ihn nachdenklich an. „Ich dachte, für dich hätte die Wüste nur Vorzüge. Und jetzt sagst du, dass ihre Schönheit täuscht …“

    Er zog die Zügel an, bis die beiden Tiere nebeneinander gingen. „Das stimmt auch. Die Wüste ist unberechenbar wie ein Tiger – oder eine Frau. Manchmal, so wie jetzt, ist sie atemberaubend in ihrer Lieblichkeit. Zu anderen Stunden wieder zeigt sie ihre Krallen. Dann heult der Sturm, und gnade Gott dem Reiter, der in diese Hölle gerät. Staubwolken verdunkeln die Sonne, eine glühende Hitze legt sich über den Körper wie eine erstickende Decke, Sand verkrustet die Haut. Doch dann ist plötzlich der Wüstensturm vorbei, unzählige Sterne leuchten in der Nacht, unbestimmbare Düfte und Geräusche liegen in der Luft – dann, mein Mädchen, ist die Wüste ein Zauberreich.“

    Er hob sein Gesicht in die Sonne, die noch nicht Kraft genug hatte, die Augen zu verletzen, und Sybil spürte, dass er dieses fremdartige Land mit jeder Faser seiner Seele liebte. Er mochte die Wüste einen Tiger nennen, aber er würde sie nie fürchten. Er mochte sie launenhaft nennen, aber er würde diese Launen tolerieren, denn er liebte diesen Flecken Erde.

    „Fragst du nicht, weshalb mich manchmal die Wüste an eine Frau erinnert?“

    Sybil warf Zain Hassan einen vorsichtigen Seitenblick zu. In seinen Augen stand Belustigung und Neugier.

    „Weil sie Launen hat“, vermutete sie. „Sie lockt die Menschen an – und stößt sie plötzlich zurück. Ich bin nicht dumm, El Zain – ich weiß, dass Frauen zu Extremen neigen.“

    „Sie lieben oder sie hassen, nicht wahr? Sie lächeln oder sie kratzen …“

    „Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ihr Männer euch für Heilige halten dürft.“ Sybil warf heftig den Kopf zurück.

    Sie hörte sein kehliges Lachen. „Was für Augen du hast, Sybilla! Schön wie ein Minzenfeld. Das ist ein großes Kompliment im Orient.“

    „Heißt es nicht auch in deinem Volk, dass dort, wo der Honig ist, auch der Stachel wartet?“ Sie war bei seiner Bemerkung rot geworden. Sie klang sehr poetisch. Wollte er sie jetzt doch mit Schmeicheleien einlullen – wie Peter Jameson?

    Die Erinnerung ernüchterte sie. Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen ablehnenden Blick zu. „Ich habe dich lieber, wenn du grob, aber ehrlich bist, El Zain. Wenn du versuchst, mich mit schönen Worten einzuwickeln, traue ich dir nicht. Du treibst nur wieder dein Spiel mit mir.“

    „Wie misstrauisch du bist, Sybilla! Ich dachte, dass wir hier, in der Wüste, einander ein bisschen näher kommen könnten.“

    „Das wird nie geschehen“, flammte sie auf. „Ich bin Engländerin, du bist Orientale, da gibt es keine Berührungspunkte, selbst wenn …“ Sie unterbrach sich und dachte an die Warnung des Scheichs, nie Zain Hassans wahren Vater zu erwähnen.

    „Wirklich nicht?“ Er hob seine geflochtene Reitpeitsche und deutete in die Weite, die sie umgab. „Und doch sind wir beide jetzt hier zusammen, oder, Sybilla? Nicht zum ersten Mal finden Mann und Frau aus dem Orient und aus dem Okzident zusammen. Ich merke, du hast dich nach meiner Herkunft erkundigt, und man hat dir die Wahrheit gesagt. Es war unvermeidlich, dass du früher oder später davon hörst. Aber ich bin nicht bereit, darüber zu sprechen – auch mit dir nicht. Ich gehöre unwiderruflich zu dieser Welt.“

    „In der Wüste, die faszinierend und grausam ist, finde ich meinen Platz. Ich bin Teil von ihr wie die Falken, die über uns ihre Kreise ziehen, wie die Palmen, die ihre Wurzeln noch in den nackten Felsen senken, wie die Adler, die Schildkröten auf den Steinen zerschmettern und ihnen das Herz herausreißen.“

    Stolz und unnahbar wirkte dieser Berberfürst, der hoch aufgerichtet auf seinem Rappen saß und in die Wüste hinaussah.

    Von klein auf hatte man ihn dazu erzogen, seinen Gefühlen nicht nachzugeben. Wenn er sich wehgetan hatte, durfte er nicht weinen. Wenn er Kummer hatte, durfte er sich nicht in einen dunklen Winkel zurückziehen. So war er eine starke Persönlichkeit geworden, ein harter, aber gerechter Anführer, an den seine Untertanen sich mit ihren Sorgen wenden konnten. Wenn in diesen blauen Augen bei Farahs Tod Tränen gestanden hatten, so hatte er sie keinem Menschen gezeigt. Er war – Sybil wusste das plötzlich instinktiv – hierher in die Wüste gekommen, um Trost zu finden.

    „Ich begreife, dass du hierher gehörst“, sagte sie, „dass die Wüste das Wichtigste in deinem Leben ist. Und dass ein Mann stark sein muss und mächtig, um den Stamm zu beherrschen und jeden Anflug von Rebellion im Keim zu ersticken. Aber hast du schon einmal ernsthaft über mich nachgedacht? Hast du mich schon einmal als eigenständigen Menschen gesehen?“

    Er wandte sich um und sah sie an. „Ich kann dich nur als Frau sehen. Das mag arrogant klingen. Aber so ist es. Sobald dein Foto vor mir lag, wollte ich dich kennenlernen. Wärst du eine geschminkte, kichernde Puppe gewesen, hätte ich dich wieder fortgeschickt. Aber du hast Temperament, und das gefällt mir. Wenn du dich an die Launen der Wüste einmal gewöhnt hast, wird sie dir keine Angst mehr einjagen. Sie hat tausend verschiedene Gesichter – wie du.“

    Er lächelte mit blitzenden weißen Zähnen. „Dich als eigenständigen Menschen sehen? Ich kann dich nur als Sayidida Sybilla sehen. Prinzessin Sybilla heißt das in deiner Sprache.“

    Der Atem stockte ihr. Ja, durch ihre Heirat mit Zain Hassan wurde sie tatsächlich eine marokkanische Prinzessin. Peter Jameson hatte dem armen Aschenbrödel einen gläsernen Schuh gereicht – und ihn dann wieder fortgezogen. Hier wurde ihr plötzlich ein Schuh aus reinem Gold hingestreckt. Sie fürchtete sich davor.

    „Ich glaube nicht, dass ich dir eine sehr gute Frau sein kann“, gestand sie. „Wenn wir irgendwelche Gemeinsamkeiten hätten, wäre das etwas anderes. Aber du bist zur Herrschaft geboren, und ich bin in einem Londoner Arbeiterviertel aufgewachsen. Ich bin keine Dame …“

    „Eine Dame, Sybilla, ist eine Frau, die sich ihre Selbstachtung bewahrt hat und ihren Weg gegangen ist, ohne sich oder ihren Körper zu verkaufen.“

    „Aber du hast mich gewinnsüchtig genannt“, erinnerte sie ihn. „Damit hast du doch sicherlich gemeint, dass mich im Leben nur das Materielle interessiert? Wäre es so, müsste ich dann nicht sofort und ohne Zögern zugreifen, wenn mir so viel Reichtum geboten wird?“

    „Stattdessen würdest du am liebsten vor mir davonlaufen“, spottete er. „Ja, Sybilla, es wäre vielleicht wirklich besser gewesen, du hättest die habgierige kleine Dirne gespielt. Dann hätte ich dich ohne weiteres wieder abreisen lassen. Als ich dich gewinnsüchtig nannte, wollte ich dich herausfordern. Du hast dich deiner Haut gewehrt und hast mir sogar einen sehr wertvollen Schmuck vor die Füße geworfen. Von diesem Augenblick an war dein Schicksal besiegelt.“

    „Mein Schicksal? Du willst mich also tatsächlich in diese Ehe zwingen, ohne Rücksicht auf meine Gefühle?“

    „Genau das. Das ist nichts Ungewöhnliches in diesem Teil der Erde. Auch dass die Frau zunächst vor der starken Hand scheut, sind wir gewöhnt. Aber ist ein Partner, der weiß, was er will, nicht besser als ein Schwächling mit weichen Knien? Erinnere dich an deinen englischen Gentleman. Das Leben mit ihm wäre sicher nicht sehr amüsant gewesen. Ich habe dich dazu gebracht, wieder in den Sattel zu steigen. Gib zu – so schrecklich war es gar nicht, oder?“

    Sybil warf ihm einen gehetzten Blick zu. Wieder hatte er sie in eine Ecke manövriert, aus der sie nicht herauskonnte.

    „Ich an deiner Stelle würde nicht tun, was du jetzt im Sinn hast“, warnte er seidenweich. „Ich könnte dich jederzeit mit Leichtigkeit einholen. Und in der Wüste wimmelt es von wilden Beduinen. Wenn du denen in die Hände fällst, dürften sie dich kaum sehr rücksichtsvoll behandeln. Sie würden dich bedeutend härter anfassen als ich.“

    Sie sah auf die braunen, sehnigen Finger, die die Zügel hielten, und dachte an den gestrigen Abend. Dann zuckte sie zusammen. Etwas Feuchtes hatte ihre Wange berührt. Sie strich sich übers Gesicht. Es war ein kleiner nasser Tropfen, nicht größer als eine Träne. „Wird es regnen?“, fragte sie verwundert.

    „Habe ich dir nicht gesagt, Sybilla, dass die Wüste unberechenbar ist?“ Er sah zum Himmel auf. Ein Blitz zuckte darüber hin, und sein Pferd bäumte sich auf. „Wir werden heimreiten, ehe es wirklich schlimm wird.“

    „Regen macht mir nichts aus“, lachte sie. „Als Engländerin bin ich ihn gewöhnt.“

    „Du hast noch nie einen Regenguss in der Wüste erlebt. In Sekunden kann er einen bis auf die Haut durchnässen. Komm, Mädchen, Galopp! Du wirst sehen, wie schnell und gewandt Feuervogel ist. Und du wirst dich nicht fürchten, nicht wahr?“

    Noch einmal traf sie der herrische Blick der blauen Augen. Dann ging die wilde Jagd los. Noch nie hatte Sybil etwas so erregend empfunden wie den scharfen Galopp über den Sand, während der Regen ständig stärker wurde und die Blitze weiß über den Himmel zuckten. Zains weiter Mantel wehte im Wind, Sybils Leinentuch flatterte ihr ins Gesicht. Und sonderbarerweise hatte sie wirklich keine Angst. Sie lächelte sogar mit ihren regennassen Lippen.

    Als die Mauern der Kasba in Sicht kamen, spürte sie fast so etwas wie Bedauern, dass der Ritt schon zu Ende war. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihre Pferdefurcht auf diese Weise verlieren würde. Aber das schöne Tier unter ihr gehorchte auch jeder Bewegung, selbst jetzt bei Regen, Blitz und Donner.

    Unter dem Torbogen blieben sie einen Augenblick stehen. Sybil strahlte ihren Begleiter aus ihren grünen Augen an. Es gab ihr einen Ruck, als sie sein Gesicht sah. Es wirkte fahl und eingefallen. „Ich hasse Gewitter“, knurrte er.

    Sie zog das durchnässte Tuch ab und schüttelte das rote Haar. „Ich fand es eigentlich sehr aufregend.“

    Er sah sie einen Augenblick nur schweigend an. „Als mein Sohn starb, grollte dort draußen der Donner.“ Er deutete mit der Reitpeitsche hinaus in die Wüste. Sie sah, dass seine Knöchel weiß waren, so fest hielt er die Peitsche umklammert. „Ich kann das Geräusch nicht ertragen.“

    Er ritt voraus zu den Ställen. Sybil folgte ihm langsamer. In diesem Augenblick konnte sie Zain Hassans Wunsch nach einem zweiten Sohn verstehen. Plötzlich war der Regen hart und kalt, die Blitze wirkten bedrohlich, und sie trieb Feuervogel zur Eile an. Zain Hassan hatte seinen Rappen schon einem Stallburschen übergeben und war in die Kasba vorausgegangen.

    Erleichtert und gleichzeitig mit einem unerklärlichen Gefühl der Enttäuschung, erfuhr Sybil, dass er allein zu frühstücken gedachte. Dann würde er sich wieder den Regierungsgeschäften widmen. Dass er sie je daran beteiligen würde, darauf brauchte sie nicht zu hoffen.

    Er hatte für sie Verwendung zu einem bestimmten Zweck, und er hatte sie zum Reiten gezwungen, weil es ihn ärgerte, dass sie Angst hatte. Sie war dazu bestimmt, ihm einen Sohn zu schenken, und sie hatte ihm heute bewiesen, dass sie auch Mut besaß. Das gefiel ihm. Für das, was er von ihr wollte, genügte ihm das. Aber für Sybil war das nicht genug. Sie sehnte sich nach Liebe. Wie jede Frau.

    Sybil wusste inzwischen, dass Zain Hassan ein viel beschäftigter Mann war. Trotz eines ausgezeichneten Beraterstabes lag die endgültige Entscheidung über alle wichtigen Schritte der Innen- und Außenpolitik bei ihm. Ob es um die Finanzen, die Politik oder auch um das persönliche Wohlergehen seiner Untertanen ging – für alles war El Zain verantwortlich. Jedes männliche Stammesmitglied der Beni Zain hatte das Recht, dem Kalifen seine Probleme vorzutragen.

    Das hatte Sybil nach und nach von Belkis erfahren, die sich für das Tun und Treiben außerhalb der Frauengemächer mehr interessierte als ihre Schwester Lallou.

    Nachdem Sybil Feuervogel einem Stallknecht übergeben hatte, ging sie in die Räume, die die beiden Schwestern gemeinsam bewohnten. Sie litt nicht allein mit ihren unruhigen Gedanken. Sie kam gerade recht zum Frühstück.

    „Das trifft sich ja gut. Darf ich mich zu euch setzen?“ Sybil blieb einen Augenblick auf der Schwelle stehen.

    Belkis musterte erstaunt die jungenhafte Gestalt in Reithosen und Stiefeln und mit nassem Haar. „Ich hätte dich fast nicht wieder erkannt, Sybilla!“ Beide Mädchen benutzten den Namen, den sie von ihrem Bruder gehört hatten. Sie sprachen Englisch. Scheich Moulay hatte es ihnen beigebracht.

    „Du siehst aus wie ein junger Rifpirat“, sagte Lallou mit ihrer dunklen, trägen Stimme. „Unser Bruder hat dich also zum Ausritt mitgenommen. Ich wusste, dass er es schaffen würde, obgleich du geschworen hast, dass du dich nie von ihm bezwingen lassen würdest. Er ist hier buchstäblich der Herr über Leben und Tod. Hat er dir verraten, dass er in einer Stunde einen Menschen in den Tod schicken wird?“

    „Was meinst du damit, Lallou?“ Sybil setzte sich auf einen Diwan und ließ sich eine Tasse Kaffee und ein knuspriges Gebäckstück geben, das mit der köstlichen Marmelade der Damaszenerpflaume gefüllt war.

    „Lasst uns nicht über so hässliche Dinge sprechen“, bat Belkis. „Sybilla soll uns wieder von London erzählen.“

    Aber Sybil starrte Lallou an. Sie spürte etwas Bedrohliches auf sich zukommen. „Euer Bruder spricht mit mir nie über Dinge, die den Stamm der Beni Zain angehen. Du meinst doch nicht, Lallou …“

    „Doch, genau das meine ich.“ Die füllige kleine Hand tauchte ein Stück Kuchen in den heißen Kaffee. Die großen braunen Augen waren mit leicht spöttischem Ausdruck auf Sybil gerichtet. „Ein Stammesangehöriger ist für schuldig befunden worden, seinen Nachbarn erstochen zu haben. Mein Bruder muss ihn hinrichten lassen – wenn er nicht riskieren will, die Familie des Nachbarn gegen sich aufzubringen. Wenn er den Mörder nicht seiner gerechten Strafe zuführt, löst er eine Blutrache aus, und das bedeutet weitere Menschenopfer. Mach nicht ein so entsetztes Gesicht, Sybil. Das ist nun einmal so bei uns üblich.“

    Sybil schluckte. „Wie – wie wird man ihn hinrichten?“

    „Mit dem Schwert.“ Lallou steckte das Gebäckstück in den Mund. Der Blick, den sie Sybil zuwarf, war nicht eigentlich feindselig, drückte aber sehr deutlich aus, dass sie die Engländerin für schlapp und weichlich hielt.

    „Es geht ganz schnell.“ Belkis drückte tröstend Sybils Hand. „Ich weiß, in eurem Land herrschen andere Sitten, aber hier muss man sich den Gegebenheiten anpassen. Sonst – und das würde mein Bruder dir bestätigen – käme es zur Anarchie.“

    „Wir sind ein heißblütiges Volk, Sybilla.“ Lallou lächelte. Sie hatte trotz ihrer Leidenschaft für Süßigkeiten noch sehr schöne Zähne. „Nicht so kalt und distanziert wie ihr Europäer. Entsprechend fallen die Strafen aus. Außerdem – bei euch gibt es große Gefängnisse, in die man die Verbrecher schicken kann. So etwas haben wir hier nicht.“

    „Warum musstest du davon anfangen“, meinte Belkis vorwurfsvoll. „Sybilla hätte es nie zu erfahren brauchen. Jetzt wird sie Zain Hassan für grausam halten.“

    „Ich habe nie daran gezweifelt, dass er grausam sein kann“, sagte Sybil. Ihr war eiskalt geworden. Langsam schlürfte sie den heißen Kaffee. „Ihr wisst beide, dass er mich gegen seinen Willen hier behält. Aber weil ich eine Frau bin, erwartet man von mir, dass ich mich auch noch geschmeichelt fühle.“

    „Ja, bist du das denn nicht?“, wunderte sich Lallou. „Gestehe es, Sybilla. Regt sich nicht tief in deinem Herzen doch ein bisschen Genugtuung? Zain Hassan ist ein bemerkenswerter Mann. Ein sehr mächtiger Mann. Er hat sich gegen einige unserer einflussreichsten Familien durchsetzen müssen, um dich heiraten zu können. Sie hätten sich für ihn wieder eine Moslemfrau gewünscht. Für eine Frau seines Blutes hätte man keine besonderen Klauseln in den Ehevertrag einzubauen brauchen.“

    „Mir liegt weder etwas an einer Heirat noch an irgendwelchen besonderen Klauseln“, gab Sybil hitzig zurück. „Ich will nur meine Freiheit. Nicht mehr und nicht weniger.“

    „Die dumme Kleine hat Angst vor ihm“, lachte Lallou leise. „Schau uns an! Auch unser Leben beherrscht er ja. Machen wir einen unglücklichen Eindruck? Frauen brauchen seine Peitsche nicht zu fürchten. Übrigens seine Pferde auch nicht … Freu dich, dass du wenigstens den Mann kennst, dessen Lager du früher oder später teilen wirst. Meine Schwester und ich tappen da völlig im Dunkeln. Aber vielleicht ist die Dunkelheit eine Gnade, wenn uns ein alter, hässlicher Ehemann verordnet wird.“

    „Bitte sag nicht so etwas“, stieß Belkis hervor. „Du weißt, ich kann das nicht hören.“ Sie legte die Hand über die Ohren. Die Armbänder an ihren braunen Armen klimperten. Sybil warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Es war bitter, dass die Schwestern sich ihre Männer von dem Bruder aussuchen lassen mussten. Wenn der Partner fürs Leben ihnen nun zuwider war? Ein Barbar war er, dieser Zain Hassan!

    „Warum nicht? Ein alter Freier ist mit Sicherheit reich, und das ist immerhin schon etwas“, meinte Lallou achselzuckend und griff nach einer neuen Leckerei. „Die Ehe ist doch nichts anderes als eine Art Versorgungsinstitut. Man lebt in Sicherheit und in angenehmen Verhältnissen, man isst und trinkt, so viel man will. Schön, man muss Babys bekommen – aber das würde mir nichts ausmachen. Es ist ein kleiner Preis für Geborgenheit. Die schätzen wir nämlich höher, Sybilla, als ihr westlichen Frauen. Möchtest du wirklich ohne einen Mann durchs Leben gehen und dich mit allen lästigen Dingen selber herumschlagen müssen?“

    „Vielleicht möchte ich nicht – ungeliebt durchs Leben gehen.“ Sybil merkte, dass sie rot geworden war. Endlich einmal hatte sie ausgesprochen, was sie schon lange undeutlich gespürt hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich schon immer nach diesem einen Ziel gesehnt, das so unerreichbar schien: einem geliebten Menschen ganz und rückhaltlos ihr Herz zu öffnen.

10. KAPITEL

    Lallou lachte hell auf. „Wenn es dir darum geht, Sybilla, da kommst du schon nicht zu kurz. Zain ist ein ganzer Mann, und es ist kein Geheimnis, warum er wieder heiraten will. Hätten die Stammesältesten sich durchgesetzt, wäre es schon viel früher dazu gekommen, und er hätte den Ehebund mit einer Frau ihrer Wahl geschlossen. Aber du weißt ja, dass unser Bruder sehr an seiner ersten Frau gehangen hat. Er brauchte Zeit, um über den Verlust hinwegzukommen, besonders nachdem auch das Kind gestorben war. Aber Zain Hassan hängt am Leben. Er ist stark, und sein Volk braucht ihn. Deshalb hat er schließlich doch seinen tiefen Kummer verwunden.“

    Lallou lehnte sich zurück und senkte die Lider. Aber von unten herauf beobachtete sie die Europäerin gespannt.

    „Oder meinst du etwas anderes, wenn du von Liebe sprichst, Sybilla“, fragte sie halblaut. „Vielleicht willst du Farah in seinem Herzen ersetzen, möchtest ihm sein, was sie ihm war?“

    „Nein. Ich bin Sybil Innocence und keine bewundernde Sklavin, die in seinem Schatten wandelt. Dass ihm das wahrscheinlich besser gefallen würde als meine Art, kann ich nicht ändern.“

    „Aber genau das ist es doch, was man unter Liebe versteht, oder etwa nicht?“ Lallou strich mit den Fingerspitzen über die Stickerei eines Kissens.

    Belkis war aufgestanden und stand in einem Torbogen, der zu den Gärten hinausführte. Sybil sah, dass sie die schlanken Hände um die kunstvoll geschmiedeten Gitterstäbe gekrampft hatte. Die jungen Schultern waren gespannt, das Gesicht abgewendet, während sie schweigend zuhörte. Vielleicht fürchtete sie, man könnte ihr Gedanken ansehen, die sie lieber für sich behalten wollte?

    Sybil schaute auf ihre Armbanduhr, die mit ihr die Reise durch die Wüste gemacht hatte. Der alte Mann, der jeden Tag seine Runde machte, um alle Uhren in der Kasba zu stellen, hatte sie ihr repariert und sorgfältig alle Sandkörner entfernt, die sich zwischen die winzigen Rädchen gesetzt hatten. Ihr Herz hämmerte, und in ihren grünen Augen stand Entsetzen. Sie musste daran denken, was in diesem Augenblick in einem anderen Teil der Festung geschah.

    Regungslos würde Zain Hassan, in seinen weiten Mantel gehüllt, der Hinrichtung eines Mörders zusehen. Sybil überlief es kalt. Sie zitterte so, dass die Kaffeetasse ihr entglitt und auf den Teppich fiel. Die dunkle Flüssigkeit sickerte in den Teppich. Wie Blut, dachte sie, das auf den Pflastersteinen verströmt.

    „Ich – ich kann nicht hierbleiben.“ Sie sprang auf und sah sich gehetzt um wie ein schönes gefangenes Tier. „Will mir denn niemand helfen? Ist niemand da, der es wagt?“

    „Wer dir zur Flucht verhilft, setzt sein Leben aufs Spiel“, meinte Lallou. „Du kennst die Strafen, die hierzulande üblich sind …“

    Belkis hatte sich umgewandt und schaute Sybil aus erschrockenen braunen Augen an.

    „Er wird dich nie fortlassen“, erklärte sie. „Die Frauengemächer sind geheiligt.“

    Das junge Gesicht war aschfahl geworden. Sybil nahm sich zusammen und atmete einmal tief durch. Das Gefühl der Panik wich. Lallou hatte recht. Sie konnte niemandem zumuten, gegen die Weisungen von Zain Hassan zu verstoßen.

    Sie ging zu Belkis hinüber und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe“, sagte sie. Sie hütete sich, sie direkt nach ihrem Kummer zu fragen. Die jüngere Schwester würde es nicht wagen, vor Lallou zu sprechen, die offensichtlich Zain Hassan völlig ergeben war. Sie würde alles brühwarm dem Bruder erzählen. Dass Lallou ihm auch Sybils Worte zu hinterbringen gedachte, las man ihr an der Nasenspitze ab.

    Herausfordernd sagte Sybil deshalb: „Erzähl deinem Bruder ruhig alles, was ich gesagt habe, Lallou. Aber glaube nicht, dass du ihm etwas Neues sagst. Er weiß genau, woran er mit mir ist. Ich habe ihn über meine Gefühle nicht im Unklaren gelassen. Es ist ihm nur zu gut bekannt, dass ich fortlaufen würde, wenn ich auch nur die geringste Chance sähe.“

    „Du bist unglaublich dumm“, erklärte Lallou mit ungewohnter Heftigkeit. „Mein Bruder könnte Hunderte von Frauen haben. Weshalb er ausgerechnet auf dich verfiel, ist mir ein Rätsel. Wahrscheinlich hat es etwas mit seiner Erbmasse zu tun. Ich weiß, ich weiß, darüber sollen wir eigentlich nicht reden – aber dass er nicht von reinem Berberblut ist, wird dir ja auch schon aufgefallen sein.“

    „Du bist gemein, Lallou!“ Belkis warf Sybil einen beschwörenden Blick zu. „Hör gar nicht auf sie, Sybilla. Sie ist eifersüchtig, weil Zain heiraten wird und sie noch nicht. Aber ich freue mich darauf, dass du meine Schwester wirst. Du bist lieb und wunderschön. Es tut mir leid, dass sie dir diese schreckliche Geschichte von der Hinrichtung erzählt hat. Aber Zain musste das tun. Früher oder später wirst du lernen, uns zu verstehen.“

    „Unter Umständen brauche ich dazu das ganze Leben“, meinte Sybil mühsam.

    „Vielleicht aber auch nur die Hochzeitsnacht.“ Lallou betrachtete die Europäerin aus den Augenwinkeln und biss dabei genüsslich in einen saftigen Pfirsich.

    „Wie du nur immer redest“, empörte sich Belkis. „Kannst du dir nicht denken, dass Sybilla das Thema unangenehm sein könne? Und musst du ständig essen? Bald wirst du groß und dick sein wie ein Kamel.“

    „Hüte deine spitze Zunge“, mahnte Lallou. „Männer mögen keifende Frauen nicht. Ich möchte wirklich wissen, was neuerdings in dich gefahren ist. Vielleicht sollte ich Zain Hassan raten, dir einen Mann zu suchen, ehe du völlig ungenießbar geworden bist.“

    „Deine Ratschläge kannst du für dich behalten. Dir sollte man schleunigst einen Mann beschaffen, ehe du ganz aus dem Leim gehst von all den Süßigkeiten, die du dir den lieben langen Tag in den Mund stopfst.“

    „Unsere Männer lieben den Vollmond, Schwesterlein, und nicht die dünne Sichel.“ Lallous dunkle Mandelaugen streiften beleidigend langsam über Sybils schlanke Gestalt. „Sei klug, Sybilla, und mache Zain Hassan Freude. Sonst wirst du dir im Stamm der Beni Zain Feinde schaffen. Wenn die Ehe nicht gut geht, wird man dir die Schuld geben und nicht ihm. Ich habe gehört, dass er in dem Ehevertrag auf das Recht verzichtet, sich noch andere Frauen zu nehmen. Als Mohammedaner dürfte er, wie du weißt, drei Ehefrauen haben. Damit wäre nach Meinung der Stammesältesten eine große Kinderschar sichergestellt. Wie viele Kinder wirst du ihm schenken, Frau aus dem kühlen Norden? Da sieht man es – du schreckst schon zurück, wenn man das Thema nur erwähnt.“

    „Ich habe von Zain Hassan nicht verlangt, dass er auf sein Recht verzichtet, drei Ehefrauen zu nehmen“, erklärte sie mit erstickter Stimme. „Auch ich habe ihm gesagt, dass er viel besser daran täte, eine Berberfrau zu nehmen. Auf mich ist er ja nur verfallen, weil ich so ganz anders bin als Farah und er keine Angst zu haben braucht, dass ich ihn an sie erinnere.“

    „Ich weiß, was euer Bruder von mir erwartet. Dass er heiratet, um Kinder zu haben, ist mir durchaus verständlich. Er trägt eine schwere Verantwortung seinem Stamm gegenüber. Aber ich finde es unfair, dass ich darunter leiden soll. Wahrscheinlich denkt er, es genügt, mich in einen goldenen Käfig zu sperren. Ich komme mir schon jetzt vor wie eine Sklavin.“

    „Hast du dafür wirklich kein Verständnis, Lallou? Er nimmt mir meine Unabhängigkeit und glaubt, er könne sie mit Gold bezahlen. Und selbst das bekomme ich erst, wenn der Priester die Trauung vollzogen hat und mit dem silbernen Schwert sieben Mal an die Tür unseres Hochzeitszimmers geschlagen hat. Wie ich das alles ertragen soll, weiß ich nicht. Ich komme mir vor wie jemand, der lebendig eingemauert wird.“

    „Arme Sybilla“, sagte Belkis sanft. „Bist du wirklich so unglücklich? Hasst du unseren Bruder so sehr?“

    „Ich hasse es, Belkis, dass ich keine Wahl habe.“

    „Wie sollte diese Wahl denn aussehen?“, fragte Lallou verächtlich. „Von hier gibt es keine Möglichkeit zur Flucht – höchstens in die Wüste. Und dort würde die Sonne dir deine zarte Haut verbrennen. Sei froh, dass Zain deinetwegen Konzessionen macht. Das hat er nämlich gar nicht nötig. Er könnte dich in strenger Abgeschiedenheit in den Frauengemächern halten. Stattdessen darfst du ja mit deiner Dienerin frei in der Stadt herumgehen. Du wirst mit ihm reiten, wirst Reisen machen. Für einen Berber ist Zain sehr aufgeklärt und fortschrittlich. So zivilisierte Ehemänner bekommen wir nicht.“

    „Belkis und du, ihr seid in dieser Tradition aufgezogen worden, und euer goldener Käfig gefällt euch. Es ist euch nie eingefallen, von einem Ritter zu träumen, der euch daraus befreit. Von klein auf hat man euch gelehrt, dass der Mann euer Herr ist und ihr ihm zu dienen habt. Wenn man vierundzwanzig ist, lernt man so eine Lektion sehr viel schwerer. Leuchtet euch das nicht ein?“

    Sybil lächelte bitter. Wenn man sie überhaupt lernt, setzte sie für sich hinzu. Sie hatte nicht die Absicht, sich Zain Hassan zu beugen und sein gehorsames Schoßhündchen zu spielen, das dankbar wedelt, wenn der Herr es gelegentlich einmal streichelt.

    „Ja, ich verstehe dich“, sagte Belkis leise. „Liebe ist eine kostbare Flamme, die nur brennen kann, wenn zwei Paar Lippen sie anfachen und zwei Herzen sie behüten.“

    „Wie poetisch!“ Lallou warf ihrer Schwester einen wissenden Blick zu. „Ich hoffe, diese Weisheit hast du aus einem Buch und nicht von den Lippen eines Mannes.“

    „Das ist doch gar nicht möglich“, verteidigte Sybil die kleine Belkis. „Dazu sind die Frauengemächer viel zu gut bewacht.“

    „Aber die Wächter sind auch Männer.“ Lallou betrachtete nachdenklich das junge Gesicht, die weichen, leicht geöffneten roten Lippen. „Mach keine Dummheiten, Schwesterlein. Denk an Zains Mutter. Du musst wissen, Sybilla, dass früher die Wachen der Kasba Eunuchen waren. Aber unser Bruder ist, wie gesagt, ein fortschrittlicher Mann. Als unser Vater starb, wurden diese armen fetten Kerle in Pension geschickt, und gestandene Männer traten in die Dienste des Kalifen.“

    „Einige sind Prachtkerle. Daylis ibn Bedari zum Beispiel könnte wohl ein Mädchenherz höher schlagen lassen. Er ist zwar hübsch, aber arm. Er darf es sich nicht erlauben, seine Augen zu hoch zu erheben. Das würde ihm nur Schwierigkeiten einbringen, nicht wahr, Belkis?“

    Belkis sah sich verängstigt um. Sybil schaute sie mitleidig an. Ob die hübsche Kleine sich in den gut aussehenden Wächter verliebt hatte? Auch sie hatte schon gemerkt, wie charmant und entgegenkommend dieser Daylis stets war. Belkis hatte, behütet wie sie war, überhaupt keine Erfahrungen mit Männern – und sie war in einem Alter, in dem junge Mädchen für romantische Träume besonders anfällig sind.

    Die Schwestern des Kalifen hatten kein Recht auf solche Träume. Sie mussten Ehemänner bekommen, die der Herrscher ihnen auswählte. Ehemänner, die wichtig für den Stamm der Beni Zain waren.

    „Komm, Belkis, gehen wir hinaus und kühlen wir uns ein wenig ab.“ Sie traten hinaus in den mauerumfriedeten Garten. Ein Springbrunnen plätscherte, Blumen blühten in üppiger Farbenpracht. Sie schlenderten an den dichten Jasminbüschen entlang. In einem plötzlichen Impuls nahm Sybil einen dicken Zweig und presste ihr Gesicht in die kühlen, duftenden Blüten. Das hätte sie nicht tun sollen.

    Mit ärgerlichem Summen flog eine Biene auf und stach sie in die Unterlippe. Sybil schrie auf. Belkis lief laut rufend auf eine Baumgruppe zu. Von dort tauchte eine Gestalt in wallendem weißem Gewand auf. Sybil erkannte Raschid, der sich jetzt über die beugte.

    „Sie sind gestochen, Herrin?“, fragte Raschid in gebrochenem Englisch. Sybil sah ihn erstaunt an. Sein sonnengebräuntes Gesicht war ihr sehr nah, und in den dunklen Augen stand Besorgnis. Belkis klammerte sich an seinen Arm.

    Sie nickte. Ihr Herz klopfte plötzlich ganz dumpf und sonderbar schwer. Ohne Zögern hob der Wächter sie hoch. „Wir müssen sofort zum Hakim.“

    Sybil spürte, wie ihre Lippe anschwoll, während Raschid sie eilig durch die endlosen Gänge der Kasba trug. Belkis rannte in ihren spitzen Schnabelschuhen hinterher. Das ist er, dachte Sybil. Raschid ist es, an dem ihr Herz hängt.

    In einem Raum, der von der großen Halle abging, legte man sie auf einen Diwan. Der Schmerz hatte sich verstärkt, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Undeutlich hörte sie arabische Worte, die sie nicht verstand. Sie wusste nur, dass „Hakim“ Arzt bedeutete. Als sie die zitternde Hand von Belkis spürte, versuchte sie zu lächeln. Es war eine Qual.

    „Es war ja nur eine Biene“, flüsterte sie und merkte erschrocken, dass sie nicht mehr deutlich sprechen konnte. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber energische Hände zwangen sie wieder zurück in die Kissen. Plötzlich machten sich ihr Jammer, ihre Angst und ihre Einsamkeit in einem Strom von Tränen Luft.

    „Zain“, hörte sie jemanden rufen. Durch einen Tränenschleier sah sie Belkis auf eine hoch gewachsene Gestalt zulaufen, die in der Tür erschienen war. Sie erkannte das braune Gesicht, die sehr blauen Augen. Er beugte sich über sie.

    „Mein Mädchen – was hast du nur getan?“ In seiner Stimme schwang ein ganz seltsamer Klang.

    Ein scharfer Befehl – dann streifte man ihr den Ärmel hoch, eine Injektionsnadel senkte sich in ihren Arm. Sybil versank in schwarzer Nacht.

    Als sie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Das Moskitonetz umgab sie. Sie fühlte sich behütet, träge und zufrieden.

    Langsam erinnerte sie sich wieder an das, was geschehen war. Ihr war, als spüre sie noch immer den süßen Jasminduft in der Nase. Ihr Mund schmerzte. Sie hatte Angst, ihr Gesicht zu berühren. Aber als sie es dann wagte, stellte sie fest, dass die Schwellung bereits zurückgegangen war.

    Ich muss ausgesehen haben wie eine Vogelscheuche, dachte sie. Kein Wunder, dass Zain Hassan sie so entsetzt aus seinen blauen Augen angesehen hatte.

    Unwillkürlich seufzte sie auf. Sofort stand ihre Zofe an dem Bett. Behutsam zog sie das Netz beiseite. „Ist die Herrin durstig?“, fragte sie sanft.

    Sybil nickte. Analita half ihr, sich aufzusetzen, und gab ihr kühlen Fruchtsaft zu trinken, den sie durch einen Strohhalm schlürfte. „Warum bin ich so schwach?“, wollte sie wissen. „War das die Injektion?“

    „Es musste eine starke Medizin sein.“ Das Mädchen strich der Herrin das zerzauste rote Haar aus dem Gesicht. „Der Hakim sagt, dass das Blut der Herrin sich gut gewehrt hat.“

    Sybil lächelte mühsam. Sie bat um einen Handspiegel. Die Unterlippe trug noch Spuren des Stichs, aber sonst war ihr Gesicht wieder normal. Nur sehr blass sah sie aus, und unter den Augen lagen tiefe Schatten.

    „Es war dumm von mir“, sagte sie halblaut. „Aber die Blüten waren so herrlich – ich musste sie einfach küssen. Es hätte leicht schlimm ausgehen können. War der Kalif sehr ärgerlich?“

    „Ärgerlich, Herrin?“ Die Zofe betrachtete sie erstaunt. „Ich habe gehört, dass er schrecklich besorgt war. So etwas kann tödlich ausgehen. So wie es vor sieben Jahren mit seinem Sohn, dem kleinen Prinzen, gewesen ist.“

    Ja, das erklärte die Qual in seinem Blick, dachte Sybil. Dabei war es bei ihr noch glimpflich ausgegangen. Den kleinen Prinzen hatte der Skorpion direkt in die Vene gestochen. Bei ihr war es nur eine Biene gewesen, und Raschid hatte sofort Hilfe holen können.

    Raschid und Belkis … Ja, der Blick, den die beiden getauscht hatten, war unverkennbar gewesen. Wie oft trafen sich die beiden wohl da draußen in dem abgeschlossenen Garten?

    „Denk an Zains Mutter“, hatte Lallou gesagt. Sybil schauderte, wenn sie an die Bilder dachte, die diese Worte heraufbeschworen.

    „Sie müssen schlafen, Herrin. Damit die Medizin ihre Wirkung tun kann“, sagte die Zofe. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“

    „Nein“, antwortete Sybil. „Aber ich finde keine Ruhe, die Gedanken wirbeln in meinem Kopf herum. Kannst du mir etwas vorsingen, Analita?“

    „Gern singe ich für die Herrin, aber ich kenne keine englischen Lieder.“

    „Nein, Analita, ich will auch keine englischen Lieder. Sing mir ein Wüstenlied, eine eurer traurigen, zeitlosen Weisen …“

    „Ja, Herrin.“ Die Dienerin schob die durchsichtigen Netzvorhänge um das Bett zusammen. Dann kniete sie sich auf eins der ledernen Sitzkissen und sang eins jener fremdartigen, klagenden Lieder aus ferner Vergangenheit, wie die orientalischen Mädchen sie von klein auf zu singen lernen.

    Die Melodie wirkte beruhigend. Sybil fielen die Augen zu. Aber lange fand sie keine Ruhe. Sehr bald begann sie, sich unruhig hin und her zu werfen und im Fiebertraum nach ihrer Großmutter zu rufen. „Verlass mich nicht“, flehte sie. „Was soll ich nur tun, was soll ich tun … Ja, ich will brav sein, ich verspreche es … Aber geh nicht fort, geh nicht fort …“

    So ging es weiter, stundenlang. Die Zofe schüttelte bedenklich den Kopf über die heftig hervorgestoßenen Worte in einer Sprache, die sie nur halb verstand. Schließlich stand sie auf und verließ das Zimmer.

    Sie kam nicht wieder zurück. Zain Hassan trat allein an Sybils Bett und schob die Vorhänge beiseite. Einen Augenblick sah er Sybil schweigend an. Dann legte er ihr mit festem Griff die braunen Hände um die Schultern und sagte, den Mund dicht an ihr Ohr gelegt: „Du darfst heim, Sibylla. Ich werde dafür sorgen, dass du Beni Zain verlassen kannst, sobald du reisefähig bist. Hast du mich verstanden? Nie mehr, das schwöre ich, werde ich dich zu etwas zwingen, was nicht dein eigener freier Wille ist.“

    Die Lider in dem blassen Gesicht flatterten und hoben sich. Der Anblick des gebräunten Berbergesichts hätte Sybils Unruhe eigentlich noch verstärken müssen. Aber ihr war, als habe sie plötzlich Frieden gefunden. Sie lag ganz still.

    „Die Tore deines Gefängnisses stehen weit offen, Sybilla. Du darfst es verlassen, sobald du willst. Kann ich dir ein besseres Genesungsgeschenk machen?“

    Sybil sah zu ihm auf. Sie empfand keine Freude bei seinen Worten. Im Gegenteil – ein Gefühl großer Trostlosigkeit überfiel sie. Seit die liebevoll mahnende Stimme ihrer Großmutter für immer verstummt war, hatte sie sich nicht mehr so einsam gefühlt.

    „Gut, ich gehe“, sagte sie gepresst. „Du brauchst nur zu sagen, wann es sein muss.“

    „Von Müssen ist keine Rede, Sybilla. Ich erfülle dir deinen sehnlichsten Wunsch.“

    „Aber – aber ich möchte gar nicht fort von hier“, hörte sie sich sagen. Im nächsten Moment hatten starke Arme sie an sich gezogen, sie spürte sein Herz hart und heftig pochen.

    „Warum musst du Blumen küssen?“, fragte er rau. „Warum nicht mich? Ich hätte nicht zugestochen …“

    Er wiegte sie in seinen Armen wie ein Kind. In plötzlicher Sehnsucht drückte sie sich an ihn.

    „Der Bienenstich muss mir zu Kopf gestiegen sein“, sagte sie verlegen. „Ich träume noch, bestimmt, ich träume … Das alles passiert in Wirklichkeit gar nicht …“

    „Möchtest du, dass es Wirklichkeit wird, Sybilla?“ Er hielt sie ein Stück von sich weg und sah ihr forschend ins Gesicht.

    „Meine Schwestern sagen mir, dass du mein Reich verlassen wolltest. Ich bin kein Tyrann, mein Mädchen, wenn ich auch manchmal hart durchgreifen muss, wo es notwendig ist.“

    „Als ich dein geschwollenes Gesicht und den Schmerz und die Angst in deinen Augen sah, ging ich in die Moschee und schwor auf den Knien, ich würde dir deinen größten Wunsch erfüllen. Und wir wissen beide, was du dir wünschst, nicht wahr?“

    In seinem Blick standen wieder Qual und Trauer, die sie nach ihrem Ausritt darin gesehen hatte. Er dachte wohl an seinen toten Sohn.

    „Und was wünsche ich mir?“

    „Mich zu verlassen.“

    Sie horchte den Worten nach, in denen eine tiefe Verlorenheit schwang. Ein Schauer überlief sie. Sie klammerte sich mit beiden Händen an ihn. „Draußen erwartet mich nichts“, sagte sie. „Ich bin bereit, dir zu geben, was du von mir verlangst.“

    „Und was ist das, Miss Innocence?“

    „Einen Sohn – als Ersatz für den Knaben, den du verloren hast.“

    „Aber nicht dein Herz?“ Sie spürte durch das dünne Nachthemd hindurch seine Hand. „Dabei sehne ich mich doch so sehr danach. Jetzt zuckt es. Warum, Sybilla? Habe ich dich erschreckt?“

    „Ja – nein. Ich bin so durcheinander. Warum, Zain?“

    „Ich glaube, Sybilla, du hast immer Angst vor der Leidenschaft gehabt.“

    „Nein. Ich habe immer nur Angst gehabt, meine Leidenschaft an ein kaltes Herz zu verschwenden. Wenn du mich ansahst, wusste ich, dass du an Farah dachtest. Wenn du in die Wüste hinausblicktest, spürte ich, dass deine Sehnsucht zu ihr ging. Und jetzt berührst du mich, weil ich eine Frau bin und im Bett liege und …“

    „Glaubst du, das ist alles?“ Er wühlte mit seinen Fingern sanft in ihrem Haar. „Ay, ich liebte Farah, und ich gedenke ihrer in Dank und Zärtlichkeit. Aber das Leben geht weiter.“

    „Ich bin gleichzeitig Herr und Diener meines Volkes. Das ist eine schöne, aber schwere Aufgabe. Es gibt Tage, da sehne ich mich danach, bei der Rückkehr von meinen Regierungsgeschäften in meinen Gemächern eine zärtliche Frau vorzufinden, die in meine Arme kommt und mir hilft, die Sorgen und Schwierigkeiten zu vergessen. Ich habe dich hierher gebracht, weil ich dachte, du könntest diese Frau werden. Ja, ich habe dich tatsächlich entführt, wie ein Barbar …“

    „Du hast es mir oft genug vorgeworfen. Wie oft habe ich an unsere Nacht in der Wüste gedacht, Sybilla. Ach, wäre ich ein Wüstenabenteurer, dem kein strenger Dienst die Zeit beschneidet – dort in der Wüste würde ich dich lehren … Bei Allah, was ich dich lehren würde …“

    Seine Augen brannten. Er beugte den Kopf zu ihr hinunter und nahm ihre Lippen. Ihre Hände legten sich um seinen Hals. Sie schmiegte sich an ihn. Und jetzt war es so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Sie öffnete einem geliebten Menschen ihr Herz, ganz und rückhaltlos. Es war geheimnisvoll, ein bisschen erschreckend und sehr wunderbar.

    Langsam und widerwillig lösten sich seine Lippen von den ihren. „Verzeih, mein Herz. Dein armer Mund …“

    „Halt mich fest“, flüsterte sie. „Schließe die Tore, Zain. Behalte mich bei dir und lass mich nie wieder fort.“

    „Überleg es dir gut, Sybilla“, mahnte er. „Wenn das Schwert sieben Mal an unsere Tür geschlagen hat und ich nacheinander die hundert Perlenknöpfe deines Brautkaftans öffne, ist es zu spät, nach deiner Freiheit zu verlangen. Du kennst ja jetzt den Text, den der Koran für die Trauungszeremonie vorschreibt.“

    „Sei demütig.“ Sie küsste behutsam seine Augen. „Sei bescheiden, gehorsam und diene deinem Herrn und Meister. Ja, ich kenne die Worte, El Zain.“

    Sie lächelte. Und in diesem Augenblick nahm sie sich vor, sich für Belkis und ihren Raschid einzusetzen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.

    „Nourmabal“, flüsterte er rau. „Licht des Harems …“

    – ENDE –
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Eine Insel für unsere Liebe

1. KAPITEL

    Der Jet war soeben gelandet. Mit gedrosselter Geschwindigkeit glitt er über das Rollfeld und erreichte seinen Halteplatz. Die Gangway wurde herangerollt. Auf der gegenüberliegenden Startbahn hob gerade eine Maschine ab und schwebte in weiter Kurve hinaus über das blaue Wasser des Pazifiks, am Strand von Waikiki vorbei und dann nach Kalifornien.

    Sehnsüchtig sah Laura Huyton dem Flugzeug nach. Wie gern wäre sie jetzt an Bord dieser Maschine gewesen. Am liebsten wäre sie wieder nach San Francisco und von dort weiter nach London geflogen. Siebentausend Meilen trennten sie von England. Düstere Vorahnungen hatten sie auf dem weiten Weg begleitet, und ihr war ein wenig bange davor, was ihr bevorstand.

    „Ist dies Ihr erster Besuch auf Hawaii?“, fragte die Matrone neben Laura. Während des Fluges hatte sie mehrmals versucht, ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen.

    „Nein.“ Laura wollte nicht über Hawaii sprechen, sie wollte auch nicht hier sein. Hätte das Schicksal ihr nicht einen üblen Streich gespielt, so wäre sie niemals wieder hergekommen. Aber dann fühlte sie sich verpflichtet, höflichkeitshalber doch ausführlicher zu antworten: „Ich habe vor einigen Jahren hier gearbeitet. Es ist ein Ort, den man nicht vergisst.“

    „Gewiss nicht!“, rief die Frau begeistert und drängte in Richtung Ausgang. „Einen schönen Aufenthalt.“

    „Danke.“ Laura zwang sich zu einem Lächeln, das ihr blasses Gesicht etwas aufhellte. Ein schöner Aufenthalt war das letzte, was sie erwarten durfte. Aber das ging niemanden etwas an.

    In der Empfangshalle wurden die Fluggäste von hübschen polynesischen Mädchen begrüßt, die Blumengirlanden verteilten, die sogenannten Leis. Laura erinnerte sich noch gut daran, wie entzückt sie war, als sie bei ihrem ersten Besuch den symbolischen Willkommensgruß erhalten hatte. Heute jedoch machte sie einen Bogen um die freundlich lächelnde Gruppe und eilte zum Bus, der die Passagiere zum Flughafengebäude brachte.

    Die Sonne sank bereits, als Laura ihr Gepäck eingesammelt und ein Taxi erobert hatte. Sie nannte den Namen eines kleinen Hotels direkt an der Kalakaua Avenue. Dann lehnte sie sich mit einem Seufzer in den Sitz zurück.

    Die weniger attraktiven Industriebauten blieben zurück, und sie erreichten den Jachthafen. Zahllose Segelboote, vom kleinen Dingi bis zum ozeantüchtigen Schoner, lagen hier vor Anker. Unwillkürlich fragte Laura sich, ob Jason wohl noch sein Boot besaß. Das ist völlig unwichtig, sagte sie sich dann entschlossen. Jason Montefiores Privatangelegenheiten gingen sie nichts mehr an.

    Das Taxi näherte sich der Kalakaua Avenue. Laura betrachtete die riesigen Hoteltürme. Anscheinend waren in den letzten Jahren noch einige hinzugekommen. Aber den Markt gab es immer noch. Hier hatte Jason ihr einmal eine Perlenkette und das gravierte Goldmedaillon gekauft, das sie immer noch in ihrer Handtasche trug.

    Direkt vor den imposanten Türmen des „Hyatt Regency Hotel“ bog das Taxi in eine Seitenstraße und hielt bald darauf vor dem bescheidenen „Kapulani Reef Hotel“.

    Laura stieg aus, zog ihren Koffer hinter sich her und reichte dem Fahrer das Geld. Zwar war die Fassade von der Sonne ausgeblichen, und die Farbe blätterte von den Balkongittern, doch vor drei Jahren war der Ruf dieses Hauses recht gut gewesen. Laura konnte nur hoffen, dass er es immer noch war. Hotels in Waikiki waren sehr teuer. Die Häuser, die Jason mit ihr besucht hatte, konnte sie sich ohnehin nicht leisten. Das „Kapulani“ galt als sauber und preiswert, und wenn sie Glück hatte, würde ihr Aufenthalt nur ein paar Tage dauern.

    Laura hatte ihre Ankunft von San Francisco aus telefonisch angekündigt. Die Empfangsdame war freundlich, und ein chinesischer Träger führte Laura zu ihrem Zimmer im dritten Stock.

    Das Zimmer wirkte adrett und wohnlich. Das Bett war ein breiter Diwan, wie Laura sie schon bei ihrem ersten Aufenthalt in Honolulu kennengelernt hatte. Es gab eine Kommode und einen Einbauschrank, einen runden Glastisch nebst Stuhl und natürlich das unvermeidliche Farbfernsehgerät. Auch ein Telefon war da, der einzige Gegenstand, auf den Laura zurzeit Wert legte. Sie unterdrückte jedoch den Impuls, sofort zum Hörer zu greifen, und ging ins Bad.

    Eine Viertelstunde später fühlte sie sich merklich erfrischt. Sie hatte sich ein großes Badetuch umgewickelt und warf ihre verschwitzten Sachen achtlos auf den Stuhl. Dann kramte sie den Kofferschlüssel hervor und packte aus.

    Sie trat auf den Balkon. Es wurde bereits dunkel, aber die Luft war mild und samtig. Aus der Ferne konnte Laura das Rauschen der Brandung hören. Es war eine große Versuchung, ihre unangenehme Aufgabe auf morgen zu verschieben und stattdessen einen langen Spaziergang am Strand zu machen. Wie herrlich wäre es gewesen, für eine Weile alle Sorgen zu vergessen und die Schönheit der Umgebung zu genießen. Aber sofort kam ihr wieder der bedrückende Gedanke an Pamela, die in San Francisco im Krankenhaus lag. Laura ging ins Zimmer zurück.

    Während sie vor dem Spiegel ihr Haar zu einem strengen Zopf flocht, erinnerte sie sich mit Schrecken daran, was sie bei ihrer Ankunft in San Francisco erwartet hatte. Wenn sie nicht sofort auf Pamelas Anruf reagiert, Percys Proteste ignoriert und das nächste Flugzeug von London nach San Francisco genommen hätte, dann wäre ihre Schwester vielleicht jetzt nicht mehr am Leben. Laura hatte sie bewusstlos aufgefunden. Das leere Röhrchen Schlaftabletten auf dem Nachttisch hatte alles gesagt. Laura schauderte jetzt noch. Ohne ihre Hilfe wäre Pamela jetzt tot – wegen eines Mannes, der Mike Kazantis hieß.

    Bevor Laura zum Telefonhörer griff, kramte sie in ihrer Tasche nach den Briefen, die sie in Pamelas Zimmer gefunden hatte. Ohne diese Briefe hätte sie den Namen des Mannes, der ihrer Schwester das Herz gebrochen hatte, niemals erfahren.

    Pamela hatte sich geweigert, etwas zu sagen. Doch die Ärzte des Krankenhauses hatten Laura erzählt, dass ihre Schwester schwanger war.

    Pamela konnte natürlich nicht wissen, warum ihre Schwester so schockiert über ihr Verhältnis mit Mike Kazantis war. Erst vor knapp zwei Jahren hatte sie den Pflegeposten in Sausalito angetreten, und ihre Arbeit für die ältliche und sehr reiche Mrs Goldstein hatte sie in die Nähe der Familie des noch viel reicheren, erfolgreichen Jason Montefiore gebracht.

    Natürlich hatte Laura nach ihren eigenen schlechten Erfahrungen in den Vereinigten Staaten versucht, ihre Schwester davon abzuhalten, England zu verlassen. Allerdings hatte sie Pam niemals erzählt, warum sie danach so plötzlich nach London zurückgekehrt war, und ihre Argumente waren deshalb nicht sehr überzeugend gewesen. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass Pamela die gleichen Fehler machen würde.

    Laura hätte niemals damit gerechnet, in eine solche Lage zu kommen. In ihrem letzten Brief hatte Pamela noch geschrieben, sie sei glücklich, und ihre Beziehung zu Jasons Schwager mit keinem Wort erwähnt. Hatte Pam gewusst, dass Mike Kazantis verheiratet war? Hatte sie deshalb seinen Namen verschwiegen? Das, was Laura in den Briefen gelesen hatte, gab darüber keinen Aufschluss, und vor ungefähr sechs Wochen hatte Mike aufgehört zu schreiben. Für Laura war der Fall klar.

    Sie rief als Erstes im Club an. Nach achtzehn Uhr war Jason meistens hier zu erreichen – falls er sich überhaupt in Honolulu befand. Eine Garantie dafür gab es nicht. Hoffentlich wurde diese weite Reise nicht zu einem völligen Fehlschlag.

    Am Telefon meldete sich ein Mann, dessen Stimme sie nicht kannte. In ihrem selbstsichersten Ton bat Laura darum, Mr Montefiore zu sprechen.

    „Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit von einiger Wichtigkeit.“ Mit dieser Ankündigung hoffte sie, zumindest die Neugierde des Mannes zu wecken.

    „Einen Augenblick bitte.“ Dann war die Leitung tot. Offenbar hatte man ihren Anruf weitergeleitet. Nervös trocknete sie die feuchten Handflächen an ihrer Hose. Jason war schließlich nicht der Papst. Warum dauerte das so lange?

    „Ja?“, meldete sich eine Stimme. Es war nicht Jason. Trotzdem kam Laura der Klang bekannt vor.

    „Ich möchte mit Mr Montefiore sprechen“, sagte sie. „Mein Name ist Laura Huyton.“

    „Laura!“ Die Stimme klang überrascht.

    „Phil?“, fragte Laura unsicher. „Phil Logan?“ Sie holte Luft. „Ist Jason da?“

    „Wo sind Sie, Laura?“, stellte er die Gegenfrage. „Ihre Stimme klingt ganz nah. Sind Sie hier in Oahu?“

    „Ja. Ich bin vor ein paar Stunden angekommen“, antwortete sie ungeduldig. „Phil, ich muss dringend mit Jason sprechen. Wenn er dort ist, holen Sie ihn doch bitte ans Telefon.“

    Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann fragte Phil: „Weiß Jason, dass Sie hier sind?“ Sein Ton war unmerklich kühler geworden. Als Laura verneinte, setzte er hinzu: „Was tun Sie in Honolulu, Laura? Ich muss Ihnen leider sagen … ich glaube nicht, dass Jason Sie sehen will.“

    „Weshalb ich hier bin, werde ich Jason sagen und sonst niemandem“, gab sie zurück. „Glauben Sie nicht, Sie sollten ihm zumindest selbst die Chance geben, ein Gespräch mit mir abzulehnen? Es ist wichtig. Das können Sie ihm sagen.“

    Wieder herrschte Schweigen. Laura verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Seit dem Morgen hatte sie kaum etwas gegessen. Vielleicht fühlte sie sich deshalb von Phil Logan so verunsichert. Natürlich war ihr klar, dass sie nicht das Recht hatte, von Jason etwas zu erwarten, aber deshalb wollte sie sich noch lange nicht von einem seiner Angestellten abwimmeln lassen.

    „Jason ist nicht hier, Laura“, sagte Phil Logan schließlich.

    Laura seufzte. „Ist er im Apartment?“, hakte sie nach.

    „Mr Montefiore wohnt nicht mehr in Honolulu, Laura“, erwiderte Phil. Offensichtlich gebrauchte er diese offizielle Bezeichnung absichtlich. „Er … äh … wenn Sie mir die Adresse Ihres Hotels nennen wollen, werde ich ihm Ihre Nachricht ausrichten. Mehr kann ich nicht für Sie tun.“

    Laura wurde allmählich böse. Wie konnte Phil Logan es wagen, sie wie eine lästige Bittstellerin zu behandeln? Sie war stets freundlich zu ihm gewesen, auch damals, als sie in Jasons Penthouse gewohnt und Phil in der Bar des Nachtclubs Bier ausgeschenkt hatte. Aber es hatte keinen Sinn, ihn merken zu lassen, wie wütend sie war. „Danke“, sagte sie nur. „Ich wohne im Kapulani-Hotel. Es liegt in der Haleiwa Avenue …“

    „Ich weiß, wo es liegt“, unterbrach er sie.

    Wieder musste sie ihren Ärger herunterschlucken. „Zimmer 409“, fügte sie noch hinzu. Dann legte sie auf, bevor Phil eine abfällige Bemerkung über die Wahl ihres Aufenthaltes machen konnte.

    Sie zitterte vor Wut. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass Jasons Angestellte sie wie eine Ausgestoßene behandeln könnten. Phil Logan hatte sich benommen, als hätte Jason sie vor die Tür gesetzt. Dabei war es ganz anders gewesen. Hatte Jason seinen Leuten etwa erzählt, er hätte sie hinausgeworfen?

    Unschlüssig trat sie ans offene Fenster. Also wurde nichts aus ihrem Plan, Jason noch heute Abend zu sprechen. Vielleicht erhielt er nicht einmal ihre Nachricht. Wenn sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts von ihm hörte, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, um an ihn heranzukommen. Aber wie? Logan hatte ihr nicht einmal verraten, wo Jason jetzt wohnte.

    Lauras Magen knurrte, und so beschloss sie, in eine Cafeteria zu gehen. Wenn sie etwas gegessen hatte, würde sie die Situation vielleicht besser meistern können. Dennoch wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass ihre Reise Zeitverschwendung war. Außerdem erinnerte sie sich an Percys Drohung, sie zu entlassen, wenn sie nicht innerhalb einer Woche zurück sein würde.

    Percy war gegen ihre Reise gewesen. Er hatte ja auch nicht wissen können, was sie in San Francisco vorfinden würde. Nachdem Pamela ins Krankenhaus gebracht worden war, hatte Laura Percy angerufen. Doch selbst da hatte er nicht allzu viel Verständnis gezeigt. Es passte Percy Carver keineswegs, seine Sekretärin zu verlieren, noch dazu zu einem Zeitpunkt, an dem sein neuestes Buch in einer entscheidenden Phase steckte.

    Laura seufzte. Percy, der erfolgreiche Autor und Meister des Psycho-Thrillers, würde überleben, egal was geschah. Pamela vielleicht nicht. Die nächsten Tage musste Percy sich eben mit seinem Diktiergerät zufriedengeben. Wenn ihm das nicht genügte, würde er ohne Zweifel andere Wege finden. Laura wusste nicht mit Sicherheit, ob sie ihre Stellung noch haben würde, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Percy war temperamentvoll und sagte im Zorn manchmal Dinge, die er nicht so meinte.

    Er war sichtlich verärgert gewesen, als sie ihm von Pams Anruf erzählt hatte. „Sie können mich doch nicht einfach im Stich lassen, Laura“, hatte er gejammert. „Gerade jetzt brauche ich Sie bei meinem neuen Buch. Egal, in was für eine Patsche Ihre Schwester sich da hineinmanövriert hat, das darf einfach nicht wichtiger sein als Ihre Pflichten mir gegenüber. Himmel, das Mädchen ist doch schließlich kein Kind mehr, oder? Sie ist volljährig, und Sie sind ihre Schwester, nicht ihre Mutter!“

    Dieses Klagelied war noch weitergegangen, aber Laura hatte keine Zeit gehabt, Percy zuzuhören. Sie hatte etliche Telefonate mit dem Flughafen und mit der Taxizentrale geführt und ihre Sachen gepackt. Natürlich hatte es ihr leidgetan, Percy zu einem solchen Zeitpunkt allein zu lassen. Sie wusste, wie sehr er sich auf sie verließ. Aber auch Pamela verließ sich auf sie, und ihre Stimme hatte wirklich verzweifelt geklungen.

    Es war ein großes Glück gewesen, dass Pamela sie in England erreicht hatte. Die letzten vier Wochen hatte sie mit Percy in einer Villa in der Provence verbracht. Aix-en-Provence und die malerische Umgebung hatten Percy zu neuen Ideen anregen sollen. Aber nach einer Weile war es ihm auf dem Land zu langweilig geworden, und sie waren nach London zurückgekehrt. Ohne Zweifel hatte er diesen Entschluss inzwischen jedoch bereut.

    „Sie wissen doch, wie sehr ich unsere gemeinsamen Arbeitsstunden schätze“, hatte er protestiert, als Laura ihm die Benutzung des Diktiergerätes vorgeschlagen hatte. „Woher soll ich ohne Sie wissen, ob ich mit meiner Idee richtigliege?“

    „Bevor ich bei Ihnen anfing, sind Sie auch gut zurechtgekommen“, hatte sie eingewandt. Doch das war nur Wasser auf Percys Mühle gewesen.

    „Sehr richtig, das tat ich“, hatte er giftig erwidert. „Ich kam ohne Sie aus. Vielleicht werde ich beschließen, in Zukunft auch ohne Sie auszukommen. Es gibt eine Menge arbeitsloser Sekretärinnen, die Ihre Stelle nur zu gern einnehmen würden.“

    Er hatte recht, und Laura wusste das. Leicht war es ihr nicht gefallen, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass sie eine Woche verreisen würde, ob mit oder ohne sein Einverständnis. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass seine Bequemlichkeit ihn davon abhielt, andere Bewerberinnen zu interviewen.

    Entschlossen verdrängte Laura die Gedanken an Percy und ging ins Schlafzimmer zurück. Das Krankenhaus, dachte sie plötzlich. Ich muss im Krankenhaus anrufen. Das letzte Mal hatte sie sich vor ihrem Abflug aus San Francisco nach Pamelas Befinden erkundigt. Obwohl die Ärzte ihr versichert hatten, ihre Schwester werde durchkommen, war Pamelas seelischer Zustand immer noch besorgniserregend. Laura hatte Angst um sie.

    Die Nachtschwester im Mount-Rushmore-Hospital beruhigte Laura. Pamela hatte einen verhältnismäßig guten Tag gehabt und schlief jetzt. Ihr Körper baute das Gift ab, und ihre Blutwerte besserten sich zusehends. Falls der Bericht des Psychologen auch zufriedenstellend ausfiel, konnte sie in ein paar Tagen entlassen werden.

    „Es besteht also keine unmittelbare Gefahr?“, fragte Laura noch einmal.

    „Höchst unwahrscheinlich“, versicherte die Nachtschwester. „Die seelische Verfassung Ihrer Schwester macht uns größere Sorgen. Sie wissen, dass sie jederzeit einen zweiten Selbstmordversuch unternehmen könnte?“

    Ja, das wusste sie. Deshalb war sie in Honolulu. Nur ihrer Schwester zuliebe war sie bereit, Verbindung mit Jason aufzunehmen. Natürlich hatte sie Pamela nicht erzählt, dass Jason und Mike Kazantis miteinander verschwägert waren. Aber nachdem ihre Schwester sich ihr weinend anvertraut hatte, wusste Laura keine bessere Lösung, als Jason um Hilfe zu bitten.

    Sie hatte Pamela beruhigt, so gut es ging. Wenn Jason helfen konnte, würde er es tun. Und sie war entschlossen, alles für ihre Schwester zu tun, auch wenn sie sich dafür vor Jason Montefiore und seinem Schwager demütigen musste.

    Jetzt hielt sie es nicht länger in ihrem Zimmer aus. Jason würde heute Abend sicher nicht mehr anrufen. Selbst wenn er ihre Nachricht erhielt, würde er es bestimmt nicht eilig haben, sich bei Laura zu melden. Wenn Phil Logans Verhalten etwas zu bedeuten hatte, dann standen ihre Aussichten ohnehin mehr als schlecht.

    Laura ging auf die lichterfunkelnde Kalakaua Avenue. Nach der Stille ihres Hotelzimmers erschien ihr Waikikis Hauptstraße besonders laut.

    Sie fand einen Schnellimbiss und bestellte sich einen Hamburger und Kaffee. Ohne rechten Appetit begann sie zu essen. Ob Phil Logan ihr wohl verraten würde, wie sie Mike Kazantis erreichen konnte, falls sie keine Verbindung mit Jason bekam? Oder hatte Phil die Anweisung, sie vollkommen abzuwimmeln? Immerhin war es möglich, dass Jason von Mikes Verhältnis zu Lauras Schwester wusste. Sicher wollte er dann in erster Linie die Gefühle seiner eigenen Schwester schonen. Es war jedenfalls höchst unwahrscheinlich, Mike oder seine Frau hier auf den Inseln anzutreffen. Mike Kazantis arbeitete für Jasons Vater, und der trieb keine Geschäfte im Hoheitsbereich seines Sohnes.

    Laura grübelte weiter. Wie war Pamela überhaupt an die Montefiores geraten? Das kurze Gespräch im Krankenhaus gab keinen Aufschluss darüber. Vielleicht hatten Mike und Pamela sich über Mrs Goldstein kennengelernt. Pamela wusste nichts von Lauras früherer Beziehung zu Jason. Und falls Mike Kazantis darüber informiert war, so hatte er gute Gründe zu schweigen.

    Laura schob den Hamburger von sich und griff zum Kaffeebecher.

    Wenn Pamela vernünftig wäre und sich bereit erklärt hätte, nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus nach England zurückzukehren, überlegte sie, dann hätte sich bestimmt eine Lösung finden lassen. Alleinerziehende Mütter waren heutzutage nichts Ungewöhnliches mehr. Und wenn Pamela das Baby nicht behalten wollte, so gab es viele Eltern, die nur zu gern ein Kind adoptieren würden.

    Aber Pamela zeigte keine Vernunft. Als sie das Bewusstsein wiedererlangt und festgestellt hatte, dass ihre Schwester über alles Bescheid wusste, hatte sie vielmehr versucht, die Tatsachen zu verdrehen.

    „Es muss ein Missverständnis sein“, hatte sie beharrt. „Mike würde mich niemals im Stich lassen. Vielleicht ist er krank oder hatte einen Unfall. Wenn wir nur jemanden danach fragen könnten. Jemand, der Mike kennt und weiß, wie er lebt. Hast du damals auf Hawaii niemanden kennengelernt, der uns helfen könnte, Laura?“

    Laura hatte keine Ahnung, ob Pamelas Frage gezielt war. Sie hatte ihr damals nicht die Wahrheit über ihre Beziehung zu Jason Montefiore erzählt. Aber vielleicht hatte Pamela geahnt, dass nicht nur Heimweh nach London der Grund für Lauras überstürzte Rückkehr nach England gewesen war.

    Doch ganz gleich, wie die Dinge lagen, sie fühlte sich verpflichtet, ihre Beziehungen auszunutzen, um ihre Schwester wieder glücklich zu sehen. Deshalb war sie hier auf Hawaii.

2. KAPITEL

    Am nächsten Morgen erschien Laura die Situation keineswegs rosiger. Sie hatte nicht gut geschlafen. Nachdem sie sich noch einmal im Krankenhaus nach Pamelas Befinden erkundigt hatte, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Sie konnte noch einmal im Club anrufen. Der Gedanke war allerdings nicht sehr verlockend. Außerdem war um diese Tageszeit gewöhnlich nur das Reinigungspersonal da. Keiner von diesen Leuten würde es riskieren, seine Stellung zu verlieren, nur um Laura eine Information zu geben. Aber vielleicht war sie einfach zu pessimistisch. Vielleicht rief Jason doch noch an.

    Das Telefon klingelte, als sie gerade unter der Dusche stand. Hastig stürzte sie ins Zimmer, ein Handtuch nachlässig um ihre tropfnasse Gestalt gehängt.

    „Aloha, dies ist der Weckdienst“, verkündete eine fröhliche Stimme. Laura warf den Hörer auf die Gabel.

    Sie zog sich an und trat vor den Spiegel, um ihr Haar zu flechten. Die schlaflosen Nächte seit Pams Selbstmordversuch hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie versuchte, sich mit Jasons Augen zu sehen, und das war nicht sehr schmeichelhaft. Zu groß, zu mager und zu uninteressant, dachte sie bitter und fragte sich zum tausendsten Mal, was er eigentlich an ihr gefunden hatte. Sie glich keineswegs den Mädchen, die in seinem Club arbeiteten oder in der Bar versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie alle hatten etwas gemeinsam: Sie waren von ihrer Attraktivität überzeugt. Laura dagegen hatte sich nie für besonders begehrenswert gehalten.

    Seufzend trat sie vom Spiegel zurück. Von Anfang an hatte Jasons Interesse sie verwirrt. Vielleicht hatte er deshalb erreicht, was andere Männer vergeblich versucht hatten. Wenn sie sich von seinen Aufmerksamkeiten nicht so naiv geschmeichelt gefühlt hätte, hätte sie seinen wahren Charakter vielleicht früher erkannt. So jedoch erfuhr sie zu spät, wie mühelos er sie betrogen hatte.

    Was soll’s, dachte sie. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch an der Vergangenheit herumzurätseln. Inzwischen war es ihr gelungen, sich ihr Leben neu einzurichten. Die Arbeit für Percy trug wesentlich dazu bei. Es hatte sogar Tage gegeben, an denen sie nicht ein einziges Mal an Jason Montefiore gedacht hatte – bis Pamela anrief.

    Es war noch nicht einmal acht, als Laura in die Cafeteria des Hotels hinunterging. Sie bestellte Kaffee, Rührei und Toast. Sie hatte zwar keinen Appetit, aber sie musste bei Kräften bleiben.

    Nachdem die Kellnerin abgeräumt hatte, trank Laura ihre dritte Tasse Kaffee. Dabei überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Wahrscheinlich sollte sie im Hotel bleiben, für den Fall, dass Jason sich doch noch bei ihr meldete. Wenn er allerdings bis zum Mittag nicht angerufen hätte, dann tat er es bestimmt gar nicht mehr. In diesem Fall musste sie entscheiden, ob sie es wagen sollte, persönlich im Club vorzusprechen.

    Sie teilte der Empfangsdame mit, dass sie einen Anruf erwarte, und setzte sich dann an den Swimmingpool. Auf einer Liege im Schatten versuchte sie, sich zu entspannen. Trotzdem lauschte sie aufmerksam, ob ihr Name aufgerufen wurde.

    Von Zeit zu Zeit bot ein hübsches polynesisches Mädchen in geblümtem Bikini und einem Tuch um die Hüften den Gästen Drinks, Fruchtsaft oder Kaffee an. Laura lehnte jedes Mal ab. Als zum vierten Mal ein Schatten über ihr Gesicht fiel, hob sie ungeduldig den Kopf.

    „Danke, ich möchte wirklich nicht …“, begann sie recht unfreundlich. Aber dann blieben ihr die Worte im Hals stecken. „Jason!“

    „Hallo, Laura.“

    Seine Stimme klang kühl, höflich, unpersönlich, so als sei Lauras Anwesenheit auf den Inseln für ihn überhaupt keine Überraschung. Seine goldbraunen Augen musterten sie abschätzend.

    „Ich … ich dachte, du rufst an“, stammelte sie. Ärgerlich stellte sie fest, dass er sie noch genauso faszinierte wie damals. Sie hatte geglaubt, darüber hinweg zu sein. Aber wahrscheinlich war es voreilig gewesen, Jasons Anziehungskraft nicht in Betracht zu ziehen.

    „Das habe ich“, erwiderte er kurz.

    Laura bemerkte erstaunt, wie sehr Jason in diesen drei Jahren gealtert war. Die Linien in seinem Gesicht hatten sich tief eingegraben, und sein volles, dunkles Haar zeigte deutliche Spuren von Grau.

    „Du warst nicht erreichbar.“ Er beobachtete sie gleichgültig. „Logan sagte mir, es sei dringend. Ich nehme an, er hat übertrieben.“

    „Ich … oh nein!“ Sie versuchte sich zu konzentrieren. „Er bezweifelte, ob du mit mir sprechen würdest. Ich bin dann spazieren gegangen. Du hättest eine Nachricht hinterlassen sollen.“

    „Das hätte ich wohl tun sollen“, sagte Jason. „Nun, jetzt bin ich hier. Ich schlage vor, wir finden einen Ort, an dem wir uns unterhalten können. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, mit mir zu kommen?“

    Laura warf ihm einen Blick zu. „Mit dir kommen?“, wiederholte sie ungläubig.

    „Wir nehmen die Jacht“, erklärte er höflich. „Hier können wir uns nicht unterhalten.“

    „Warum nicht?“

    „Wir nehmen also die Jacht“, bestimmte er und ging festen Schrittes durch die Hotelhalle auf den Ausgang zu. Lauras Absätze klapperten auf den Fliesen. „Du hast dieses Treffen gewollt, Laura“, sagte er kalt. „Erlaube mir zumindest, den Ablauf zu bestimmen.“

    Laura blieb keine andere Wahl, wenn sie Jason nicht jetzt schon verärgern wollte. Sie traten ins Sonnenlicht hinaus. Die schlanke, silberne Limousine wartete bereits. Ein Chauffeur in Livree stieg aus, um ihnen die Tür zu öffnen.

    Laura kletterte ins Auto. Im Wagen war es dank der Klimaanlage angenehm kühl. Jason setzte sich neben sie, und die Tür wurde geschlossen. Eine Glasscheibe trennte den Chauffeur von seinen Fahrgästen. Jason und Laura waren unter sich.

    Sie dachte an ihre letzte gemeinsame Fahrt. Damals hatte feindliche Spannung zwischen ihnen geherrscht, so wie auch heute, aber auch Vertrautheit. Eine Vertrautheit, auf die zu verzichten Laura lange Zeit sehr schwergefallen war. Sie hatte Jason so gut gekannt – jedenfalls hatte sie das damals geglaubt. In den ersten Wochen nach dem Bruch hatte sie sich häufig gefragt, woher sie überhaupt die Kraft genommen hatte, ihn zu verlassen. Selbst als sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte, liebte sie ihn noch.

    Moralische Grundsätze mochten eine Liebe vielleicht sinnlos erscheinen lassen, aber sie konnten diese Liebe nicht beenden. Es hatte Laura viele schlaflose Nächte gekostet, Jason Montefiore aus ihrem Herzen zu verbannen.

    „Du bist mit dem Flugzeug gekommen? Gestern?“, fragte er jetzt.

    Höflichkeitshalber sah sie ihn an. „Gestern Nachmittag“, bestätigte sie.

    Er hatte abgenommen. Das bemerkte sie erst jetzt. Seine Ausstrahlung war jedoch so sinnlich wie immer. Sein dunkler Teint und die dunklen Haare verrieten seine italienischen Ahnen.

    „Aus London?“ Er schlug lässig die Beine übereinander.

    Laura riss ihren Blick mühsam von seinen Oberschenkeln los. „Nein“, erwiderte sie kurz und betrachtete den Hinterkopf des Chauffeurs. Sie fürchtete, dass er weitere Fragen stellen würde. Aber er tat es nicht. Er schien zu warten, bis sie von selbst sprach. Wortlos starrte er durch das getönte Glas des Autofensters auf die Straße.

    In wenigen Minuten hatten sie den Jachthafen erreicht, und der Mercedes fuhr auf den Parkplatz. Aber bevor der Fahrer aussteigen konnte, hatte Jason selbst die Tür geöffnet.

    „Sie können mich um vier wieder abholen“, teilte er dem Chauffeur nach einem kurzen Blick auf seine goldene Armbanduhr mit. „Falls ich Sie früher brauche, rufe ich an.“

    „Ja, Sir.“

    Jason wollte Laura beim Aussteigen helfen, doch sie übersah die dargebotene Hand. Jason knallte die Autotür hinter ihr zu. Er wartete, bis der Wagen fort war, bevor er den Weg zum Kai einschlug. Laura hatte Mühe, mit seinem Tempo Schritt zu halten.

    Jason war einer der wenigen Männer, neben denen sie ihre Größe nicht als unangenehm empfand. Er überragte sie um einen halben Kopf. Seine Größe war ihr damals zuerst aufgefallen – und das seltsame Schimmern seiner goldbraunen Augen. Der Altersunterschied von zehn Jahren war ihr stets gleichgültig gewesen. Sie war Jason vom ersten Augenblick an verfallen. Ob es Pamela mit Mike ebenso ergangen war? Schließlich durfte sie nicht vergessen, weshalb sie überhaupt hier war.

    Jasons Jacht, die „Laura M.“, lag am Ende des Kais. Laura hatte erwartet, er hätte das Boot verkauft oder zumindest den Namen geändert. Doch das achtundzwanzig Meter lange Schiff sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte – strahlend weiß und prächtig. Ein Mann in weißen Shorts und Baumwollhemd lehnte sich über die Reling. Als er Jason erblickte, straffte sich seine Haltung sofort. Laura erkannte Alec Cowray, den Kapitän der „Laura M“.

    „Guten Morgen, Mr Montefiore“, grüßte Alec und nahm die Mütze ab. „Ich hatte Sie heute nicht an Bord erwartet.“

    „Ich wusste es selbst nicht, Cowray.“ Jason trat an Deck. „Aber machen Sie keine Umstände. Ich werde nur ein paar Stunden bleiben. Ich nehme an, wir haben etwas zu essen an Bord?“

    „Kein Problem“, versicherte der stämmige Schotte ruhig, wenn auch sichtlich etwas verwirrt. Dann erblickte er Laura. „Ich traue meinen Augen nicht!“, entfuhr es ihm.

    „Hallo, Mr Cowray“, grüßte Laura ein wenig verlegen und folgte Jason an Bord. „Es ist schön, Sie wiederzusehen.“

    „Es ist schön, Sie zu sehen, Miss“, versicherte Cowray eifrig. Ein wenig hilflos blickte er zu seinem Chef. „Dann also Mittagessen für zwei, Mr Montefiore?“

    „Nur einen kleinen Imbiss.“ Jason warf Laura einen nachdenklichen Blick zu. „Machen Sie sich nicht zu viel Mühe, Alec. Miss Huyton will vielleicht nicht bleiben.“

    Sie verkniff sich eine bissige Bemerkung und folgte Jason die Treppe hinunter. Mühsam kämpfte sie gegen ihre Erinnerungen an. Jetzt war ihr klar, dass Jason sie absichtlich auf die Jacht gebracht hatte. Er wusste, dass für sie die Vergangenheit wieder lebendig wurde. Auf dieser Jacht hatte sie zum ersten Mal mit Jason geschlafen.

    Jason führte Laura in den vorderen Salon. Gepolsterte Bänke, hübsche Kissen, getäfelte Wände und ein weicher Veloursteppich gestalteten diesen Raum großzügig und zugleich behaglich. Fenster an drei Seiten gaben den Blick auf das Meer frei. Laura erinnerte sich an romantische Mondscheinabende. Nach einem Abendessen zu zweit hatten sie beide oft hier gesessen und die sternklare Nacht genossen.

    „Möchtest du etwas trinken?“ Während sie die Vertrautheit des Raumes in sich aufnahm, hatte Jason die eingebaute Bar geöffnet. Er überprüfte ihren Inhalt. „Gin? Scotch? Wodka? Oder soll ich dir einen Chi-Chi mixen?“, fragte er. Natürlich, er hatte ihre Vorliebe für diese Inselspezialität nicht vergessen.

    „Gar nichts, danke.“ Sie setzte sich auf eine Bank und verschränkte unruhig die Hände im Schoß. „Ich würde dies gern hinter mich bringen. Ich nehme an, du weißt, weshalb ich gekommen bin.“

    Jason schenkte sich selbst einen Scotch ein und fügte Eiswürfel hinzu. Über den Rand des Glases sah er Laura an. „Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung“, gab er zu. „Ich nehme an, meine Zustimmung, dich zu sehen, hat dir Hoffnungen gemacht. Nun, an deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.“

    Jasons verletzende Worte trieben ihr das Blut in die Wangen. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihr, ruhig sitzen zu bleiben. „Ich hatte keinerlei Erwartung. Ich bin dir dankbar, dass du mit mir sprechen willst.“

    Jason senkte sein Glas. „Glaubtest du, ich würde es ablehnen?“

    „Ich hielt es für möglich“, antwortete sie vorsichtig. „Wie ich bereits sagte, Logan schien zu glauben …“

    „Phil Logan hat nur getan, was er für seine Aufgabe hielt. Er weiß von unserer Trennung. Wahrscheinlich macht er sich falsche Vorstellungen.“

    Laura zuckte zusammen. „Du meinst, Logan dachte, du seist meiner überdrüssig geworden? Hast du ihm das erzählt?“

    „Du bist hier, oder nicht?“, erwiderte er. „Das muss etwas bedeuten, selbst für Logan.“

    Sie war nicht sicher, ob sie den Sinn seiner Worte richtig verstanden hatte. „Du bist sehr … großzügig“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen“, meinte er spöttisch. „Ich schlage vor, du erzählst mir zunächst, was du gemacht hast, seitdem du Hawaii verlassen hast. Ich weiß es, aber ich möchte es von dir in deinen eigenen Worten hören.“

    Laura verschlug es den Atem. „Was heißt das: Du weißt es?“

    Er seufzte. „Müssen wir das jetzt wirklich erörtern?“

    „Ja, ich denke, das müssen wir.“

    „Na gut.“ Er stellte sein Glas ab und baute sich vor ihr auf. „Aber zuerst sollte ich die Ware prüfen, meinst du nicht? Ich will damit sagen, es ist drei Jahre her. Vielleicht habe ich deine Reize überschätzt!“ Und bevor Laura noch den Sinn seiner Worte begriff, hatte er schon ihr Handgelenk umklammert und sie auf die Füße gezogen.

    Sie spürte den warmen Druck seiner Hand im Nacken, als er sie an sich zog. Dann küsste er sie. Erstaunen, Ablehnung, Panik, all das erfasste Laura mit beängstigender Heftigkeit. Unwillkürlich machte sie den Mund auf, um zu protestieren, und gewährte so seiner Zunge Einlass.

    Jason, der ihre Reaktion missverstand, zog Laura nur noch fester an sich. Erst der Druck ihrer Hände gegen die dünne Seide seines Oberhemdes brachte sie wieder zur Besinnung. Doch obwohl es ihr ohne allzu große Mühe gelang, sich von ihm loszureißen, hatte sein schockierendes Benehmen sie völlig aus der Fassung gebracht. Außerdem war ihr klar, dass er die prompte Reaktion ihres Körpers wohl bemerkt hatte.

    „Wie kannst du es wagen!“, fauchte sie.

    „Wie kann ich es wagen?“, wiederholte er erstaunt. „Was hast du denn erwartet? Eine Entschuldigung?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass es etwas gibt, wofür ich mich entschuldigen müsste.“

    Laura runzelte die Stirn. „Wovon sprichst du?“

    Mühsam beherrscht atmete Jason aus. „Laura, lass uns mit diesen albernen Spielchen aufhören, ja? Du weißt, warum du hier bist, und ich weiß es auch. Na gut, vielleicht habe ich der Sache ein wenig vorgegriffen … Aber du hast es genauso gewollt wie ich. Das kannst du nicht bestreiten.“

    Sie schluckte. „Das ist ein Missverständnis. Ich weiß zwar nicht, welchen Vorteil du dir von Pamelas Situation erhoffst, aber soweit es mich betrifft …“

    „Warte einen Augenblick“, unterbrach er sie barsch. Sie schwieg erschrocken. „Erzähl mir das noch einmal“, verlangte er. „Wer ist Pamela?“

    „Pamela Huyton. Meine Schwester Pamela. Tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht alles über sie und Mike!“

    Jason trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht zeigte Unwillen und Verwirrung. „Deine Schwester Pamela? Was zum Teufel sollte ich über deine Schwester wissen? Und Mike? Mike wer?“

    „Mike Kazantis!“, rief Laura, zitternd vor Aufregung. „Du weißt doch wohl, wer Mike Kazantis ist? Oder willst du abstreiten, deinen eigenen Schwager zu kennen?“

    „Du willst mir also erzählen, dass deine Schwester auf irgendeine Weise mit Mike Kazantis zu tun hat“, fasste er zusammen.

    Sie nickte. „Aber das weißt du ja“, behauptete sie anklagend. Warum sonst warst du damit einverstanden, mich zu sehen? Oder wolltest du dich voller Schadenfreude an unserem Unglück weiden?“

    Jason war blass geworden. Die Linien zwischen Mund und Nase traten umso deutlicher hervor. „Ist das deine Meinung über mich?“, fragte er leise. „Du würdest mir tatsächlich ein solches Verhalten zutrauen?“

    Laura war verwirrt, obwohl sie fest entschlossen war, sich von ihm nicht unterkriegen zu lassen. Aber wenn er wirklich nichts von Mike Kazantis’ Verhältnis mit Pamela wusste, warum behauptete er dann, den Grund für Lauras Anwesenheit auf der Insel zu kennen?

    „Nun, jetzt weißt du jedenfalls von ihrer Beziehung“, sprach sie weiter, entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen. „Pamela liegt in San Francisco im Krankenhaus. Sie hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Sie wird überleben. Aber ich weiß nicht, wie lange es gut geht.“

    Jason schnaubte leise. Dann trat er an die Bar und schenkte sich einen zweiten Drink ein. Er nahm einen großen Schluck, bevor er sich Laura wieder zuwandte.

    „Es ist noch nicht einmal elf!“, rief sie und biss sich gleich darauf auf die Lippen. „Ist es denn vernünftig, so viel zu trinken?“, fügte sie verlegen hinzu.

    „Überhaupt nicht“, entgegnete er unfreundlich. „Aber sprich weiter über deine Schwester. Warum glaubst du nicht, dass sie lange weiterleben wird?“

    „Weil sie schwanger ist! Und Kazantis hat sie verlassen.“

    „Er hat sie verlassen? Welch eine hübsche, altmodische Ausdrucksweise! Du willst wohl sagen, als Mike merkte, dass deine Schwester ein kleines Problem hat, hat er sich aus dem Staub gemacht.“

    „Er weiß gar nichts von dem Baby.“ Laura runzelte die Stirn. „Zumindest glaube ich das.“ In all der Aufregung hatte sie vergessen, ihre Schwester danach zu fragen.

    „Ich würde behaupten, er weiß es“, versetzte Jason trocken. „Falls es tatsächlich sein Kind ist.“

    „Was willst du damit sagen?“ Laura war empört. „Pamela würde in so einer Angelegenheit niemals lügen!“

    „Und sie behauptet, dass das Kind von Mike ist?“

    „Ja.“ Sie holte tief Luft. „Weißt du, wo er ist?“

    „Kazantis? In diesem Augenblick?“ Jason zuckte die Achseln. „Ich nehme an in Europa.“

    „Europa!“ Laura wurde blass. „Wo in Europa?“

    „Italien.“ Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen. „Dort hält sich jedenfalls Irene auf.“

    „Italien!“, stöhnte Laura auf.

    „Ich sage nicht, dass ich es mit Sicherheit weiß“, gab er zu bedenken. „Aber, wie ich bereits erwähnte, Irene ist zurzeit in Italien. Sie besucht meine Großeltern.“

    „Wann werden sie zurückkommen?“, fragte sie hilflos.

    „In einem Monat, vielleicht in zwei. Wer weiß?“ Er hob die Schultern. „Ich bin nicht der Hüter meiner Schwester.“

    Sie verbarg den Kopf in den Händen. „Oh mein Gott“, jammerte sie. „Was soll ich jetzt nur tun?“

    Das war eine Frage, die eigentlich keine Antwort erwartete. Laura erhielt auch keine, denn Jason hatte das Zimmer verlassen. Sie war allein in dem Salon, allein mit der schrecklichen Erkenntnis, dass sie für Pamela nichts weiter tun konnte.

    Vermutlich sollte sie jetzt gehen. Jason hatte ihr gesagt, wo sein Schwager sich aufhielt, und er hatte Lauras Geschichte nicht angezweifelt. Sicher war er verärgert, von dieser Affäre zu erfahren, aber wenigstens hatte er seinen Ärger nicht an Laura ausgelassen. Sie verschwendete ihre und seine Zeit, wenn sie die Angelegenheit noch weiter verfolgte. Irgendwie musste sie Pamela schonend beibringen, dass Mike Kazantis verheiratet war und dass es keinen Sinn hatte, mit einem weiteren Selbstmordversuch zu drohen, weil er sie gar nicht heiraten konnte. Jedenfalls hätte Mike sich dazu erst von Irene scheiden lassen müssen. Wenn Jason aber recht hatte und die beiden sich gemeinsam in Italien befanden, war eine Scheidung unwahrscheinlich.

    Laura hatte Irene kennengelernt. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau. Niemand hatte erwartet, dass ihre Ehe mit Mike Kazantis von Dauer sein konnte. Doch soweit Laura ihn einschätzte, hatte er wohl kaum die Absicht, den Reichtum und seinen Status als Schwiegersohn des mächtigen Marco Montefiore aufzugeben.

    Das brachte Lauras Gedanken auf die jetzige Situation zurück. Wieso gab Jason vor, den Grund für ihr Kommen zu kennen? Wusste er etwas, was sie nicht wusste? Und warum hatte er sie geküsst? Sie war darauf gefasst gewesen, seinem Zorn zu begegnen, aber nicht seiner Leidenschaft.

    Mit zitternden Fingern betastete sie ihre Lippen. Immer noch genügte seine Berührung, um sie dahinschmelzen zu lassen.

    Jasons Rückkehr unterbrach ihre Überlegungen. Er streckte ihr einen emaillierten Becher entgegen. „Hier. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“

    „Was ist das?“, fragte sie, während ihr der aromatische Duft in die Nase stieg.

    Jason verzog das Gesicht. „Einfach nur Kaffee.“ Er zog sein Jackett aus und lockerte die Krawatte. „Nun trink schon! Bisher habe ich es noch nicht nötig gehabt, Frauen mit Drogen gefügig zu machen!“

    Laura trank den Kaffee. Allmählich gewann sie ihre Fassung zurück. Jason warf Jackett und Schlips beiseite und machte es sich bequem. Gedankenverloren blickte er über das sonnenüberflutete Deck.

    „Also, erzähl mir, was geschehen ist“, verlangte er schließlich. „Wie hat deine Schwester Mike Kazantis kennengelernt?“

    „Ich weiß es nicht. Sie arbeitet – arbeitete – in Sausalito, hat aber ein Apartment in San Francisco.“

    „Seit wann?“

    „Seit achtzehn Monaten. Sie hat in London ihr Examen als Krankengymnastin gemacht, aber sie wollte reisen. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, in die Staaten zu gehen, aber …“

    „… sie wollte nicht hören?“

    „Genau.“ Laura sah in ihren Becher. „Sie wirkte immer so viel jünger als ich. Es sind nur zwei Jahre, aber … nun, ich habe mich eben stets als die Ältere gefühlt.“

    „Und du wolltest sie natürlich nicht in die böse Welt hinauslassen“, spottete Jason. Er fuhr sich mit der Hand über Nacken und Hals und löste dabei wie unbeabsichtigt zwei weitere Hemdenknöpfe. „Sie hat also Mike Kazantis kennengelernt. Warum hast du sie nicht gewarnt?“

    „Sie gewarnt?“ Sie starrte ihn verständnislos an. Seine Brust war braun gebrannt, die Haut straff und schimmernd, so wie Laura sie in Erinnerung hatte, und nur wenig dunkles Brusthaar kräuselte sich darauf. „Ich wusste nichts davon.“

    „Sie hat dir nicht geschrieben?“

    „Natürlich hat sie mir geschrieben.“ Laura riss ihren Blick von ihm los und konzentrierte sich auf das, was sie sagen wollte. „Sie erwähnte nur eben ihre Beziehung zu Mike Kazantis nicht. Und sie konnte schließlich auch nicht wissen, wer er ist.“

    „Wer er ist?“

    „Ja.“ Laura rutschte verlegen auf ihrem Sitz herum. „Dein Schwager, Irenes Mann! Ich … wir … wir haben niemals über deine Verwandten gesprochen.“

    Jasons Blick war beunruhigend intensiv. „Aber sie wusste von mir? Sie wusste, dass wir zusammengelebt haben, oder?“

    Laura fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Sie wusste, dass wir uns nahestanden.“

    „Aber wusste sie auch, dass wir zusammenlebten?“, bestand Jason auf seiner Frage, und sie hatte das Gefühl, dass er die Antwort bereits kannte.

    „Das ist doch nicht wichtig“, wich sie aus.

    Er war anderer Meinung. „Wenn du ehrlicher zu ihr gewesen wärest, dann hätte sie vielleicht den Mut gefunden, sich dir anzuvertrauen“, erklärte er kühl.

    „Willst du etwa sagen, es wäre meine Schuld?“, rief sie empört.

    „Ich sage nur, du hattest Angst, deiner Schwester die Wahrheit zu sagen. Warum überrascht es dich, wenn sie genauso empfindet?“

    Laura senkte den Blick. „Das ist eine sehr vereinfachte Betrachtungsweise.“

    „Ich bin ein sehr einfacher Mensch“, behauptete er gleichmütig.

    Ausgerechnet er musste so etwas sagen! „Du bist der komplizierteste Mensch, den ich kenne“, widersprach sie trotzig. „Ach, zum Teufel, ist es denn wichtig, was ich ihr über uns erzählt habe? Pamela ist schwanger! Und wenn ich nicht rechtzeitig zu ihr gekommen wäre, dann wäre sie jetzt tot!“

    Jason betrachtete sie prüfend. „Wann genau bist du in Kalifornien angekommen?“

    „Pamela hat mich angerufen.“ Laura umklammerte den Kaffeebecher mit beiden Händen. „Ich war gerade aus Aix zurück …“

    „In Südfrankreich, ich weiß.“

    „… und als sie anrief …“ Laura zögerte. Seine letzte Bemerkung erinnerte sie an etwas, das er schon früher gesagt hatte. Aber im Moment kam sie nicht darauf, was es bedeutete. „Als sie anrief, spürte ich sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Pamela klang so merkwürdig – so verzweifelt! Ich weiß nicht warum, aber mir war sofort klar, dass dieser Anruf eine besondere Bedeutung hatte.“

    „Ein Hilferuf?“

    „Glaubst du mir nicht?“

    „Doch.“ Er lehnte den Kopf zurück und betrachtete sie hinter halb geschlossenen Lidern. „Aber, ehrlich gesagt, ich glaube, deine Schwester war keineswegs so entschlossen sich umzubringen, wie du annimmst. Sie hat einen Rettungsring ausgeworfen, bevor sie sich ins Wasser stürzte. Bildlich gesprochen, natürlich.“

    Laura richtete sich auf. „Das ist eine bösartige Anschuldigung.“

    „Du solltest darüber nachdenken“, meinte er ungerührt. „Laura, jeden Tag liest man von Leuten, die sich mit einer Überdosis umbringen. Die meisten von ihnen sind dabei erfolgreicher als deine Schwester.“

    „Du bist wirklich gemein!“ Laura setzte ihren Becher ab und stand auf. Aber bevor sie die Tür erreicht hatte, war Jason bei ihr. Sein breiter Rücken versperrte ihr den Ausgang.

    „Die vereinfachte Betrachtungsweise, verstehst du?“, sagte er. „Laura, ich will ja nicht behaupten, dass Pamela das nur getan hat, um Aufmerksamkeit zu erregen. Aber solche Dinge sind schon vorgekommen.“

    „Würdest du mir bitte aus dem Weg gehen?“ Laura zitterte vor Zorn und Enttäuschung, aber Jason rührte sich nicht.

    „Später“, sagte er schließlich. „Setz dich wieder. Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.“

    „Ich wüsste nicht, was wir einander noch zu sagen hätten“, protestierte sie. „Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Warum lässt du mich nicht gehen?“

    „Was wirst du jetzt machen?“, fragte Jason, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Jetzt, da dein Versuch, den Liebhaber deiner Schwester zu finden, fehlgeschlagen ist? Was wirst du Pamela sagen?“

    „Ich weiß es nicht.“ Laura schüttelte erschöpft den Kopf. „Ich muss mir etwas einfallen lassen. Falls ich sie überreden kann, mit mir nach London zu kommen …“

    „Und falls nicht?“

    „Oh, bitte! Was macht dir das schon aus? Unser Leben bedeutet dir nichts.“

    „Deines schon.“

    Sie sah ihn an, als könne sie ihren Ohren nicht trauen. „Was hast du gesagt?“

    „Du hast mich gehört.“ Er verschränkte die Arme. „Warum sonst, glaubst du, ließ ich jede deiner Bewegungen überwachen, seit du mich verlassen hast? Ich weiß alles über dein Leben und über diesen Kerl, Percy Carver, mit dem du seit zwei Jahren zusammenlebst.“

    Laura schnappte nach Luft. „Ich lebe nicht mit Percy!“, rief sie halb erstaunt, halb empört. „Ich arbeite mit ihm, aber das ist auch alles. Dein Spitzel hat dir falsche Informationen beschafft.“

    „Du wohnst in seinem Haus!“

    „Ich habe ein Zimmer dort. Ich habe aber auch meine eigene Wohnung!“ Jetzt war sie wütend. „Aber das geht dich überhaupt nichts an! Wie kannst du es wagen?“

    Jason blickte stirnrunzelnd auf sie herab. „Warum ist er nicht mit dir nach San Francisco gekommen? Ist deine Schwester ihm gleichgültig?“

    „Warum sollte er?“ Laura zitterte vor Empörung. „Oh! Ich glaube es einfach nicht! Hast du mich tatsächlich beobachten lassen, seit ich Hawaii verlassen habe?“

    Er zuckte die Achseln. „Ich will dich wiederhaben, Laura“, sagte er dann. „Aber das solltest du eigentlich wissen. Ich wollte nicht, dass du fortgehst. Ich habe angenommen, du seist deswegen nach Hawaii zurückgekommen. Dumm, wie ich bin, hatte ich gehofft, es täte dir heute leid. Du hast früher von deinen Gefühlen für mich gesprochen. Ich nahm an, diese Gefühle seien nun doch stärker als deine Skrupel. Ich habe mich geirrt. Aber das ändert nichts an der Situation. Ich will dich immer noch. Und ich bin bereit, fast alles zu tun, um dich zu bekommen. Auch wenn ich dafür deine Schwester in Kauf nehmen muss.“

    Laura war, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Einen Augenblick konnte sie kaum atmen, ihr Herz hämmerte wie verrückt. „Das ist nicht dein Ernst!“

    „Doch. Niemand – niemand verlässt Jason Montefiore!“

    „Das ist es also!“ Sie schnappte nach Luft. „Dein Stolz ist verletzt.“

    Er neigte den Kopf. „Glaub das von mir aus. Ich werde deine Intelligenz nicht beleidigen, indem ich behaupte, dich zu lieben.“

    „Nein.“ Einen kurzen Augenblick lang hatte sie angenommen, ja vielleicht sogar gehofft, hinter seiner ungeheuerlichen Ankündigung stände echtes Gefühl. Aber sein spöttischer Gesichtsausdruck und seine Bemerkung machten diese Hoffnung zunichte.

    „Jedenfalls werde ich dir helfen. Vorausgesetzt, du bist zu Zugeständnissen bereit.“

    „Drohst du mir etwa?“

    „Dir drohen? Nein. Ich biete dir einen Ausweg an. Eine Lösung, die deiner Schwester wahrscheinlich mehr zusagt als der Rückflug nach London.“

    „Ich verstehe nicht.“

    „Das wirst du schon noch. Bleib zum Essen, und ich werde dir alles erklären.“

    Laura wusste nicht recht, was sie machen sollte. „Ich wüsste nicht, was du sagen könntest, damit Pamela sich besser fühlt. Sie ist verzweifelt und ängstlich …“

    „Weil sie allein ist, ein Baby erwartet und nicht weiß, wovon sie jetzt leben soll“, unterbrach Jason sie. „Beschreibt das nicht ziemlich genau die Situation deiner Schwester? Außerdem möchte sie doch Mike Kazantis wiedersehen, oder?“

    „Nun ja …“

    „Gut.“ Er deutete höflich auf die gepolsterte Bank. „Mach es dir bequem. Ich werde Alec sagen, dass wir in fünfzehn Minuten essen möchten. Du magst doch Hummer, nicht wahr?“ Dann glitt ein belustigtes Lächeln über sein Gesicht. „Oh ja, natürlich magst du Hummer. Wie konnte ich das vergessen?“

3. KAPITEL

    Nachdem Jason gegangen war, um Alec Cowray Bescheid zu sagen, setzte sich Laura auf die Bank. Jason scheint wieder einmal auf alles eine Antwort zu wissen, dachte sie verbittert. Wenn er ihr auch nicht direkt drohte, so nutzte er doch Pamelas Situation aus, um zu bekommen, was er wollte.

    Warum mich? überlegte sie ratlos. Warum war er bereit, solche Unbequemlichkeiten auf sich zu nehmen, um sie zurückzubekommen? Nur weil sie ihn verlassen hatte? War er wirklich so eitel, dass er das nicht ertragen konnte? Früher hätte sie das nie von ihm angenommen. Aber wie gut hatte sie ihn eigentlich wirklich gekannt?

    Damals hatte sie geglaubt, alles über ihn zu wissen, über seine Vorlieben und Abneigungen, die Dinge, die ihn zum Lachen brachten, und jene, die ihn verärgerten. Sie kannte seinen Gerechtigkeitssinn, seine Fairness und seinen Humor. Die Menschen, die für ihn und mit ihm arbeiteten, respektierten und mochten ihn. Bevor bittere Erfahrung sie etwas anderes lehrte, hatte Laura niemals an Jason gezweifelt.

    Natürlich, damals war sie in ihn verliebt gewesen, verrückt und unrettbar verliebt. Als sie begonnen hatte, für Jason zu arbeiten – als Vertretung für seine Sekretärin –, hätte sie niemals erwartet, dass dieser mächtige Mann sich für ein eher unscheinbares, langbeiniges Mädchen mit silberhellem Haar interessieren könnte.

    Laura fand sich langweilig, ihre hellblauen Augen, die gerade Nase und ihr Mund erschienen ihr fade. Ihre langen Wimpern waren ohne Mascara kaum zu erkennen, und auch die schlanke Figur war ihrer Meinung nach nicht besonders sexy.

    Bei Jason war das etwas anderes. In seiner Nähe war sie sich ihres Körpers stets sehr bewusst. Ihm gefielen große Frauen, das hatte er oft genug versichert. Weiß Gott, er hatte genügend Mädchen nach seinem Geschmack gekannt. Bevor Laura in sein Leben trat, gab es etliche verflossene Geliebte. Und manche junge Frau, die diesen Status nie erreicht hatte, informierte Laura darüber, wie unsicher ihre Position als Jasons Freundin wäre. Allen voran natürlich Regina, seine geschiedene Frau, und ihre gemeinsame Tochter, Lucia.

    Je mehr sie nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Wie konnte sie Jasons Vorschlag überhaupt in Betracht ziehen? Sie konnte nicht auf Hawaii bleiben. Sie durfte Percy nicht mitten in der Arbeit für sein Buch im Stich lassen. Sie musste Jason klarmachen, dass sie ihre Verpflichtungen in England nicht einfach abschütteln konnte.

    Vor fünf Jahren war das leichter gewesen. Laura hatte für eine internationale Sekretärinnenagentur in der Bond Street gearbeitet. Als ihr die Chance geboten wurde, sechs Monate in der Niederlassung in Honolulu zu arbeiten, war sie überwältigt gewesen. Sie hatte ihr Einzimmerapartment aufgegeben, ihre wenigen Sachen eingelagert und war nach Hawaii geflogen. Aber jetzt war sie nicht mehr die sorglose Zweiundzwanzigjährige, die Jason damals kennengelernt hatte.

    Außerdem wollte sie ihren Job bei Percy behalten. Sie arbeitete gern für ihn. Es war eine interessante Tätigkeit und wurde gut bezahlt. Sie war auch viel auf Reisen. Das alles aufzugeben wäre verrückt gewesen – noch dazu auf den Wink eines Mannes hin, den sie verachtete.

    Ich hätte nicht herkommen dürfen, erkannte sie jetzt zu spät. Pamelas verzweifelte Bitte hatte sie in eine Situation gebracht, mit der sie nicht fertig wurde. Allerdings hatte sie nicht ahnen können, wie Jason auf ihren Hilferuf reagieren würde.

    „Ich habe Alec beauftragt, die Sonnensegel zu spannen“, sagte Jason hinter Laura. „Ich dachte, wir essen an Deck. Im Schatten ist es kühl genug.“

    Sie wollte ablehnen, aber es hatte wenig Sinn, ihn zu verärgern. „Also gut“, stimmte sie zu und zuckte die Achseln. „Aber ich bin nicht hungrig.“

    „Ich auch nicht. Im Moment habe ich auf etwas ganz anderes Appetit. Aber ich nehme an, du bist nicht in der Stimmung, meinen Wünschen nachzukommen?“

    Seine Worte kränkten Laura. Ihr Schweigen war ihm jedoch Antwort genug. „Ich dachte es mir.“ Er trat wieder an die Bar. „Stattdessen schlage ich einen Cocktail vor. Etwas Erfrischendes, aber nicht zu stark. Ich möchte unsere interessante Verbindung nicht in Alkohol ertränken.“

    Plötzlich geriet Laura in Panik. „Ich lasse mich nicht von dir erpressen!“ Sie sprang auf. „Wenn du mir nicht helfen kannst, Mike Kazantis zu finden, werde ich noch heute nach San Francisco zurückfliegen.“

    Ungerührt goss er weißen Rum in einen Shaker. „Starke Worte“, bemerkte er. „Aber so ungern ich es erwähne, Laura, du bist zu mir gekommen. Freiwillig. Ich habe dich nicht gerufen. Und da es nun in meiner Macht steht, dich hierzubehalten, warum sollte ich dich fortlassen?“

    Laura schluckte. „Du kannst mich nicht zwingen zu bleiben.“

    „Nein. Das kann ich nicht“, stimmte er zu und goss Curaçao in den Shaker. „Ich habe auch nicht die Absicht. Ich will es dir nur schwierig machen zu gehen.“

    „Wie könntest du das tun?“

    Er antwortete nicht. Er schien sich ganz auf die Zubereitung des Cocktails zu konzentrieren. „Setz dich. Warte, bis du gehört hast, was ich dir zu sagen habe. Und mach nicht so ein ängstliches Gesicht.“ Er lächelte überlegen. „Die Aussicht, mit mir ins Bett zu gehen, hat dich früher nicht so erschreckt.“

    Sie wandte das Gesicht ab. „Wie kannst du nur so zynisch sein?“

    Er verschloss den Shaker und schüttelte ihn. „Habe ich denn nicht recht? Soweit ich mich erinnere, hattest du früher nichts dagegen, dass wir uns liebten.“

    „Es war keine Liebe!“

    „Macht es einen Unterschied?“, fragte er zynisch und seufzte. „Ich möchte wirklich nicht mit dir streiten, Laura. Ich sehe, dass wir noch eine Menge miteinander zu klären haben. Im Augenblick schlage ich aber vor, du nimmst einen Mai Tai und hörst auf, dir über dein Schicksal Sorgen zu machen.“

    Er goss den Inhalt des Shakers in zwei mit zerstoßenem Eis gefüllte Gläser und reichte Laura eines davon. Sie brauchte jetzt wirklich eine Erfrischung. Dankbar nahm sie das Glas. Das Getränk schmeckte köstlich. Jason hatte nichts verlernt.

    Inzwischen hatten zwei Stewards den Tisch gedeckt. Kostbares Silber, geschliffene Gläser und kunstvoll gefaltete Servietten deuteten keineswegs auf eine improvisierte Mahlzeit hin, wie Jason sie bestellt hatte. Ein Gesteck aus weißem Jasmin und roten Frangipani schmückte den Tisch. In einem Eiskübel stand eine Flasche Champagner bereit.

    Das schlichte Mittagessen eines Millionärs, dachte Laura ironisch. Und wie hatte Alec Cowray das alles in der kurzen Zeit zustande gebracht?

    „Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Mr Montefiore?“, fragte einer der Stewards höflich. Sein Kollege musterte Laura kritisch. Sie kannte die beiden nicht, konnte sich aber ihre Gedanken ausmalen. In ihrer billigen Hose und dem T-Shirt und ohne jedes Make-up glich sie gewiss nicht den Damen, die man hier zu sehen gewöhnt war.

    „Alles bestens, danke“, erwiderte Jason. Er wartete, bis Laura in dem von einem Steward bereitgehaltenen Sessel Platz genommen hatte, bevor er sich setzte. „Wir werden uns selbst bedienen“, erklärte er kühl.

    Die beiden Männer verschwanden, enttäuscht, von dieser interessanten Begegnung nicht mehr mitzubekommen.

    Als Vorspeise gab es einen auf Papayafrüchten angerichteten Krabbencocktail. Obwohl Laura geglaubt hatte, nicht sehr hungrig zu sein, bekam sie jetzt doch Appetit. Während Jason den Champagner entkorkte, probierte sie die Vorspeise. Sie schmeckte köstlich. Dazu gab es warme Brötchen, und Laura konnte nicht widerstehen, auch davon zu kosten. Resigniert gab sie ihren natürlichen Bedürfnissen nach und genoss das Essen.

    Verstohlen beobachtete sie Jason. Er aß nur wenig, und glücklicherweise trank er noch weniger. Er schien zufrieden damit, sein Glas zwischen den Fingern zu drehen und die kleinen Boote zu beobachten, die die Mamala-Bay überquerten.

    Wie auf ein geheimes Zeichen erschienen die Stewards im rechten Augenblick, um die Teller abzuräumen. Dann stellten sie vor Jason und Laura jeweils eine mit einer silbernen Haube bedeckte Terrine. Jede enthielt einen ganzen Hummer, halbiert und mit einer köstlichen Soße. Dazu gab es Safranreis.

    Nachdem sie ein Weilchen schweigend gegessen hatten, fragte sie: „Glaubst du nicht, dass dieses Spiel jetzt weit genug gegangen ist?“ Sie zögerte. „Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich zu dir zurückkehre, oder? Ich meine, warum auch? Es gibt genügend andere Frauen, die nur zu gern …“

    „Ich will keine anderen Frauen.“ Jason legte seine Gabel aus der Hand. „Ich will dich.“ Ihre Blicke begegneten sich. Laura erschrak über die Leidenschaft, die sie in seinen Augen sah. „Aber ich will die Sache langsam angehen. Denn ich weiß, wenn ich dich zu sehr bedränge, wirst du wieder davonlaufen. Zweifle trotzdem nicht an meiner Entschlossenheit.“

    Nun brachte sie keinen Bissen mehr hinunter. Ihr plötzlich erwachter Appetit war ebenso plötzlich wieder vergangen. „Aber warum? Warum?“

    Jason würdigte ihre verzweifelte Frage keiner Antwort. „Ich wohne nicht mehr in dem Apartment“, erzählte er. „Ich habe ein Haus, ungefähr 250 Meilen von hier, auf einer Insel. Sie heißt Kaulanai.“

    „Kaulanai?“ Laura schüttelte den Kopf. „Den Namen habe ich nie gehört.“

    „Wohl kaum. Es ist nur eine kleine Insel. Ungefähr vierzehn Meilen lang und sieben Meilen breit. Aber sie ist schön. Und sie gehört mir.“

    „Dir?“ Laura griff nach ihrem Champagnerglas. „Kaulanai ist deine eigene Insel?“

    „Ein zurückgezogener Ort, um meinen Lastern zu frönen“, bestätigte er trocken.

    „Und du erwartest von mir, dort zu leben?“

    „Nicht die ganze Zeit“, versetzte er ironisch. „Ich habe immer noch das Apartment in New York. Außerdem ist in einem der Hotels in Honolulu ständig eine Suite für mich reserviert.“

    Laura holte tief Luft. „Und wie sind deine Pläne für Pamela? Eine kostspielige Abtreibung?“

    „Natürlich nicht.“ Sein Ton wurde hart. „Obwohl auch das möglich ist, falls sie es so haben möchte. Aber das Baby deiner Schwester zu opfern gehört nicht zu meinem Plan. Ich bin gewillt, Pamela ebenso zu unterstützen wie dich.“

    „Damit wird sie niemals einverstanden sein.“

    „Wirklich nicht?“ Jason stellte sein Glas ab. „Pamela ist allein und verzweifelt. Sie hat keinen Job, kein Geld …“

    „Woher willst du das wissen? Mrs Goldstein hat Pamela nicht entlassen. Sie ist eine sehr gute Krankengymnastin.“

    „Das glaube ich dir“, gab Jason zu. „Dennoch, ein Selbstmordversuch ist keine gute Empfehlung, und diese Mrs Goldstein hat vielleicht Bedenken, eine junge Frau mit derartigen … Anwandlungen länger zu beschäftigen.“

    „Du sagst das so, als wäre Pamela geisteskrank.“

    „Nein. Ich stelle nur fest, dass es für Pamela recht schwer werden wird, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hat, selbst wenn sie das will. Du selbst wolltest sie doch überreden, nach London zurückzukehren.“

    Laura seufzte. „Na schön. Sie ist in einer schwierigen Lage. Das weiß ich.“

    Jason lehnte sich wieder zurück. „Schön. Dann sind wir uns wenigstens in einem Punkt einig. Ich möchte es einmal so ausdrücken: Deine Schwester findet ein Leben ohne Geldsorgen, ohne Verpflichtungen – außer ihrem Baby – sicherlich lebenswerter. Und du wirst zugeben, das hiesige Klima ist wesentlich verlockender als das in England.“

    Laura hatte feuchte Hände bekommen. „Du schlägst also vor, dass wir beide in deinem Haus auf Kaulanai wohnen?“

    Er verzog den Mund. „Nun, da gibt es schon einen Unterschied. Von dir erwarte ich ein bisschen mehr, als nur bei mir zu wohnen. Also, abgemacht? Oder bestehst du immer noch darauf, heute Abend nach San Francisco zurückzufliegen?“

    Laura stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. „Du bist verrückt!“

    „Bin ich das?“ Er tat erstaunt. „Ich halte es für eine sehr vernünftige Lösung deiner Probleme.“

    „Für Pamelas Probleme vielleicht!“ Es klang bitter. „Und was geschieht, wenn das Baby da ist?“

    „Das kann Pamela selbst entscheiden. Sie kann jederzeit, hier auf Hawaii, einen anderen Job finden. Es gibt eine Menge reicher alter Damen, von denen bestimmt eine Bedarf für eine Krankengymnastin hat. Vielleicht werde ich sie auch selbst einstellen.“

    „Du!“, schnaubte Laura höhnisch.

    „Warum nicht? Ein Hotel kann doch eine eigene Masseurin einstellen.“

    „Du hast ein Hotel?“

    „Ich habe den Ridgeway-Komplex übernommen, weißt du das nicht mehr?“, fragte er gleichgültig, und sie fragte sich entsetzt, wie sie das nur vergessen konnte.

    Laura trat an die Reling und blickte aufs Wasser. Was sollte sie tun? Jason hatte natürlich recht. Er zwang sie keineswegs, zu ihm zurückzukehren, jedenfalls nicht mit körperlicher Gewalt. Aber er legte die ganze Verantwortung für Pamelas Zukunft auf ihre Schultern.

    Jason war neben sie getreten. Sie wollte von ihm abrücken, aber er umfasste ihre Schultern. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte Jason.

    Sie spürte seinen Atem, sah in seine goldbraunen Augen und fühlte ihren Widerstand dahinschmelzen. Sein bewundernder Blick erinnerte sie an früher. Er erinnerte sie an das sexuelle Vergnügen, das sie einander geschenkt hatten. Aber rasch schlich sich der Gedanke ein, wie vielen Frauen er wohl seit ihrer Trennung dieses Vergnügen bereitet hatte. Das brachte sie zur Besinnung.

    „Ich habe dich überhaupt nicht vermisst! Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht. Ich habe Freude an meiner Arbeit, und ich genoss mein Leben, bis dein Schwager Pamela ins Unglück stürzte! Ich war glücklich in diesen letzten drei Jahren.“

    „Ich glaube dir“, sagte er und schob sie von sich. „Ich möchte hinzufügen, dass deine Schwester an ihrem Unglück sicherlich genauso beteiligt ist wie Mike Kazantis. Aber das müssen wir jetzt nicht diskutieren. Die Frage ist, was werden wir unternehmen? Bist du zu einem Entschluss gekommen?“

    „Jason, ich habe einen Job in London …“

    „Das weiß ich.“

    „… und Percy wird mir die Stelle nicht freihalten.“

    „Warum sollte er? Du wirst nicht zurückkommen.“

    Während er sprach, stützte er sich auf die Reling. Lauras Blick fiel auf den Ausschnitt seines jetzt bis zur Taille geöffneten Hemdes. Sie sah das Spiel seiner Muskeln, die braune Haut, die jetzt von Schweiß feucht glänzte …

    Sie hatte nicht vergessen, wie es zwischen ihnen gewesen war, und sie erinnerte sich an die Lust, die Jason ihr geschenkt hatte. Damals hatte sie ihn geliebt. Damals hätte sie alles getan, was er von ihr verlangte.

    Aber jetzt nicht mehr. Jetzt sprachen sie in Wirklichkeit von einer Art Rache, die er an ihr üben wollte. Seit drei Jahren wartete er auf diese Gelegenheit, und sie war so dumm gewesen, sich ihm selbst in die Hand zu geben. Sie konnte nicht glauben, dass er etwas für sie empfand. Ganz sicher machte er sich nichts aus Pamela. Er wollte Laura nur zeigen, wer der Stärkere war.

    „Das kannst du mit mir nicht machen“, begehrte sie auf.

    „Ich mache nichts mit dir, Laura“, erwiderte er friedlich. „Es ist ganz allein deine Entscheidung. Du musst wählen.“

    „Viel Wahl bleibt mir nicht, nicht wahr?“

    Er machte eine ungeduldige Geste, ging zum Tisch zurück und hob sein Glas. „Ich gebe dir bis heute Abend Zeit, es dir zu überlegen. Punkt acht werde ich dich anrufen.“ Damit leerte er das Glas auf einen Zug.

    „Schnallen Sie sich bitte an, Miss Huyton. Wir landen in fünfzehn Minuten.“

    Laura hörte Clark Sinclair, den Copiloten von Jasons Privatflugzeug, wie durch einen Nebel. Mühsam kehrte sie aus ihren Träumen in die Wirklichkeit zurück.

    „Danke, Clark.“ Sie tastete nach dem Gurt. „Es tut mir leid. Ich war ganz in Gedanken.“ Sie sah in sein freundliches Gesicht.

    „Hatten Sie einen angenehmen Flug? Ich nehme an, Sie werden heute Morgen ziemlich müde sein. In Hawaii ist es jetzt fast Mitternacht.“

    Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Es war wirklich ein langer Flug. Auf dem Hinflug habe ich ein paar Tage in San Francisco Station gemacht.“

    „Ja.“ Als Berufsflieger wusste Clark Bescheid. „Sie hätten sich hinlegen sollen, wie Julie es Ihnen vorschlug. Ein paar Schlaftabletten, und Sie hätten von der Zeitverschiebung nichts gemerkt.“

    Laura gab eine ausweichende Antwort. Sie konnte Clark Sinclair schließlich nicht erzählen, dass sie die luxuriöse Schlafkabine des Flugzeuges nicht hatte benutzen wollen, weil sie sie früher einmal mit Jason geteilt hatte und sich vor ihren Erinnerungen fürchtete. An diese Dinge wollte sie erst wieder denken, wenn sie sich auf dem Rückweg nach Hawaii befand. Zunächst stand ihr die Unterredung mit Percy bevor, dem sie ihren Entschluss mitteilen musste. Als Nächstes musste sie dann ihre Wohnung auflösen.

    Sie landeten in Gatwick. Nachdem Laura mit dem Piloten die Einzelheiten des Rückfluges abgesprochen hatte, verabschiedete sie sich von der dreiköpfigen Besatzung und nahm einen Zug in die Stadt.

    London war ihr tröstlich vertraut, wenngleich auch ein wenig ungemütlich nach der Wärme Hawaiis. Der April bescherte England nicht gerade das schönste Wetter. Als der Zug in die Victoria-Station einrollte, regnete es. Laura nahm ein Taxi zu ihrer Wohnung. Sie wollte das unangenehme Gespräch mit Percy noch ein wenig verschieben, obwohl sie wusste, wie sinnlos das war. Vor zehn Tagen erst hatte sie ihn verlassen. Kaum zu glauben. In dieser kurzen Zeitspanne hatte sich ihr ganzes Leben verändert.

    In ihrer Wohnung war es kalt, im Flur lag Post, hauptsächlich Rechnungen. Die musste sie auch noch begleichen, bevor sie zurückflog. Sie würde sich ihre Post in regelmäßigen Abständen nachschicken lassen.

    Laura setzte Wasser für Tee auf. Seltsamer Gedanke: Auf Hawaii läge sie jetzt im Bett. Während sie ihren Tee trank, starrte sie vor sich hin. Sie hatte eine Woche Zeit, um ihre Angelegenheiten zu ordnen und nach Kalifornien zu fliegen. Bis dahin war Pamela einigermaßen wiederhergestellt und konnte sie nach Hawaii begleiten. Von dort aus würden sie dann gemeinsam die kurze Reise nach Kaulanai antreten.

    Die Insel lag zweihundertfünfzig Meilen südlich von Oahu, laut Jason war sie nur auf dem Luftweg zu erreichen. Kaulanai war von einem Riff umgeben, nur bei Flut konnte ein Boot mit geringem Tiefgang es wagen, darüber hinwegzusetzen. Die „Laura M.“ beispielsweise konnte sich der Insel niemals nähern. Das Riff bot so eine natürliche Barriere gegen Eindringlinge.

    Laura war an Jasons Beschreibung der Insel nicht besonders interessiert gewesen. Was sie betraf, so war Kaulanai ein Gefängnis, ihr Gefängnis. Nur weil Pamela auf Jasons Angebot hin erstmals wieder einen Funken Interesse für ihre Zukunft gezeigt hatte, war Laura bereit, sich diesem Arrangement zu fügen. Sie war jedoch ganz auf innere Abwehr eingestellt.

    Percy war von Lauras Entscheidung alles andere als begeistert.

    „Das ist nicht Ihr Ernst!“ Vor Schreck fiel ihm seine silberne Zigarettenspitze aus der Hand. Die Zigarette, die er gerade hineintun wollte, steckte er jetzt achtlos zwischen die Lippen. „Mein liebes Mädchen, ich war vielleicht ein wenig ungehalten, als Sie mich so Hals über Kopf verließen, aber Sie müssen doch wissen, wie sehr ich Sie als Mensch respektiere! Ich möchte Sie nicht verlieren, Laura.“

    Verunsichert ließ sie sich auf den Sessel neben dem Marmorkamin sinken. Sie kannte Percys Haus so gut wie ihre eigene Wohnung. Oft hatte sie im Gästezimmer geschlafen, nachdem sie bis tief in die Nacht gearbeitet hatten. Nach Einbruch der Dunkelheit hatte Percy seine besten Eingebungen. Laura genoss diese mitternächtlichen Sitzungen und das leichte Gruseln, das seine Bücher weckten.

    „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich möchte es eigentlich auch gar nicht tun. Aber ich muss es tun, für Pamela. Sie braucht mich, und ich kann sie nicht im Stich lassen.“

    „Sie wollen mir weismachen, dass Ihre Schwester ein Kindermädchen braucht?“, fragte Percy verständnislos. „Ich dachte, sie sei nur zwei Jahre jünger als Sie.“

    „Ist sie auch“, seufzte Laura. „Aber das ist nicht der einzige Grund. Bitten Sie mich nicht, es Ihnen zu erklären, Percy. Es ist eine lange Geschichte, und sie würde Ihnen nicht gefallen.“

    „Versuchen Sie es.“

    Sie senkte den Kopf. „Bitte. Ich kann das alles jetzt nicht durchstehen. Wenn ich Ihnen sage, dass da ein Mann ist … ein Mann, für den ich … arbeitete, als ich in Honolulu lebte, werden Sie versuchen, mich zu verstehen? Er hat Pamela Hilfe angeboten, vorausgesetzt, ich helfe ihm.“

    „Sie meinen, Sie sollen wieder für ihn arbeiten?“ Glücklicherweise konnte Percy im Feuerschein des Kamins ihre brennenden Wangen nicht erkennen.

    „Ja“, sagte sie. „Ich war eine Zeit lang seine Sekretärin. Weil ich mehrere Sprachen beherrsche, war ich ihm sehr nützlich.“

    „Wirklich?“ Percy schöpfte Verdacht. „Wollen Sie mir erzählen, dass es auf Hawaii keine Fachkräfte mit Fremdsprachenkenntnissen gäbe?“

    „Das behaupte ich ja gar nicht.“ Laura rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. „Jason … Mr Montefiore machte meine Einstellung zur Bedingung für die Hilfe, die er Pamela erweisen wird.“

    „Wie hilft er ihr denn?“, wollte Percy wissen.

    „Das habe ich Ihnen doch gesagt.“ Laura zögerte. „Er erlaubt ihr, auf der Insel zu wohnen, bis das Baby da ist. Alles Weitere liegt bei ihr.“

    Percy dachte nach. „Also in etwa neun Monaten, vielleicht früher, könnten Sie nach England zurückkehren?“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich nehme es an.“ Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Sicherlich hatte Pamela ihr seelisches Gleichgewicht bis dahin wiedergefunden, und sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.

    „Nun gut.“ Percy blies Rauch in die Luft. „Wenn Sie darauf bestehen, sich zu opfern, dann muss ich eben nach einem vorübergehenden Ersatz suchen.“

    „Vorübergehend?“

    Er hob lässig die Schultern. „Jetzt, wo ich Sie gerade mit meiner Arbeitsmethode und meinen kleinen Eigenheiten vertraut gemacht habe, steht mir nicht der Sinn danach, diese Erfahrung mit einer anderen zu wiederholen. Das neue Buch muss natürlich fertiggestellt werden, das ist keine Frage. Aber danach denke ich daran, eine längere Schreibpause einzulegen. Indien reizt mich, oder der Ferne Osten. Eigentlich wollte ich Ihnen vorschlagen, mich zu begleiten. Notizen machen und dergleichen. Aber sicher kann ich meine Eindrücke auch auf Band festhalten. Sie tippen sie dann nach Ihrer Rückkehr.“

    „Ach, Percy!“ Laura war gerührt. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Sagen Sie nichts, meine Liebe. Wer weiß, vielleicht beschließen Sie gar, bei Ihrem Mr Montefiore zu bleiben. Ich möchte nicht, dass Sie sich festlegen, bevor Sie nicht ganz klar sehen.“

    Sie kniff die Lippen zusammen. „Das ist höchst unwahrscheinlich.“

    Percys graue Augen blickten Laura beunruhigend direkt an. „Ich wünschte, ich wäre genauso überzeugt wie Sie. Aber vermutlich haben mich das Alter und meine Erfahrung misstrauisch gemacht.“

4. KAPITEL

    In den folgenden hektischen Tagen löste Laura ihre Wohnung auf, und alles, was sie nicht mit nach Hawaii nehmen konnte, verstaute Percy im Keller seines Hauses in Eaton Terrace.

    „Sie waren so freundlich“, sagte Laura zu ihm. Es war der Abend vor ihrem Abflug nach San Francisco, und er hatte sie zum Essen eingeladen. Sie saßen in Percys Club. „Sie haben mir alles so sehr erleichtert. Jetzt habe ich gar nicht mehr das Gefühl, alle Brücken abzubrechen. Ich bereite mich nur auf eine längere Abwesenheit vor.“

    „Ich möchte auch, dass Sie es so sehen“, erwiderte Percy fest. „Wissen Sie, ich habe das noch niemals zu einer Frau gesagt … aber wenn ich jemals an eine Heirat dächte, dann müsste es eine Frau wie Sie sein.“

    Laura musste lächeln. Der selbstherrliche und aristokratische Percy als Ehemann und Vater, das konnte sie sich nur schwer vorstellen. Mit seinen dreiundvierzig Jahren war er ihr stets als eingeschworener Junggeselle vorgekommen. Sie hatte in ihm nie etwas anderes als einen Freund gesehen.

    „Sie sind sehr galant“, murmelte sie. „Aber ich bin sicher, wenn Sie sich jemals entscheiden sollten, Ihre Freiheit aufzugeben, werden Sie bestimmt eine Frau finden, die besser zu Ihnen passt als ich.“

    „Damit wollen Sie sagen, dass Sie mich nicht als den richtigen Mann für sich ansehen“, deutete er ihre höfliche Ausrede ganz richtig. „Ich weiß, Sie sind nicht auf Komplimente aus, meine Liebe, aber ich werde Ihnen dennoch eines machen. Ein Mann könnte wahrhaftig eine schlechtere Wahl treffen. Sie sind eine schöne Frau. Nein, widersprechen Sie mir nicht. Ich meine es ernst. Schönheit ist nicht nur eine Sache des Körpers, obwohl auch Ihr Aussehen mir sehr gefällt. Schönheit ist vor allem eine Frage der Seele, des Charakters. Und Sie sind ein schöner Mensch, Laura. Das war immer meine Meinung.“

    „Ach, Percy …“ Sie war verlegen geworden.

    Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Wange. „Ich weiß“, sagte er. „Ich habe zu lange damit gewartet, es Ihnen zu sagen. Ich bin mir selbst erst über meine Gefühle klar geworden, als Sie nach San Francisco flogen, weil Ihre Schwester Sie brauchte. Ich wollte es Ihnen damals sagen, aber ich konnte nicht. So habe ich mich zugegebenermaßen ziemlich schlecht aufgeführt.“ Er lächelte. „Machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, meine Liebe. Ich werde Ihnen nicht mit unangenehmen Konsequenzen drohen, falls Sie meine Gefühle nicht erwidern können. Aber ich werde Sie vermissen. Und denken Sie immer daran: Wenn Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.“

    „Danke.“ Laura war überwältigt. Sie war sehr erleichtert, als jetzt der Kellner erschien und so ihr Gespräch unterbrach. Nie im Leben hätte sie daran gedacht, dass Percy irgendwelche Gefühle für sie hegte. Ironischerweise hatte Jason wieder einmal recht behalten.

    Damit kehrten ihre Gedanken zu dem Mann zurück, der Anlass für ihr Essen mit Percy war. In den vergangenen Tagen war es ihr gelungen, zumindest tagsüber jeden Gedanken an Jason zu verdrängen. Nachts allerdings war sie ihren Erinnerungen hilflos ausgeliefert gewesen.

    Nach dem Essen tranken sie Kaffee und Cognac. Plötzlich wurde Laura unruhig. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sofort dachte sie an Jasons Privatdetektiv. Aber für ihren kurzen Aufenthalt in London hatte er bestimmt niemanden zu ihrer Beobachtung engagiert.

    Das unangenehme Gefühl blieb. Laura hob den Kopf und blickte sich vorsichtig im Raum um. Welcher dieser würdig aussehenden Herren mochte wohl ein Privatdetektiv sein? Sicher waren ihre Bedenken albern. Andererseits war Jason alles zuzutrauen.

    Im gleichen Augenblick sah sie ihn. Er saß an der Bar, nur zehn Meter von ihr entfernt, und beobachtete sie. Es war seine Nähe, die sie gespürt und die sie so beunruhigt hatte. Sein Gesichtsausdruck war ausgesprochen unfreundlich. Selbst als er ihren schockierten Blick auffing, gab er kein Zeichen des Erkennens von sich.

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Percy hatte ihre Unruhe bemerkt.

    „Nein, eigentlich … der Mann, für den ich auf Hawaii arbeiten kann, ist gerade hereingekommen. Ich habe nicht erwartet, ihn hier zu sehen. Das ist alles.“

    „Montefiore? Er ist hier?“ Percy folgte Lauras Blick. Jason glitt vom Hocker und kam auf sie zu. „Das ist er also? Ich dachte, er wäre viel älter.“ Percy war sichtlich verwirrt. „Was tut er hier?“

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Laura. Genau in dem Moment erreichte Jason ihren Tisch. „Hallo, Jason. Du kommst unerwartet.“

    „Hallo, Laura.“ Er baute sich vor ihnen auf. Als Laura ihn mit Percy bekannt machte, schüttelte er ihm mit förmlicher Höflichkeit die Hand.

    „Sie sind geschäftlich in London, Mr Montefiore?“, fragte Percy.

    „Sozusagen“, erwiderte Jason einsilbig. „Soviel ich weiß, sind Sie Schriftsteller, Mr Carver?“

    „Ich bilde es mir gern ein.“ Percy bedachte Laura mit einem beruhigenden Lächeln. „Bedeutet Ihre Anwesenheit in London etwa, dass Miss Huyton nicht sofort nach Hawaii zurückkehren muss? Falls das der Fall sein sollte …“

    „Ich werde morgen an die Westküste zurückkehren“, unterbrach Jason ihn. Während des ganzen Wortwechsels hatte er Percy mit keinem Blick gewürdigt, sondern stattdessen Laura angestarrt. „Ich dachte, wir reisen gemeinsam, Miss Huyton. Natürlich nur, wenn Sie keine Einwände haben.“

    „Natürlich nicht.“ Sie fühlte sich elend. Warum gönnte Jason ihr nicht wenigstens diese letzten paar Tage Freiheit? Wollte er sichergehen, dass sie ihre Meinung nicht änderte? Hatte er deshalb den sechzehn Stunden langen Flug nach London gemacht?

    Percy beobachtete die beiden aufmerksam. Ohne Zweifel warf Jasons Auftauchen ein ganz anderes Licht auf die Angelegenheit. Seine guten Manieren hielten ihn jedoch davon ab, sich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen lud er Jason ein, ihnen Gesellschaft zu leisten.

    „Ich kann leider nicht.“ Jason gönnte Percy die Andeutung eines Lächelns.

    „Ich überlegte gerade, ob Sie wohl etwas dagegen hätten, wenn ich Miss Huyton nach Hause bringe. Ich muss noch etwas mit ihr besprechen, und da wir das Glück hatten, uns zufällig zu begegnen …“

    Percy wusste nicht recht, was er auf diese Frechheit erwidern sollte. „Nun … Laura, was sagen Sie?“

    Sie wusste auch nicht, was sie sagen sollte. Natürlich glaubte sie nicht an ein zufälliges Zusammentreffen. „Können wir das nicht hier bereden?“, fragte sie trotzig.

    „Ich ziehe es vor, mit Ihnen allein zu sprechen“, erwiderte Jason höflich, aber unerbittlich.

    „Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, Percy …“, sagte sie unglücklich. Percy blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen.

    Es war schwierig, unter Jasons kaltem Blick Abschied zu nehmen.

    „Denken Sie an das, was ich gesagt habe“, erinnerte Percy sie und küsste sie zärtlich auf die Schläfe. „Ich bin immer für Sie da.“

    „Ich werde daran denken“, versicherte Laura herzlich. „Geben Sie auf sich acht.“

    „Soll ich deine Adresse angeben, oder kommst du mit in mein Hotel?“, fragte Jason, als sie ins Taxi stiegen.

    „Ich möchte nach Hause.“ Erst als er sich neben Laura setzte, fiel ihr auf, dass er ihre Adresse kannte. „Woher weißt du, wo ich wohne?“

    „Denk einmal nach.“

    Sein forscher Ton gefiel ihr nicht. Wie konnte sie nur diese entwürdigende Verfolgung durch seine Detektive vergessen! „Worüber willst du mit mir sprechen?“, fragte sie kalt.

    „Später“, erwiderte er kurz.

    Nun wurde ihr sein unerträgliches Benehmen doch zu viel. „Es war kein Zufall, nicht wahr?“, rief sie heftig. „Dein Erscheinen in Percys Club. Du bist meinetwegen gekommen!“

    „Deinetwegen und seinetwegen“, berichtigte er sachlich. „Der ehrbare Schriftsteller und seine aufopfernde Sekretärin.“

    „Was soll das heißen?“

    „Du hast heute Abend kein Diktat aufgenommen, Laura.“

    „Nein.“ Sie hob den Kopf. „Wir haben gemeinsam zu Abend gegessen. Was ist daran auszusetzen?“

    Sein Blick war erschreckend feindselig. „Isst du oft gemeinsam mit deinem … Chef?“

    „Nicht oft, nein.“

    „Ha!“

    „Worauf willst du eigentlich hinaus? Percy und ich sind nur Freunde.“

    „Deshalb hat er wohl auch deine Hand gehalten und deine Wange gestreichelt“, erwiderte Jason mit beißendem Spott.

    Sie war empört. „Das ist eine Unverschämtheit.“

    „Du solltest mir gegenüber nicht so heftig sein“, tadelte er kalt. „Ich könnte es dir mit gleicher Münze heimzahlen, und das würde dir nicht gefallen.“

    „Weißt du, wie sehr ich dich hasse?“, fragte Laura wütend.

    „Damit kann ich leben.“

    „Du musst es!“ Laura antwortete jetzt genauso kalt wie er.

    Als sie ihren Wohnblock erreichten, hoffte sie inständig, er werde sie jetzt allein lassen. Immerhin hatte er erreicht, was er wollte: Ihr Abend mit Percy war verdorben. Aber Jason bezahlte den Fahrer und stieg mit ihr aus. Er fasste sie am Arm und führte sie auf das Gebäude zu.

    Der kahle, gekachelte Flur unterscheidet sich sehr von den luxuriösen Teppichen, über die Jason sonst zu wandeln pflegt, dachte Laura. Auch der Aufzug war kalt und ungemütlich. Jemand hatte mit einer Spraydose Sprüche auf die Wände gesprüht. Jason zeigte keinen Unwillen, aber Laura glaubte zu spüren, was er dachte.

    Ihr Wohnzimmer war ebenfalls wenig einladend. Da alle ihre Bücher bereits in Kisten verpackt und die wenigen eigenen Möbel in Percys Keller eingelagert waren, wirkte der Raum so unpersönlich wie ein Hotelzimmer.

    „Wie lange hast du hier gewohnt?“, fragte Jason leise.

    „Fast drei Jahre. Seit ich aus Hawaii zurückkam. Eine Freundin von Pamela zog damals gerade aus. Ich war froh, die Wohnung zu bekommen.“

    „Seit du aus Hawaii zurückkamst“, wiederholte Jason nachdenklich. „Es ist lange her, Laura.“ Er stand jetzt dicht vor ihr, und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.

    „Nicht lange genug“, stieß sie hervor. Sie wollte zurückweichen, aber er hielt sie fest.

    „Streite nicht mit mir.“ Obwohl er scheinbar ruhig sprach, erschreckte sie die Drohung hinter seinen Worten. „Ich will dir nicht wehtun, aber ich warne dich. Es fällt mir allmählich schwer, sachlich zu bleiben.“

    „Glaubst du, das kannst du überhaupt?“, fuhr sie ihn an. „Sachlich und wie ein zivilisierter Mensch? Du bist nicht zivilisiert, Jason, du bist ein Barbar! Ein Mann, der sich nicht scheut, das Unglück anderer zu seinem Vorteil auszunutzen!“

    „Sei vorsichtig, Laura!“

    Doch jetzt brachen all ihr Hass und ihre Verzweiflung aus ihr heraus. „Sei vorsichtig!“, äffte sie ihn nach. „Was hat es mir genutzt, vorsichtig zu sein? Ich dachte, es wäre vorsichtig, nach England zurückzukehren. Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Manchmal glaube ich sogar, dass du Mike Kazantis zu einer Affäre mit Pamela überredet hast. Wie sehr dir diese Sache doch gelegen kommt, nicht wahr?“

    Tatsächlich war ihr bis zu diesem Augenblick niemals dieser Gedanke gekommen. Im Grunde glaubte sie auch jetzt nicht daran. Aber die bösen Worte waren ausgesprochen, und bevor Laura sie zurücknehmen konnte, riss Jason die Geduld. Mit festem Griff packte er sie bei den Schultern.

    „Wenn du das von mir glaubst, warum sollte ich dich enttäuschen?“, rief er grimmig. „Da du mich für den leibhaftigen Teufel hältst, kann ich diese Tatsache auch ausnutzen. Denn der Gedanke verlockt mich schon die ganze Zeit, seit ich dich am Swimmingpool des Kapulani-Hotels wiedersah.“

    Trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr küsste er sie heftig. Jason war stärker als sie, und all ihr Kämpfen nützte ihr nichts. Sie stemmte sich gegen ihn und versuchte vergeblich, ihn zu treten. Es war aber nicht nur seine Kraft, auch die Hitze und der Geruch seines Körpers überwältigten sie. Seine Sexualität übte stärkere Macht über sie aus als seine körperliche Überlegenheit.

    „Jason, bitte …!“, keuchte sie, als seine Lippen von ihrem Mund über ihren Hals glitten.

    „Warum bitten, wo du mich doch für einen rücksichtslosen Gewalttäter hältst?“, fragte er rau. Er versuchte, den Ausschnitt ihres schwarzen Cocktailkleides über ihre Schultern zu ziehen, und dabei zerriss der Stoff. „Du wolltest es so, Laura. Ich war bereit, Geduld mit dir zu haben, aber du hast die Spielregeln bestimmt.“ Er presste seinen Mund hart in ihre Schulterbeuge.

    Laura stöhnte leise. „Jason, das kannst du nicht tun!“ Das Cocktailkleid war zu Boden geglitten. Nur mit Spitzenunterwäsche bekleidet, fühlte sie sich ihm hilfloser ausgeliefert denn je.

    „Ich kann, ich muss!“, keuchte er.

    Mit einer Hand hielt er Laura umklammert, mit der anderen bemühte er sich, seine Krawatte zu lösen und das Hemd zu öffnen. Das gelang nicht gleich, und ungeduldig riss er das Hemd über der Brust auf. Dann zog er Laura heftig an sich.

    „Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre“, murmelte er in ihr Ohr, und Laura spürte, wie sie schwach wurde. Seine Zärtlichkeiten wurden sanfter, werbender. Als seine Finger unter den Saum ihres Hemdchens glitten, zitterte sie vor Erregung.

    Während er den Mund immer noch auf ihre Lippen gepresst hielt, streifte er ihr das Hemd von den Schultern. Ihre nackten Oberkörper berührten sich. Eine Sekunde lang stand er ganz still. Dann zog er sich blitzschnell aus und nahm Laura auf seine Arme.

    Instinktiv schien er zu wissen, welche Tür ins Schlafzimmer führte. Er legte Laura aufs Bett. Heftig atmend, sahen sie sich an. Beim Anblick seines erregten Körpers überkam sie eine leichte Panik. Doch bevor sie protestieren konnte, lag Jason bei ihr. Sein leidenschaftlicher Kuss machte jeden Widerstand unmöglich.

    „Lass mich zu dir“, flüsterte er. Seine Hände streiften ihr das winzige Höschen von den Hüften. Laura wand sich vor Begierde. Kein Mann hatte sie berührt, seit sie vor ihm geflohen war. Sein Körper war ihr einst so vertraut wie ihr eigener gewesen, und doch war sie jetzt gespannt und ängstlich, obwohl sie ihn so sehr begehrte wie nie zuvor.

    „Du bist schön“, flüsterte Jason heiser, und Laura spürte seine leidenschaftliche Erregung. Für einen Moment verkrampften sich ihre Muskeln. Sie hörte ihn sagen: „Also hat es keinen anderen gegeben“, dann fühlte sie nichts mehr außer der Leidenschaft.

    Es war noch viel schöner als beim allerersten Mal.

    Heftig atmend lagen sie beieinander. Lauras Gedanken wanderten drei Jahre zurück …

    Laura war noch keine zwei Wochen in Honolulu, als sie Jason Montefiore kennenlernte.

    Als Neuling hatte sie zunächst nur Innendienst in der Agentur gemacht. Das Leben und die Arbeit in dieser exotischen Umgebung begeisterten sie. So empfand sie keinerlei Neid auf die Mädchen, die zu Klienten nach Oahu oder auf die anderen Inseln der hawaiianischen Gruppe geschickt wurden. Sie teilte eine Wohnung mit zwei Kolleginnen. Tagsüber bediente sie in der Agentur das Telefon, abends und an den Wochenenden konnte sie schwimmen, sonnenbaden und die Sehenswürdigkeiten der Insel erforschen.

    Als Lucas Kamala die Agentur betrat, um für die Sekretärin seines Chefs eine Vertretung zu finden, war er sofort von Lauras kühler Schönheit beeindruckt. Ihre Haut hatte inzwischen die Farbe von hellem Honig angenommen. Dadurch schimmerte ihr blondes Haar noch silbriger.

    Paula Sylva, die Leiterin der Agentur, war nicht gerade begeistert davon, diesem einflussreichen Klienten ausgerechnet Laura vermitteln zu müssen. Jason Montefiores Name war bekannt, und viel lieber hätte sie eine erfahrenere Sekretärin geschickt. Es stand jedoch keine andere sofort zur Verfügung, und Lucas Kamala schien mit seiner Wahl durchaus zufrieden.

    Laura hingegen war entzückt. Jetzt hatte sie endlich Gelegenheit, sich zu bewähren. Paulas Ermahnungen, ja einen guten Eindruck zu machen, erschienen ihr übertrieben. Bis zu dem Moment, in dem sie den „Blue Orchid Club“ betrat. Erst jetzt merkte sie, dass dies kein gewöhnlicher Job war, und dass Jason Montefiore wahrscheinlich der einflussreichste Klient war, für den sie je arbeiten würde.

    Der Club lag am Kapiolani Boulevard und belegte das Erdgeschoss und die ersten zwei Stockwerke eines Wolkenkratzers, der ebenfalls der „Montefiore Corporation“ gehörte. Jason Montefiores Büro und sein Apartment lagen im Penthousegeschoss.

    Als Lucas Kamala ihr ihren Arbeitsplatz zeigte, war Jason nicht anwesend. Lucas erklärte ihr ihre Aufgaben.

    „Mr Montefiores Sekretärin hat sich beim Windsurfen das Handgelenk gebrochen“, beantwortete er ihre Frage. Ein wenig belustigt sah er sie an. „Sie surfen doch nicht, oder, Miss Huyton? Falls Sie es tun – darf ich Sie bitten, es zu lassen, solange Sie für Mr Montefiore arbeiten.“

    „Ich surfe nicht“, erklärte Laura. „Und ich muss Ihnen auch gleich sagen, dass ich noch nie mit diesem Computerprogramm gearbeitet habe. Vielleicht hätte Mrs Sylva doch eines der anderen Mädchen beauftragen sollen.“

    „Das finde ich nicht.“

    Eine tiefe, etwas spöttisch klingende Stimme hatte das gesagt. Laura drehte sich um. Ein Mann lehnte im Türrahmen. Er trug ein dunkelblaues Hemd und passende Shorts. Sie fand ihn sofort unwiderstehlich sexy. Anscheinend hatte er gerade Sport getrieben, denn seine Stirn und auch die dunklen Haare waren feucht. Laura stand und starrte, während seine unwahrscheinliche Ausstrahlung wie in Wellen auf sie traf.

    Natürlich hielt sie ihn nicht für ihren neuen Chef. Ein Verwandter vielleicht, da er doch die Büros durch Mr Montefiores Privaträume betreten hatte. Aber nicht Jason Montefiore selbst, nicht der mächtige und reiche Eigentümer des „Blue Orchid Club“ und zahlreicher anderer Unternehmen. Aufrecht und stolz begegnete sie seinem Blick, der langsam über ihre schlanke Figur wanderte.

    „Jason!“ Lucas Kamalas Ausruf setzte Laura ins Bild. Ungläubig riss sie die Augen auf.

    „Ich sehe, Sie haben Ersatz für Marsha gefunden.“ Jasons Blick ließ die nunmehr sehr verlegene Laura nicht los. „Habe ich da einen englischen Akzent gehört? Sie sieht nicht aus, als sei sie auf den Inseln geboren.“

    Sie ärgerte sich über seine Arroganz. „Ich bin Engländerin“, sagte sie rasch. „Aber unsere Agentur gibt ihren Angestellten gern die Möglichkeit, in anderen Teilen der Welt Erfahrungen zu sammeln. Ich arbeite jetzt für sechs Monate in Honolulu, während ein anderes Mädchen meine Arbeit in London macht.“

    „So? Und wie ist Ihr Name?“

    „Huyton. Laura Huyton. Aber ich bin vielleicht nicht der Ersatz, nach dem Sie suchen.“

    „Warum nicht?“

    „Weil ich an solch moderne Geräte nicht gewöhnt bin.“ Unglücklich sah sie sich im Sekretariat um. „Vielleicht sollten Sie sich nochmals mit Mrs Sylva in Verbindung setzen. Sie wird Ihnen ein Mädchen mit mehr Erfahrung vermitteln können.“

    Jason wechselte einen Blick mit Lucas Kamala und nickte dann. „Keine Sorge. Lucas kann Ihnen alles beibringen, was Sie wissen müssen. Sie können doch tippen, nicht wahr? Und nach Band schreiben?“

    „Natürlich.“

    „Gut.“ Er drehte sich abrupt um und ging auf seine Räume zu. „Ich brauche eine Dusche. Ich sehe Sie in einer Viertelstunde, Luke.“ Bevor Laura noch irgendwelche Einwände machen konnte, schlug die Tür hinter ihm zu.

    Etwa zwanzig Minuten später bestellte Jason Laura in sein Büro. In den nächsten Stunden begann sie zu begreifen, warum er mit dreiunddreißig Jahren schon Millionär war. Am Abend war sie total erledigt, während ihr Chef keinerlei Zeichen von Erschöpfung zeigte.

    In den folgenden Tagen passte sie sich seinem rasanten Arbeitsstil schneller an, als sie selbst erwartet hatte. Lucas Kamala half ihr viel, und Jason selbst zeigte sich ihren anfänglichen Fehlern gegenüber nachsichtig. Er war höflich und einfühlsam, aber niemals auch nur im Geringsten an ihrer Person interessiert.

    Die Arbeit war anstrengend, aber auch interessant, und sie lernte eine Menge. Nach kurzer Zeit freute sie sich auf jeden neuen Arbeitstag.

    Sylvie Lomax, Lauras Mitbewohnerin, äußerte sich als Erste über Lauras neuen Arbeitgeber. „Lieber du als ich“, bemerkte sie boshaft. „Der Mann hat einen Ruf wie Donnerhall, und nicht nur als Frauenheld. Komm ihm bloß nicht in die Quere. Er soll sehr rücksichtslos sein.“

    In den nächsten Wochen hatte Laura Grund, sich an Sylvies Worte zu erinnern. Zumindest für Jasons Privatleben schienen sie zuzutreffen. Sie wurde es allmählich leid, Anrufe ärgerlicher Damen entgegenzunehmen, die Jason versetzt hatte. Oft ließen die Enttäuschten ihren ersten Zorn an Laura aus.

    „Es ist nicht seine Schuld“, versicherte Lucas ihr, als sie ihm von diesen Gesprächen erzählte. „In seiner Position ist es oft ein Zeitproblem. Seien Sie froh, dass Regina in Europa ist. Mit ihr würden Sie nicht so leicht fertig.“

    Bei dieser Gelegenheit hörte Laura zum ersten Mal von Jasons geschiedener Frau. Bald erfuhr sie mehr über das ehemalige italienische Fotomodell. Jason hatte Regina in sehr jungen Jahren geheiratet. Bereits drei Jahre später hatte sie die Scheidung eingereicht. Obwohl Jason ihr ansehnliche Alimente zahlte, hörten Reginas finanzielle Forderungen nie auf. Die Tatsache, dass die gemeinsame Tochter Lucia bei ihrer Mutter lebte, machte Jason nachsichtiger, als er es sonst vermutlich gewesen wäre.

    Eines Abends lud Jason Laura zu einem Drink in sein Wohnzimmer ein. Sie hatten noch wichtige Korrespondenz erledigt, und es war bereits lange nach dem üblichen Dienstschluss.

    „Das ist nicht nötig, Mr Montefiore“, erwiderte sie auf seine Einladung und rieb sich die schmerzenden Schultern.

    „Das weiß ich“, sagte er und sah sie prüfend an. „Aber ich möchte mit Ihnen sprechen.“

    Sie sah keinen Grund, das abzulehnen. Trotzdem beunruhigte sie der Gedanke. Im Büro waren die Rollen klar verteilt. Aber es war etwas anderes, Jason privat gegenüberzusitzen. Sie fühlte sich unsicher.

    Als Laura zum ersten Mal Jasons Wohnung betrat, war sie beeindruckt. Die Ausstattung war kostbar. Von der großen Balkonterrasse hatte man einen herrlichen Blick über die Bucht von Waikiki.

    „Was möchten Sie trinken?“, fragte Jason. Sie drehte sich um. Er stand hinter einer eingebauten Bar, die mit jeder nur erdenklichen Sorte Alkohol ausgestattet war.

    „Ach, irgendetwas.“

    „Eine Pina Colada?“, schlug er vor. „Meine Tochter mag das sehr gern. Es ist das gleiche wie ein Chi-Chi, nur nimmt man Rum statt Wodka.“

    Laura sah ihn entsetzt an. „Ihre Tochter ist doch erst zwölf!“

    Sein träges Lächeln ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. „Haben Sie noch nie etwas von Jungfrauen-Cocktails gehört?“ Er gab die Zutaten in einen Mixer. „Kein Alkohol.“

    Laura befeuchtete ihre Lippen. „Ich habe Ihre Tochter nie kennengelernt“, sagte sie, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen. „Ähnelt sie Ihnen oder Ihrer Frau?“

    „Meiner Exfrau“, korrigierte Jason. Er goss den Cocktail in ein Glas und verzierte es mit einer Ananasscheibe, bevor er es Laura reichte. „Sie ist einer der Gründe, weshalb ich mit Ihnen sprechen möchte.“

    Sie nahm das Glas, und dabei berührten sich ihre Hände. Es war wie ein Stromstoß. Seine Hand war kühl, aber noch Minuten danach war ihr, als hätte seine Berührung ihre Haut verbrannt.

    Jason schenkte sich einen Scotch ein. Dann legte er seine Krawatte ab und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. Laura beobachtete ihn wie hypnotisiert. „So“, sagte er schließlich, „wollen wir uns setzen?“

    Verwirrt sank sie auf ein Sofa. Unwillkürlich verkrampften sich ihre Muskeln, als er sich neben sie setzte.

    „Meine Frau – Regina – hat die letzten sechs Wochen in Europa verbracht“, begann er. „Übermorgen kommt sie zurück.“

    „Ja?“

    „Lucia war bei ihr.“ Er wandte den Kopf und sah Laura an. „Mögen Sie Kinder, Laura? Ich nehme es an. Sie sind selbst nicht viel mehr als ein Kind, nicht wahr?“

    „Ich bin zweiundzwanzig“, protestierte sie empört. Es ärgerte sie, dass er in ihr nicht die erwachsene Frau zu sehen schien, obwohl das andererseits doch beruhigend sein sollte.

    „Ein großartiges Alter“, bemerkte er trocken. Dann zögerte er. „Am Wochenende muss ich auf die große Insel, und Regina erwartet von mir, dass ich mich die nächsten Wochen um Lucia kümmere.“

    „Ich verstehe immer noch nicht“, meinte Laura.

    „Ich möchte, dass Sie uns nach Hawaii begleiten. Ich brauche Sie ohnedies – als Sekretärin, meine ich. Ich hoffe, Sie und Lucia könnten einander Gesellschaft leisten, während ich zu tun habe.“

    „Aber ich …“ Laura wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte.

    „Wir nehmen die Jacht“, erklärte Jason ganz selbstverständlich. „Kone, unser Zielort, liegt ungefähr eine Tagesreise von hier, die Hauptstadt Hilo auf der anderen Inselseite. Die Fahrt um die Küste wird Ihnen Spaß machen. Wir könnten Freitag lossegeln, den Samstag auf der Insel verbringen und am Sonntag zurückkehren. Was sagen Sie dazu?“

    Laura schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nie gesegelt.“

    „Sie sollen ja auch nicht das Ruder übernehmen. Dafür habe ich eine Mannschaft“, beruhigte er sie.

    „Vielleicht werde ich seekrank“, wandte sie ein.

    „Vielleicht“, gab er zu. „Aber das glaube ich nicht.“

    Laura nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. „Wird Ihre Tochter es nicht merkwürdig finden, wenn ich Sie begleite?“

    Er stellte sein Glas auf den Tisch. „Sie wollen nicht mitkommen“, stellte er sachlich fest. „Warum sagen Sie es nicht?“

    „Nein, so ist das nicht“, protestierte sie. Unbewusst hatte Laura angefangen, ihre schmerzenden Nackenmuskeln zu massieren.

    „Lassen Sie mich das machen.“ Zu ihrem großen Schrecken trat er hinter sie und schob ihre Hand fort. Mit geübten Griffen begann er, ihr die schmerzenden Schultern zu massieren. „Besser?“, fragte er nach einer Weile.

    Nur mit großer Mühe konnte Laura der Versuchung widerstehen, ihren Kopf an ihn zu lehnen. „Ja, danke“, murmelte sie verlegen.

    Mit einem Lächeln trat Jason zur Bar, um sich noch einen Scotch einzuschenken. Laura trank hastig ihr Glas aus und stand auf. Ihre Wangen brannten. Wie entsetzlich, wenn er deshalb jetzt einen falschen Eindruck von ihr bekam! Aber war es ein falscher Eindruck? Als Jason sie berührt hatte, war sie da nicht genauso bereit gewesen, in seinen Armen dahinzuschmelzen, wie all diese Frauen, die bei ihm anriefen? Wahrscheinlich weiß er es, überlegte sie, und er macht sich darüber lustig!

5. KAPITEL

    Natürlich machte Laura, was Jason wollte. Allerdings war das nicht nur auf seine Überredungskunst zurückzuführen.

    Regina Montefiore und ihre Tochter kamen am nächsten Morgen ins Büro gerauscht. Sie waren früher als erwartet zurückgekehrt. Beide hielten verblüfft inne, als sie Laura entdeckten.

    „Wo ist Marsha?“, rief Regina herrisch und sah sich um. „Wer sind Sie?“

    „Mein Name ist Laura Huyton. Ich bin Marshas Vertreterin“, erwiderte Laura höflich. Wie gut, dass Jason sie vorbereitet hatte. „Sie müssen Mrs Montefiore sein. Kann ich Ihnen helfen?“

    Reginas dunkle Augen blitzten vor Ungeduld. Wie immer die Beziehung zu ihrem geschiedenen Mann sein mochte, sie fühlte sich offenbar nach wie vor als Hausherrin. Mit einer heftigen Geste ihrer diamantgeschmückten Hand warf sie ihr schwarzes Haar zurück.

    Sie war von sich selbst sehr überzeugt. Warum auch nicht? Sie war schön, und ihre großartige Figur kam in der erlesenen Kleidung noch vorteilhafter zur Geltung. Lucia dagegen glich ihrem Vater mehr, als Laura erwartet hatte. Sie maß Laura mit einem feindseligen Blick.

    „Sie können Jason sagen, dass ich hier bin“, verlangte Regina.

    „Mr Montefiore befindet sich im Moment in einer Besprechung. Es wird sicher nicht lange dauern. Darf ich Ihnen und Ihrer Tochter einen Kaffee anbieten, während Sie warten?“

    Regina lächelte böse. „Sagen Sie ihm, dass ich hier bin“, wiederholte sie arrogant. „Jason wird mich empfangen.“

    Laura beherrschte sich mühsam. „Ich habe Anweisung, ihn nicht zu stören. Wenn Sie sich setzen wollen …“

    „Ach, seien Sie nicht so dumm!“, rief Regina wütend. Sie beugte sich über Lauras Pult und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Jason?“, rief sie herrisch. „Komm sofort her und sag dieser Person, wer ich bin!“

    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Doch Sekunden später öffnete sich Jasons Tür. Er kam heraus und schlug die Tür heftig hinter sich zu. Laura wagte es nicht, ihn anzusehen. Es war Lucia, die die Situation rettete, indem sie sich ihrem Vater in die Arme warf.

    „Daddy! Ach Daddy, ich habe dich vermisst!“

    „Wirklich, mein Liebling?“

    Regina sah verdächtig zufrieden aus. Laura fragte sich, ob sie das Kind benutzte, um Jason gnädig zu stimmen.

    „Ich habe ihr gesagt“, damit deutete Regina mit dem Daumen auf Laura, „dass du bestimmt nicht wünschst, uns warten zu lassen. Aber sie wollte nicht auf mich hören.“

    „Miss Huyton versieht ihren Job“, erwiderte er unverfänglich. „Und ich habe dich nicht vor morgen zurückerwartet.“

    „Ich habe mich gelangweilt. Freust du dich etwa nicht, uns zu sehen?“ Sie warf Laura einen geringschätzigen Blick zu. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“

    „Natürlich freue ich mich, euch wieder zurück zu wissen“, erwiderte er höflich. „Aber ich kann jetzt wirklich nicht mit dir sprechen. Ich schlage vor, wir essen gemeinsam zu Mittag. Um eins bei Bagwells? Ich werde versuchen, pünktlich zu sein.“

    Regina zog einen Schmollmund. „Na gut. Aber ich fliege morgen nach New York. Ich erwarte, dass du dich während meiner Abwesenheit um Lucia kümmerst.“

    Jason begegnete dem etwas ängstlichen Blick seiner Tochter mit einem beruhigenden Lächeln. „Natürlich. Ich habe bereits Pläne gemacht. Was hältst du davon, das Wochenende auf der Jacht zu verbringen?“

    Lucia war begeistert. Regina hingegen nicht. „Ich hoffe doch, du hast nicht die Absicht, unsere Tochter deiner neuesten Geliebten vorzustellen, Jason!“ Laura machte schockiert den Mund auf. „Oder glaubst du wirklich, ich nehme dir ab, dass du das Wochenende ohne weibliche Gesellschaft verbringst?“

    Jason machte ein eisiges Gesicht. „Glaub, was du willst, Regina.“ Nicht nur Laura erkannte die versteckte Warnung hinter diesen Worten.

    Seine Exfrau wurde unschlüssig. „Ich meinte nur, ich möchte nicht, dass du Lucia ohne weibliche Unterstützung auf eine Seereise mitnimmst. Wenn sie nun seekrank wird?“

    „Keine Sorge, Mrs Montefiore!“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor Laura sich besinnen konnte. „Ich werde die beiden begleiten. Es ist auch eine Geschäftsreise. Ich werde mich persönlich um Ihre Tochter kümmern, Mrs Montefiore.“

    Später wunderte Laura sich darüber, woher sie den Mut genommen hatte, so zu sprechen. Aber in dem Augenblick hatte es ihr gutgetan, Regina mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Lucia hingegen schien nicht sehr begeistert gewesen zu sein.

    Jedenfalls war die Sache nun entschieden. Am Freitagmorgen um sechs wartete Laura darauf, von Jasons Chauffeur abgeholt zu werden.

    „Du bist verrückt!“, behauptete Sylvie. „Ich kann nicht glauben, dass du das Wochenende auf dem Boot dieses Mannes verbringen willst. Ich dachte, du seist ein zurückhaltender Typ!“

    „Sylvie, ich habe nicht vor, mit ihm zu schlafen. Außerdem kommt seine Tochter mit. Und er ist überhaupt nicht an mir interessiert. Er hat noch nie einen Annäherungsversuch gemacht.“

    „Gerade das beunruhigt mich“, erwiderte Sylvie trocken. „Na, ich hoffe, du bist vorbereitet, nur für alle Fälle.“

    „Für welche Fälle?“ Laura wurde rot. „Sei nicht albern. Höchstwahrscheinlich werde ich seekrank, noch bevor wir das offene Meer erreicht haben.“

    Kurz darauf wurde Laura abgeholt. Sie verließ die Wohnung wesentlich selbstbewusster, als sie sich fühlte. Wenn Sylvie nun recht hatte? Wenn Jason wirklich versuchte, sie zu verführen? Ihre völlige Unerfahrenheit war ihr bisher nie als Problem erschienen. Wenn sie jedoch an ihre Altersgenossinnen dachte, fragte sie sich, was Jason wohl von einer zweiundzwanzigjährigen Jungfrau halten würde!

    Ihre Ankunft im Hafen lenkte sie nur vorübergehend ab. Nach Sylvies Bemerkungen fiel es ihr noch schwerer, Jason unbefangen gegenüberzutreten. Lucias missmutiges Gesicht tat ein Übriges, dass sie sich unwohl fühlte.

    Sie lichteten Anker und segelten los. Ein einziges Mal in diesen ersten Minuten vergaß Laura ihre Achtsamkeit, und zwar, als sie den Namen der Jacht entdeckte: „Laura M.“

    „Laura!“, rief sie.

    „Es ist der Name meiner Mutter“, erwiderte er leise. Dabei wanderte sein Blick mit beunruhigender Langsamkeit über Laura. „Ich wollte Lucia so nennen, aber Regina war dagegen. Dennoch gefällt mir das Original viel besser.“

    Verlegen wandte sie sich ab, unter Lucias lauernden Blicken war ihr unbehaglich zumute.

    Es war ein herrlicher Tag, wenn auch die See ein wenig bewegt war. Laura stellte erfreut fest, dass das Schaukeln der Jacht ihr nicht das Geringste ausmachte. Sie ließ sich auf einem der gepolsterten Liegestühle nieder und sonnte sich.

    Lucia benahm sich ausgesprochen unfreundlich. Sie hatte Lauras wohlgemeinten Annäherungsversuche ignoriert. Jetzt befand sie sich unter Deck und ließ ihre schlechte Laune an der Mannschaft aus.

    „Wäre leichtere Kleidung nicht angenehmer?“

    Laura hatte Jason nicht kommen hören. Erschreckt riss sie die Augen auf. „Ich bekomme leicht einen Sonnenbrand“, erklärte sie verlegen. Lange Hosen wären deswegen zwar nicht gerade nötig gewesen, aber der Gedanke, sich Jason in einem Bikini zu präsentieren, war einfach zu erschreckend.

    „Haben Sie denn kein Sonnenöl?“, fragte er. Natürlich hatte er die große Flasche Öl, die aus ihrer Tasche herauslugte, gesehen.

    Laura wurde rot. „Ja, schon …“

    „Ziehen Sie Ihren Badeanzug an“, verlangte er. „Ich werde Sie einreiben.“

    Es schien ihr sinnlos, darüber zu streiten. Schließlich konnte sie sich nicht das ganze Wochenende lang wie eine bedrohte Unschuld benehmen, sobald er sie nur ansah. So ging sie in ihre Kabine und zog den blauen Bikini an.

    Als Laura zurückkam, hatte Jason sein T-Shirt abgestreift und es sich auf einer Liege bequem gemacht. Ihm drohte sicherlich kein Sonnenbrand. Sein durchtrainierter Körper war tief gebräunt. Laura konnte ihren Blick kaum abwenden.

    Als sie sich neben ihn setzte, öffnete er die Augen, und jetzt musste sie seinen bewundernden Blick über sich ergehen lassen.

    „Okay“, er griff nach dem Öl, „zuerst den Rücken. Drehen Sie sich um.“ Sie senkte den Blick. „Na, los“, sagte er. „Legen Sie sich hin. Selbst ich pflege mich vor Zuschauern zurückzuhalten.“

    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

    „Ich glaube, Sie wissen es.“ Er sprach bestimmt, aber gelassen. „Jemand hat Ihnen von mir erzählt. Jemand hat Sie davor gewarnt, mir zu vertrauen.“

    „Nein!“

    „Ja.“ Sie erstarrte, als er das kühle Öl über ihren Rücken laufen ließ. „Wer war es? Regina?“

    „Nein. Ich habe kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Das wissen Sie doch“, sagte sie leise.

    „Wer dann?“ Er schob ihr blondes Haar zur Seite und begann ihre Schultern zu massieren. „Luke? Phil Logan?“

    „Niemand. Hmm, das fühlt sich gut an.“

    „Wirklich?“ Mit geübter Leichtigkeit öffnete er den Verschluss ihres Bikinioberteils. Jetzt konnte er die ganze Länge ihres Rückgrats mit sanft streichelnden Bewegungen massieren. „Ich bin überrascht, dass Sie mir überhaupt erlauben, Sie zu berühren.“

    „Mr Montefiore, bitte.“ Laura hatte Schwierigkeiten, die Fassung zu wahren. „Schließen Sie bitte wieder diesen Clip, ja? Den Rest kann ich selbst machen.“

    Er ging nicht darauf ein. Er goss jetzt einen feinen Ölstrahl über ihre Oberschenkel bis in die empfindsamen Kniekehlen. Während Laura sich verzweifelt bemühte, ihr Bikinioberteil ohne seine Hilfe wieder zu befestigen, massierte Jason genüsslich das Öl ein. Sogar ihre Fußsohlen bekamen etwas ab. Als sie sich endlich aufrappeln konnte, lag ein merkwürdig sinnliches Lächeln um seinen Mund.

    „Danke“, sagte sie ziemlich unwirsch. „Kann ich jetzt das Öl haben?“

    Sie war mit dem Einreiben noch nicht ganz fertig, als Lucia erschien. Sie sah schlecht aus. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.

    „Daddy, ich fühle mich nicht gut.“ Lucia presste die Hand auf den Magen.

    Sofort sprang Jason auf. „Wirklich, mein Schatz?“ Die zärtliche Besorgtheit in seinen Worten rührte Laura. „Hast du heute Morgen etwas gegessen?“

    Lucia schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht. Ich war zu aufgeregt. Daddy, ich glaube, mir wird schlecht.“

    Jason fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf Laura einen hilflosen Blick zu.

    Sofort stand sie auf. „Komm mit mir, Lucia, ich werde mich um dich kümmern. Lass uns nach unten gehen.“

    Widerstandslos ließ Lucia sich abführen. Sie fühlte sich wohl zu schlecht, um Laura ihre Abneigung spüren zu lassen.

    Tatsächlich war es dann gar nicht so schlimm. Laura hatte es dem Mädchen auf dem Bett ihrer Kabine bequem gemacht. Dann mischte sie ein wenig Branntwein mit Wasser und forderte Lucia auf, die Flüssigkeit zu trinken. Dieses Mittel hatte Laura einmal bei einer stürmischen Kanalüberquerung geholfen. Sie hoffte, dass es auch diesmal seine Wirkung tat.

    Tatsächlich half es. Lucias revoltierender Magen beruhigte sich. Nach kurzer Zeit kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück.

    „Danke“, murmelte sie unwillig.

    „Du solltest ein wenig schlafen“, riet Laura ihr freundlich und ging zur Tür. „Wenn du mich brauchst, ich bin in meiner Kabine. Es ist Essenszeit, da kann ich mich jetzt schon anziehen.“

    Laura duschte und trocknete sich ab, als sie jemanden in ihrer Kabine rumoren hörte. Nur mit einem Badetuch bekleidet, kam sie hervor. Ihr ungebetener Besucher war Jason. Die Arme über der nackten Brust verschränkt, starrte er abwesend aus dem Fenster.

    Als er sie kommen hörte, drehte er sich um. „Ich dachte schon, Ihnen wäre auch übel.“

    „Nein, mir geht es gut.“ Laura war nervös. „Haben Sie Lucia gesehen? Ich glaube, sie erholt sich bald.“

    „Sie schläft“, nickte er. „Ich bin Ihnen dankbar. Lucia und ich sehen einander nicht oft genug, um eine vernünftige Beziehung aufzubauen.“

    Sie zögerte. „Ist das die Schuld ihrer Mutter oder Ihre?“

    „Meine, nehme ich an.“

    Laura hatte allerdings den Verdacht, dass das nicht stimmte. Regina war ihre Tochter sicher manchmal lästig. Auf der anderen Seite war das Kind ein willkommenes Mittel, Jasons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

    Laura zog das Handtuch enger um sich. „Ich nehme an, wenn Lucia älter ist, kann sie selbst entscheiden, bei wem sie leben will.“

    „Glauben Sie, meine Tochter wird wünschen, mehr Zeit mit mir zu verbringen? Lucias Meinung über ihren Vater ist nicht frei von Vorurteilen.“ Jasons Stimme klang belegt.

    „Selbst dann …“

    „Selbst dann, was?“

    Laura senkte den Kopf. „Es geht mich nichts an.“

    „Nein. Aber ich bin trotzdem an Ihrer Meinung interessiert.“ Jason trat näher. „Ich nehme an, Sie mögen Regina nicht.“

    „Aber, Mr Montefiore.“

    „Ich heiße Jason. Ich erkenne Ihre englische Zurückhaltung an, aber in einer Situation wie dieser ist es albern, wenn Sie mich wie einen Fremden behandeln.“

    „Nicht wie einen Fremden, wie meinen Chef“, stellte sie richtig.

    „Wie Ihren Chef, hm? Nun, als Ihr Chef bitte ich Sie, mir Ihre Meinung über meine Exfrau zu sagen.“

    Sie seufzte. „Oh, bitte …“

    „Bitte was? Manchmal machen Sie mich richtig wütend, Laura! Was zum Teufel befürchten Sie denn von mir? Seit Sie an Bord sind, tun Sie so, als könnte ich jeden Moment auf Sie losstürzen. Verdammt, ich dränge mich keiner Frau auf – schon gar nicht einer verschreckten Jungfrau, die keine Ahnung hat, um was es geht!“

    Laura trat einen Schritt zurück. Man sah ihr an, wie sehr er sie getroffen hatte. Sylvie hat sich geirrt, dachte sie. Hätte ich ihr doch gar nicht erst zugehört. Jetzt hatte sie sich durch ihr eigenes albernes Verhalten erst recht in eine peinliche Situation gebracht.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich jetzt. „Ich wollte das nicht sagen, und ich habe es bestimmt nicht so gemeint.“ Mit einer ungeduldigen Geste wandte er sich ab. „Jedenfalls nicht alles davon. Ich habe Sie eingeladen, weil ich Zeit mit Ihnen gemeinsam verbringen wollte, Zeit außerhalb des Büros. Ich mag Sie. Sie sind ein nettes Mädchen. Ich nehme an, ich habe die ganze Sache einfach nicht gründlich genug durchdacht …“

    Sie hörte ihm mit wachsendem Erstaunen zu. „Sie meinen …?“

    „Ich meine, ich fühle mich zu Ihnen hingezogen“, unterbrach er sie. „Und zum ersten Mal in meinem Leben fällt es mir schwer, eine Frau zu umwerben.“

    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich bin vielleicht unerfahren, Jason, aber ich bin kein Kind mehr.“

    „Was meinen Sie damit?“

    „Ich … nun … ach, gar nichts.“

    „Laura?“ Er stand vor ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Bitte sehen Sie mich an.“

    Sie tat es, wenn auch ein wenig ängstlich. Aber sein zärtlicher Blick ließ sie alle Bedenken vergessen. Langsam beugte er den Kopf. Dann berührten sich ihre Lippen.

    In diesem Augenblick kam ihr zu Bewusstsein, wie oft sie heimlich davon geträumt hatte, von ihm geküsst zu werden. Es war überwältigend. Als er sie endlich freigab, atmete sie schwer. Auch Jason war nicht so gefasst wie üblich.

    „Ich habe dies nicht beabsichtigt“, sagte er. „Zumindest nicht jetzt schon“, fügte er ehrlich hinzu. „Bist du mir böse?“

    Sie berührte zärtlich seine Wange. Mit einem Seufzer zog er sie wieder in die Arme. „Du weißt nicht, was du mir antust“, murmelte er und schob sie von sich. „Ich sollte jetzt lieber gehen. Zieh dich an. Wir essen an Deck, hm?“

    Laura war enttäuscht. „Warum?“

    „Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich es nicht mehr können“, antwortete er. Sie bemerkte nicht seinen Unterton.

    Das Essen wurde im Salon serviert. Lucia fühlte sich wieder wohl genug, um ihrem Vater und Laura Gesellschaft zu leisten. Es gab frischen Lachs und einen köstlichen Obstsalat. Lucia schien die Spannung zwischen ihrem Vater und seiner Sekretärin nicht zu bemerken. Alec Cowray, der Kapitän, gesellte sich zu ihnen.

    Nach dem Mahl verabschiedete sich der Kapitän, und wenig später ging auch Lucia zu Bett. Als sie sich allein mit ihrem Chef sah, wollte Laura sich ebenfalls verabschieden. Aber Jason kam ihr zuvor.

    „Lass uns an Deck gehen“, schlug er vor. Ihr fiel keine glaubwürdige Ausrede ein.

    Es war eine herrliche Nacht. Hell leuchteten die Sterne vom samtschwarzen Himmel. Die Segel knarrten im Fahrtwind, während die Jacht über die nunmehr ruhige See glitt. Es gibt kaum etwas Schöneres als ein Segelboot in voller Fahrt, dachte Laura und war glücklich, das erleben zu dürfen. Sie schauderte.

    „Ist dir kalt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur begeistert. Du bist ein glücklicher Mann, Jason. Das ist ein herrliches Boot.“

    „Ich denke schon.“ Er stützte sich neben ihr auf die Reling. „Es freut mich, dass du genauso fühlst.“

    „Danke, dass du mich mitgenommen hast.“

    Er zögerte. „Meinst du das ernst?“

    „Ja, natürlich.“

    „Selbst nach dem, was geschehen ist?“

    Sie sah weg. „Es ist nichts geschehen.“

    „Nein.“ Er blickte in die Dunkelheit. „So tief bin ich noch nicht gesunken.“

    „Was meinst du?“

    „Ich meine die Verführung von unschuldigen Frauen. Sollen wir über etwas anderes sprechen? Komm, ich kann jetzt wirklich einen Drink gebrauchen.“

    „Warte!“ So konnte sie ihn nicht gehen lassen. „Ist es denn ein Fehler? Keine sexuellen Erfahrungen zu haben, meine ich.“

    „Sei nicht so dumm!“ Jason wurde ungeduldig.

    „Was ist es dann?“ Laura zwang ihn, sie anzusehen. „Bin ich weniger begehrenswert, weil ich noch nie mit einem Mann geschlafen habe?“

    Er starrte sie an. „Weißt du eigentlich, was du sagst?“

    „Weißt du es?“

    Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Der Wein ist dir zu Kopf gestiegen.“

    „Aber dir nicht.“

    „Ich bin daran gewöhnt.“ Er sah sie an und fluchte leise. „Laura, spiel nicht mit dem Feuer.“

    Laura konnte sich nicht bremsen. Die Nacht, der Wein, Jasons erregende Nähe – all das gab ihr einen Mut, den sie nie zuvor besessen hatte. „Und wenn ich mit dem Feuer spiele?“, fragte sie heiser. „Ich habe dir doch eine ganz vernünftige Frage gestellt.“

    „Na gut! Ich werde dir eine Antwort geben!“, rief er barsch. „Ja! Ja, du wärest attraktiver für mich, wenn du schon einmal mit einem Mann geschlafen hättest! Bist du jetzt zufrieden?“

    Lauras Illusionen schwanden. „Danke“, murmelte sie kaum hörbar.

    „Keine Ursache.“ Er seufzte. „Wollen wir jetzt etwas trinken?“

    „Ich möchte nichts. Bitte entschuldige mich.“

    Die Tür zu ihrer Kabine hatte kein Schloss, aber als sie es nach geraumer Zeit klopfen hörte, wünschte sie doch, sie hätte sich einschließen können. Hastig wischte Laura ihre Tränen ab.

    Langsam öffnete sich die Tür, und Jasons verlegenes Gesicht kam zum Vorschein. „Himmel!“ Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst und eilte zu ihr. Er hatte gerade geduscht. Sein Haar war noch feucht, und er trug nur einen roten Kimono. „Laura? Was ist?“ Er überlegte einen Moment. „Hier können wir nicht reden.“ Ohne zu zögern nahm er sie auf die Arme.

    Jasons Suite wirkte wesentlich nüchterner als die Besucherkabine. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf dem Nachttisch, und ein Glas Cognac stand daneben. Er ließ Laura einen Augenblick allein, um auch ihr etwas zu trinken zu holen.

    „Nimm das“, sagte er und setzte sich neben sie auf das Bett. „Es macht dich nicht betrunken, aber du wirst danach schlafen können.“

    „Es tut mir leid“, sagte Laura leise. „Ich habe mich lächerlich gemacht. Das kommt nicht oft vor.“

    Er lächelte. „Ich hoffe nicht.“

    „Nein, ich meine es ernst.“ Sie nippte an ihrem Glas. „Was musst du jetzt von mir denken?“

    „Ich glaube, das weißt du.“

    „Nein, ich weiß es nicht.“ Sie schniefte, und er reichte ihr eine Packung Papiertücher. „Das ist mir alles so peinlich.“

    Jason wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte. Dann fragte er leise: „Möchtest du hierbleiben?“

    „Du meinst … hier?“

    Er nahm ihr das Glas aus der Hand. „Wo sonst?“

    „Du meinst … mit dir schlafen?“

    „Ich meine, ob du mit mir schlafen möchtest“, bestätigte er. „Du weißt, wie sehr ich dich will.“

    „Aber du hast doch gesagt …“

    „Ich habe gelogen.“ Er führte ihr Handgelenk an die Lippen und liebkoste die empfindliche Haut. „Laura, ich bin zehn Jahre älter als du. Es gibt eine Menge Leute, die dir nur zu gern erzählen werden, was für ein schlechter Kerl ich bin. Wir beide wissen, was ich in dieser Situation eigentlich tun sollte. Deshalb habe ich dich ebenso gekränkt.“

    „Jason …“

    „Nein, hör zu. Du weißt, was geschehen wird, wenn du jetzt bleibst. Ich bin ein Mann, kein Heiliger. Ich bilde mir nichts auf mein Verhalten ein, aber ich weiß genau, was ich tue. Sei nur sicher, dass du weißt, was du tust.“

    Erst wesentlich später dachte Laura über seine Worte nach, und da war es schon zu spät. Immerhin erinnerte sie sich an Sylvies Rat über Empfängnisverhütung. Obwohl der Gedanke an ein Baby von Jason sehr beglückend war, besaß sie doch genügend Sinn für die Realität. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens, aber sie vergaß nicht, dass er niemals von Liebe gesprochen hatte.

    Er begehrte sie, daran bestand kein Zweifel. Zwei Wochen nachdem Laura seine Geliebte geworden war, bat er sie, zu ihm in sein Apartment zu ziehen. Obwohl sie noch einige Wochen zögerte, gab sie seinem Drängen schließlich nach.

    Es war eine herrliche Zeit, und sie war glücklich. Trotzdem gab sie sich keinen Illusionen hin. Eines Tages würde Jason eine andere finden. Ein Mann wie er war auf die Dauer mit nur einer Frau nicht zufrieden. Und Regina ließ keine Gelegenheit aus, Laura an die lange Reihe ihrer Vorgängerinnen zu erinnern.

    Jason überredete Laura, ihre Stellung zu kündigen, damit sie ihn auf seinen häufigen Reisen begleiten konnte. Er stellte sie sogar seiner Mutter und seiner Schwester vor. Die Beziehung zu seinem Vater war allerdings weniger herzlich. Laura wusste, dass das etwas mit Marco Montefiores Geschäften zu tun hatte, aber sie fragte nicht danach. Wenn Jason ihr etwas anvertrauen wollte, so würde er es von allein tun. Ihrer Meinung nach hatten sie kaum Geheimnisse voreinander.

    Ihr Verhältnis dauerte schon zwei Jahre, als die Bombe platzte. Inzwischen fühlte Laura sich Jasons Zuneigung ganz sicher, und deshalb traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Die Entdeckung, dass er sie betrog, war schlimm genug. Zu entdecken, dass er Schuld am Tod eines anderen Mannes trug, war unerträglich.

    Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu reden. Sie hatte sich bemüht, ihm ihre Gefühle zu erklären und wie sehr er sie verletzt hatte, aber er wollte nicht zuhören. An einem einzigen Nachmittag war ihre ganze Welt zu Bruch gegangen. Niemals, so glaubte sie, würde sie imstande sein, die Stücke aufzusammeln.

6. KAPITEL

    Laura sah aus dem Fenster des Flugzeugs. Sie näherten sich Kaulanai. Laura war gespannt, was sie erwartete. Diese Insel würde in der nächsten Zeit ihre Heimat sein. Natürlich war sie auch neugierig auf Jasons Haus.

    Pamela war schon da. Diese Nachricht hatte Laura unerwartet getroffen. Zuerst war nämlich abgesprochen worden, dass Laura nach San Francisco zurückkehren und Pamela bei der Auflösung ihres Haushaltes helfen sollte. Während ihrer Abwesenheit war Jason jedoch zu Pamela gereist und hatte ihr die Unterstützung seines Rechtsanwaltes angeboten. Zu Lauras Überraschung hatte Pamela dieses Angebot begeistert angenommen und wohnte jetzt schon seit drei Tagen in Jasons Haus auf Kaulanai.

    Laura hatte immer noch nicht gewagt, ihrer Schwester ihr früheres Verhältnis zu Jason einzugestehen. Auch die Tatsache, dass Mike Kazantis mit Jasons Schwester verheiratet war, wollte sie vorläufig noch verschweigen.

    „Bist du müde?“

    Jasons Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah darin eine Anspielung auf ihre gemeinsam verbrachte Nacht, und das machte sie verlegen. Wenn er ihre sexuelle Beziehung für einen Teil ihrer Abmachung hielt, warum konnte sie nicht genauso kühl darüber denken?

    „Ein bisschen“, gab sie leise zu. Es war eine lange Reise gewesen, und die Zeitverschiebung machte ihr zu schaffen. „Und wie steht es mit dir? Hast du geschlafen?“

    „Ein wenig.“ Er beugte sich zu ihr, sodass die junge Stewardess seine Worte nicht verstehen konnte. „Ich habe mich auf das Bett gelegt“, flüsterte er. „Ich dachte, du würdest vielleicht zu mir kommen. Schließlich haben wir schon mehr als einmal das Bett geteilt.“

    „Hör auf!“ Laura warf Julie einen Blick zu. Aber die junge Stewardess besaß Takt und ließ die beiden allein. „Warum musst du mich so quälen? Verschafft dir das irgendein merkwürdiges Vergnügen?“

    „Habe ich dich gequält?“ Er richtete sich auf. „Du hast mir gestern nicht gerade die Augen ausgekratzt. Obwohl ich ein paar beachtliche Kratzer an anderen Stellen habe.“

    „Jason, bitte!“

    „Du findest mich abstoßend, ich weiß. Das sagtest du bereits heute Morgen. Nun, du wirst damit leben müssen.“

    Nach der Landung verabschiedeten sie sich von der Crew, und Jason deutete auf einen Wagen am Ende der Landebahn. „Gehen wir.“

    „Meine Koffer!“

    „Frank wird sich darum kümmern.“ Jason begrüßte winkend den chinesischen Boy, der bereits auf das Flugzeug zulief. „Keine Sorge. Du musst nicht nackt schlafen – wenn du es nicht willst.“

    Säuerlich verzog sie das Gesicht. „Musst du ständig solche Bemerkungen machen?“

    „Musst du ständig darauf beharren, du hättest das, was letzte Nacht geschah, nicht ebenso gewollt wie ich?“

    „Du hast mich gezwungen!“, begehrte sie auf.

    „Nur bis zu einem bestimmten Punkt. Ich habe noch nie eine Frau vergewaltigt.“

    „Ich habe auch nicht behauptet, dass du mich vergewaltigt hast.“

    „Deine Andeutungen klingen aber sehr danach.“ Er öffnete die Heckklappe des Wagens und warf seine Aktentasche hinein. Dann begrüßte er Jonah, den Chauffeur. Dieser riss die Beifahrertür für Laura auf.

    Die Fahrt ging auf einer von Pinien und Eukalyptusbäumen gesäumten Straße bergan. Auf der einen Seite sah Laura die Bucht mit ihrem schneeweißen Sand, auf der anderen Zuckerrohrfelder, Bananen- und Ananaspflanzungen.

    Sie erreichten das Dorf, eine Ansammlung von Hütten rund um einen viereckigen Platz. Laura entdeckte ein paar Geschäfte und Tankstellen und eine wenig vertrauenerweckende Holzbrücke über einen kleinen Fluss.

    „Geht es Miss Pamela gut?“, fragte Jason jetzt den Fahrer, und Laura horchte auf. Seit sie London verlassen hatten, war über ihre Schwester kein Wort gefallen.

    „Es geht ihr gut“, versicherte Jonah. „Leah kümmert sich um sie.“

    „Leah!“, rief Laura.

    Jason sah sie spöttisch an. „Du wunderst dich? Du hast doch nicht erwartet, dass ich eine so großartige Haushälterin wie Leah verlieren würde? Sie ist schon viel zu lange bei mir.“

    „Ich habe gedacht, sie würde Oahu nie verlassen“, sagte Laura erstaunt.

    „Das habe ich auch geglaubt“, gab Jason zu. „Vermutlich bedeute ich ihr aber mehr, als wir beide angenommen haben. Merkwürdig, nicht wahr? Ich habe immer gedacht, dass Leah mich bereitwilliger verlassen würde als … jeder andere“, fügte er bedeutsam hinzu.

    Minuten später bogen sie von der Straße ab. Zwischen zwei weißen Torpfosten begann die Auffahrt zu Jasons Haus. Blühender Hibiskus säumte den Weg und gab den Blick auf ein großes Herrenhaus frei. Über ein paar Stufen gelangte man zu einer säulengeschmückten Veranda.

    „Es ist wunderschön“, meinte Laura beim Aussteigen.

    Jason warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Dann wird es dir vielleicht nicht allzu schwerfallen, hier wohnen zu müssen?“

    Sie überging diese Bemerkung. „Wo ist Pam?“

    Das Erscheinen einer ausladenden Polynesierin hinderte Jason daran zu antworten. Während er die Frau begrüßte, stand Laura nervös abwartend neben dem Auto. Sie war durchaus nicht sicher, von Jasons Haushälterin mit offenen Armen empfangen zu werden.

    „Warst du wirklich in London, Jason?“, rief Leah und umarmte ihn, die Augen zu einem Dankgebet zum Himmel erhoben. Ein rascher Blick galt Laura, dann wieder Jason. „Du siehst müde aus. Hast du seit deiner Abreise überhaupt geschlafen?“

    „Genug.“ Er wandte sich zu Laura. „Du siehst, Leah, ich habe sie zurückgebracht, wie ich es versprach. Du solltest sie lieber willkommen heißen. Ich glaube, sie fürchtet sich vor dir.“

    „Das tue ich nicht.“ Trotzig trat Laura vor. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Leah. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich zurückgekommen bin.“

    „Es ist Jasons Haus. Ich bin nur seine Haushälterin, Missy.“ Sie betrachtete Laura mit einem skeptischen Blick. „Es ist lange her. Haben Sie die Absicht, diesmal zu bleiben?“

    „Wenn Sie mich haben wollen.“ Entschlossen hielt Laura dem Blick der Frau stand.

    „Sie ist erwachsen geworden“, sagte Leah zu Jason.

    Laura verkniff sich eine unfreundliche Bemerkung. „Wo ist Pamela?“

    „Sie wird später rüberkommen“, erwiderte Leah.

    Laura fuhr herum. „Jason?“

    „Sie ist hier. Mach dir keine Sorgen. Ich nehme an, sie ruht sich ein wenig aus.“ Leah nickte zustimmend. „Mach dich ein wenig frisch. Leah wird dir dein Zimmer zeigen. Später werden wir alle gemeinsam etwas trinken.“

    Laura fragte sich, warum sie nicht zuerst ihre Schwester sehen konnte. Aber sie fühlte sich wirklich verschwitzt und müde. Der Gedanke an ein Bad war verlockend.

    „Na schön.“ Sie fügte sich und folgte Leah ins Haus.

    Eine halbe Stunde später trat Laura auf den Balkon ihres Schlafzimmers. Die Aussicht war herrlich. Ein breiter Pfad führte von der großen Terrasse am Swimmingpool vorbei direkt zum Strand. Der strahlend weiße Sand, das blaugrüne Meer und die hohen Palmen ließen alle Südseeträume wahr werden.

    Das Haus wirkte elegant und großzügig. Die mit kühlem Marmor verkleidete Eingangshalle war wie ein Atrium gebaut, von dessen Galerie aus alle oberen Räume des Hauses erreicht werden konnten. Die Suite, in die Laura geführt wurde, gehörte allem Anschein nach Jason. Dazu gehörten ein großer Salon, das Schlafzimmer und ein imposantes Bad. In den Boden waren zwei runde Badewannen eingelassen, die jeweils über eine Whirlpoolanlage verfügten.

    Wie viele Frauen mochten dieses Bad wohl schon mit Jason geteilt haben? Der Gedanke war unangenehm. Sie verließ das Apartment und ging die Treppe hinab.

    In der Halle war niemand. Da Laura sich nicht auskannte, ging sie erst einmal auf die Terrasse. Auch hier war kein Mensch zu sehen. Die gestreiften Liegen am Pool sahen sehr einladend aus, ebenso das Wasser. Aber Laura war zu erschöpft, um zu schwimmen. Vielleicht morgen, dachte sie und bekam plötzlich Herzklopfen. Jetzt war sie wirklich hier in Jasons Haus und verpflichtet zu bleiben. Wie unwirklich erschien es ihr, dass sie vor vierundzwanzig Stunden noch in London gewesen war. Außerdem spürte sie die Zeitverschiebung und den Mangel an Schlaf. Sie schwankte ein wenig und presste die Hand an die Stirn.

    „Du bist völlig erschöpft“, stellte Jason fest, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

    „Du meinst, ich sehe aus wie eine Vogelscheuche!“ Sie fühlte sich den Tränen nahe. „Wo ist Pamela?“

    „Hier kommt sie.“ Er sah der brünetten jungen Frau entgegen, die jetzt über den Rasen auf sie zukam.

    „Du bist zurück.“ Pamelas Begrüßung war entspannt und herzlich. Für eine Frau, die gerade einen Selbstmordversuch hinter sich hat, sieht sie erstaunlich gut aus, dachte Laura. Doch sofort verdrängte sie diesen hässlichen Gedanken. „Ist das nicht ein himmlischer Ort?“

    „Himmlisch“, bestätigte Laura. „Wie geht es dir, Pam? Wo warst du?“

    „Hat Jason es dir nicht erzählt?“ Pam sah ihren Gastgeber an. „Ich wohne in dem Bungalow dort drüben. Ich habe mein eigenes Hausmädchen und meine eigene Küche. Jason meinte, das sei angenehmer für mich, als im Haupthaus zu wohnen. So kann ich ganz ungestört sein, wenn ich will.“ Sie berührte Jasons Arm. „Bisher war das allerdings nicht der Fall. Bevor er abreiste, haben wir gemeinsam gegessen, nicht wahr?“

    „Ja.“ Er lächelte Pamela zu.

    Laura fühlte sich elend. „Wie nett.“ Das herzliche Einverständnis zwischen den beiden passte ihr nicht. Außerdem war sie hoffnungslos erschöpft. „Nun“, sagte sie, „dann habt ihr sicher nichts dagegen, wenn ich euch heute Abend euch selbst überlasse. Die Reise und die Zeitverschiebung …“ Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Es tut mir leid, Pamela, aber ich kann die Augen nicht länger offenhalten.“

    Sie ging in ihre Suite zurück, und Jason folgte ihr. Laura befürchtete, jeden Augenblick vor Erschöpfung in Tränen auszubrechen, und ging ins Bad.

    Jason folgte ihr ungeduldig. „Was soll das Theater? Ich dachte, du brennst darauf, deine Schwester zu sehen?“

    „Wollte ich auch. Möchte ich noch.“ Sie zitterte. „Es tut mir leid.“

    Erst jetzt schien er zu bemerken, wie erschöpft sie war. „Na schön. Zieh dich aus und geh ins Bett. Morgen sieht alles anders aus.“

    „Glaubst du wirklich?“

    Sanft zog er sie an sich. „Bestimmt. Soll ich dich ausziehen?“

    Erschrocken wich Laura zurück. „So wie letzte Nacht?“

    „Das soll wohl ein Scherz sein?“, fuhr er sie an. „Aber du hast recht. Du siehst wirklich wie eine Vogelscheuche aus. Und so verzweifelt bin ich noch nicht!“

    Laura erwachte im hellen Licht des Morgens. Durch die geöffneten Balkontüren drang der Duft von Rosen zu ihr herauf, vermengt mit dem salzigen Geruch des Meeres. Genüsslich streckte sie sich unter dem Laken aus. Wo mochte Jason sein?

    Vorsichtig drehte sie den Kopf. Zu ihrer Erleichterung war das Bett neben ihr leer. Es war überhaupt nicht benutzt worden. Das wiederum verblüffte sie. Wenn dies Jasons Apartment war, wo hatte er dann die Nacht verbracht?

    Sie sah auf die Uhr. Erst fünf. Seufzend ließ sie sich wieder in die Kissen sinken. Sie dachte an den gestrigen Abend. Sie hatte sich kindisch benommen. Sie konnte Pamela schließlich nicht die Schuld an ihrer Gemütsverfassung geben. Trotzdem fühlte sie sich durch Pamelas allzu bereitwillige Annahme von Jasons Gastfreundschaft irgendwie betrogen. Vielleicht sollte sie aufstehen und sich duschen. Danach fühlte sie sich im Allgemeinen besser.

    Ein Plätschern im Swimmingpool lockte sie auf den Balkon. Jason schwamm mit kraftvollen Zügen seine Bahnen. Sein Körper schoss wie ein Pfeil durch das klare Wasser. Laura konnte nicht umhin, seine kraftvolle Gestalt zu bewundern.

    Jetzt stemmte er sich aus dem Wasser. Er nahm ein Handtuch und trocknete seinen nackten Körper ab. Laura hielt den Atem an. Dann, als habe er ihren Blick gespürt, sah er auf und blickte ihr direkt in die Augen. Sie fühlte sich ertappt.

    „Hast du gut geschlafen?“ Er ließ das Handtuch fallen und zog einen roten Bademantel über. Laura sah in die Ferne.

    „Danke, ja.“ Es stimmte, sie fühlte sich ausgeruht. „Und du?“

    „Interessiert dich das wirklich?“

    „Du bist früh auf“, wechselte sie schnell das Thema.

    „Das kommt darauf an, was du früh nennst. Es ist beinahe halb acht. Um diese Zeit stehe ich häufig auf.“ Er machte eine kleine Pause. „Besonders, wenn ich allein schlafe.“

    „Halb acht?“, wiederholte sie ungläubig. „Es ist noch nicht einmal halb sechs!“

    „Du hast vergessen, deine Uhr auf die Ortszeit umzustellen. Du hast fünfzehn Stunden geschlafen. Komm, wir frühstücken gemeinsam.“

    Sie zögerte. „Ich wollte gerade duschen.“

    „Tu das später.“ Jasons Blick umfasste ihre spärlich bekleidete Gestalt. „Komm, wie du bist.“

    Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. „Gib mir wenigstens fünf Minuten.“

    „Genehmigt“, lachte er.

    Als Laura kurze Zeit später auf der Terrasse erschien, war im Schatten eines Sonnenschirmes bereits der Frühstückstisch gedeckt.

    „Ich habe mir erlaubt, für uns beide zu bestellen.“ Jason, der nur verwaschene Jeans-Shorts anhatte, trat aus einer der Umkleidekabinen.

    „Danke.“

    Laura setzte sich und goss sich ein Glas Orangensaft ein.

    „Ist dir nicht zu warm?“ Jason deutete auf ihr Strandkleid.

    „Ich … ich werde es über die Lehne legen.“ Ziemlich verlegen zog sie es aus. Darunter trug sie nur einen gewagten Badeanzug. Es war absurd, aber sie brachte es einfach nicht fertig, sich Jasons Blicken unbefangen auszusetzen.

    „Du hast dich also dazu durchgerungen, einen Badeanzug zu tragen“, bemerkte er ironisch.

    „Ich hätte wohl kaum nackt hier erscheinen können“, gab sie spitz zurück. „Wir sind hier nicht gerade mutterseelenallein, oder?“

    „Da hast du recht“, lachte Jason. „Ich werde dem Personal einen Tag freigeben.“

    „Jason!“ Laura verschluckte sich fast. „Können wir nicht einmal ernsthaft miteinander reden? Du hast mir noch nicht gesagt, was du Pamela erzählt hast, bevor du sie herbrachtest. Hast du ihr gesagt, dass du Mike Kazantis kennst?“

    „Möglich.“

    „Hast du ihr gesagt, dass er verheiratet ist?“

    „Hätte ich das tun sollen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, wie sie diesen ganzen Ortswechsel aufnimmt. Gestern Abend schien sie recht zufrieden.“

    „Und das gefiel dir nicht?“

    „Das ist es nicht. Ich möchte nur wissen, was geschieht, falls Kazantis herkommt.“

    „Das wird er nicht.“

    „Wie kannst du da so sicher sein?“ Laura runzelte die Stirn. „Er ist der Mann deiner Schwester.“

    „Irene weiß, wie ich über Mike denke“, erwiderte er lakonisch.

    „Ich weiß es nicht. Wie denkst du wirklich über das, was geschehen ist?“

    „Was glaubst du denn?“

    „Hör auf, mir auszuweichen! Glaubst du Pamela?“

    „Die Briefe scheinen ihre Geschichte zu beweisen, nicht wahr?“

    „Sie hat sie dir gezeigt?“

    „Ja.“ Er zuckte die Achseln. „Anscheinend war ich nicht der Mann, den sie erwartet hatte.“

    „Was soll das heißen?“

    „Nun, deinen Erzählungen hat sie wohl entnommen, ich wäre ein pedantischer Herr in mittleren Jahren. Mehr der Typ deines Chefs in London.“

    „Lass Percy da raus.“

    „Na schön.“ Er betrachtete sie mit sanftem Spott. „Aber du kannst nicht bestreiten, dass du Pamela niemals die Wahrheit über unsere Beziehung gesagt hast. Sie hat den Eindruck, ich tue dies alles für sie, weil du eine so großartige Sekretärin warst.“

    „Aber du hast ihr doch nicht …“

    „… ihr erzählt, was ich wirklich an dir schätze? Das wäre ein wenig zu indiskret. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, wie sexy …“

    „Jason, bitte!“ Laura war rot angelaufen. „Nach dem, was du gestern Abend sagtest, kannst du kaum noch so tun, als seien deine Gründe, mich hierherzubringen, gefühlsmäßig.“

    „Weil ich gesagt habe, du siehst wie eine Vogelscheuche aus? Ich war ärgerlich. Ich sage eine Menge Dinge, wenn ich ärgerlich bin. Die meisten meine ich nicht so.“

    „Ich glaube, du hast es doch so gemeint“, beharrte sie.

    „Du willst mir Gemeinheiten in den Mund legen, nicht wahr? Heute Morgen siehst du jedenfalls nicht wie eine Vogelscheuche aus. Im Gegenteil, du bist bezaubernd. Du solltest dein Haar häufiger offen tragen. Das hat mir immer schon besser gefallen.“

    „Falls ich längere Zeit hierbleibe, werde ich es wahrscheinlich abschneiden lassen“, verkündete sie trotzig.

    „Tu das nicht!“ Er griff in ihr Haar und wickelte eine seidige Strähne um seinen Finger. „Wenn du es flechten musst, weil dir sonst zu warm ist, gut. Aber schneide es nicht ab.“

    Es war ein seltsamer Moment. Sie sahen sich an. Laura spürte Jasons sinnliche Macht über sie, die sie zu ersticken drohte und der sie immer wieder erlag.

    In diesem Moment sah sie ihre Schwester im Bikini auf sie zukommen. Jason folgte ihrem Blick.

    „Oh, schön“, murmelte er, aber es war kein Kompliment. Sofort änderte sich sein Verhalten, seine Züge wurden formell und unpersönlich.

    „Du bist schon auf, Laura.“

    Das war keine sehr überschwängliche Begrüßung. Pamela benahm sich ganz so, als habe Laura nichts mit ihrer eigenen Anwesenheit hier zu tun. Plötzlich erinnerte Laura sich daran, wie wenig sie eigentlich voneinander wussten. Pamela war noch ein Teenager gewesen, als sie die gemeinsame Wohnung verließ, um ihre Schwesternausbildung zu machen. In den letzten Jahren hatten sie sich nicht sehr nahe gestanden. Jetzt, scheinbar ganz plötzlich, war aus dem jungen Mädchen eine Frau von fünfundzwanzig Jahren geworden. Laura musste sie nun mit anderen Augen sehen.

    „Ja“, sagte sie nur. „Ich fühle mich heute Morgen viel besser. Es tut mir leid wegen gestern Abend.“

    „Ach, vergiss es.“ Pamela sank in den Stuhl, den Jason ihr bereithielt, und lächelte ihm dankbar zu. „Du sahst wirklich erledigt aus.“

    Laura spürte, wie Jason auf ihre Ausrede lauerte. „Immerhin war es eine lange Reise.“

    Pamela zuckte die Achseln. „Jason und ich hatten ein gemütliches Abendessen zu zweit, nicht wahr? Ich glaube, er war nicht allzu enttäuscht.“

    Der Hieb saß, und Laura verspürte Eifersucht bei diesem unverblümten Versuch, sie auszuschließen. Sie warf Jason einen forschenden Blick zu. Hatte er sich in Pamela verliebt? Eine solche Entwicklung hatte sie nie bedacht.

    „Wir haben das Beste aus dem Abend gemacht“, sagte Jason und hielt dabei ihrem Blick stand. „Bitte entschuldigt mich jetzt, ich muss einige Sachen erledigen.“ Er stand auf. „Wir sehen uns später.“

    Laura hoffte, sie bilde sich das nur ein, aber die Atmosphäre am Frühstückstisch schien nach Jasons Abgang merklich abgekühlt. Pamelas feindseliger Blick überraschte sie daher kaum.

    „Warum hast du mir nichts gesagt?“ Ihre Schwester war ärgerlich. „Du musstest doch wissen, dass ich es früher oder später herausfinden würde. Ich konnte es zuerst kaum glauben! Du warst Jasons Geliebte!“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich hatte Angst, dir von Mike und mir zu erzählen!“

    Laura schenkte sich Kaffee ein und griff nach einem Croissant. „Ich sehe nicht, was dich das anginge.“

    „Wirklich nicht? Nur deshalb hat Jason zugestimmt, uns hier wohnen zu lassen, oder nicht? Ich frage mich nur, wie du ihn dazu gebracht hast. Er muss dich hassen!“

    Laura fuhr fort, ihr Croissant mit Butter zu bestreichen. Glaubte Pamela wirklich, dass Laura Jason zu irgendetwas zwingen konnte? Entsetzt spürte sie einen hysterischen Lachreiz. Nur jetzt die Ruhe bewahren. „Es ist nicht dein Problem, Pam“, sagte sie. „Du bist hier, oder? Und, wie du selbst zugibt, an einem herrlichen Ort. Alles Übrige braucht dich nicht zu kümmern.“

    Pamela sah ihre Schwester voller Abscheu an. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du mich benutzt, um Jason heimzuzahlen, wie er dich früher einmal vielleicht behandelt hat! Ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich. Und ich denke, es ist nicht fair, von ihm zu erwarten, dass er uns beide unterstützt!“

    „Pam …“

    „Es ist mir egal, was du sagst. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Wenn ich früher gewusst hätte, was los ist … Jedenfalls sehe ich keinen Sinn darin, dass du hierbleibst, bis das Baby da ist. Ich brauche keine Anstandsdame. Wenn dann alles vorbei ist, können wir uns wieder unterhalten.“

    Ungläubig lauschte Laura diesen Worten. War das wirklich ihre kleine Schwester? War dies das Mädchen, das vor zwei Wochen versucht hatte, sich das Leben zu nehmen? Warum hatte Pam sich so verändert? Und der Mann, dessen Kind sie trug? Warum erwähnte sie jetzt nicht einmal mehr seinen Namen?

    Jason! Instinktiv erriet sie, warum Pamela jedes Interesse an Mike Kazantis verloren hatte. Wahrscheinlich ohne es überhaupt zu wollen, hatte Jason den anderen aus Pamelas Gedanken verdrängt.

    „War es Jason, der dir von unserer Beziehung erzählt hat?“, fragte sie vorsichtig.

    „Natürlich nicht!“, erwiderte Pam überlegen. „Es ist nicht gerade ein Thema, über das er gern sprechen würde, oder?“ Sie zuckte die Achseln. „Es war Leah. Sie fragte mich, ob ich jemals die Penthousewohnung besucht hätte, in der Jason mit dir früher gewohnt hat.“ Pam verzog spöttisch den Mund. „Natürlich verneinte ich. Meine Güte. Es war eine sehr lehrreiche Erfahrung.“

    „Ich verstehe.“

    „Ist das alles, was du dazu sagen kannst?“ Pamela starrte sie wütend an. „Du musst doch einsehen, dass du unmöglich hierbleiben kannst. Es ist nicht fair – Jason gegenüber und mir auch nicht.“

    „Ich nehme an, du hast nicht die Absicht abzureisen, egal was passiert“, bemerkte Laura mühsam beherrscht, und Pamela wurde rot.

    „Ich meine, das wäre doch dumm!“ Sie zögerte. „Jason sagt, wenn das Baby da ist, kann er für mich einen Job hier auf Hawaii finden. Ich wäre doch verrückt, eine solche Chance auszuschlagen. Selbst du musst das einsehen.“

    „Und das Baby? Hast du schon entschieden, was mit dem Kind geschehen soll?“

    „Vermutlich werde ich es behalten. Sonst hätte mein Aufenthalt hier nur wenig Sinn.“

    Pamela hatte offensichtlich alle Möglichkeiten durchdacht und sich für die entschieden, die ihr das Leben am leichtesten machte: auf Jasons Besitz bleiben.

    „Was wirst du jetzt tun?“ Ungeduldig wartete Pamela auf eine Antwort.

    „Ich denke, im Augenblick lassen wir alles so, wie es ist“, erwiderte Laura mit aufgesetzter Unbekümmertheit. Bis sie mit Jason gesprochen hatte, wollte sie sich auf keine weitere Diskussion mit Pam einlassen. Entschlossen übersah sie das schmollende Gesicht ihrer Schwester und stand auf. „Ich werde ein wenig schwimmen. Das Meer ist noch herrlich kühl um diese Tageszeit. Du solltest auch einen Versuch wagen.“

    „Wenn ich schwimmen will, schwimme ich im Pool“, antwortete Pam patzig. „Hast du wirklich die Absicht, weiterhin in diesem Haus zu wohnen?“

    Laura seufzte. Diese Unterhaltung war grotesk. „Was sonst sollte ich tun?“

    „Du könntest zu mir in den Bungalow ziehen. Er hat zwei Schlafzimmer“, schlug Pam vor.

    „Warum schlägst du das nicht Jason vor?“ Laura hatte keine Lust, sich länger in die Enge treiben zu lassen. „Ich gehe jetzt an den Strand.“

7. KAPITEL

    Laura entspannte sich genüsslich in der Badewanne, als Jason hereinkam.

    „Was willst du hier?“

    „Was glaubst du wohl?“ Sein Blick glitt über ihren nackten Körper. „Ich habe dich gesucht. Pamela sagte, du wolltest schwimmen. Anscheinend hat sie sich geirrt.“

    „Ich war schwimmen. Aber das ist über eine Stunde her. Es war herrlich.“

    „Schön.“ Barfuß kam er näher. „Dann erzähl mir jetzt bitte, was du deiner Schwester erzählt hast. Sie hat den Eindruck, ich werde von dir erpresst.“

    Laura senkte den Kopf. „Hat sie das wirklich gesagt?“

    „So gut wie.“ Er hockte sich neben die Wanne. „Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?“

    „Sie hätte mir nicht geglaubt.“ Auch jetzt fühlte sie sich durch Jasons Nähe verunsichert. „Du hast eine neue Eroberung gemacht.“

    „Ist das etwa meine Schuld?“

    „Vermutlich nicht.“ Laura zuckte zurück, als Jason eine Hand ins Wasser tauchte.

    „Da gibt es nichts zu vermuten.“ Er setzte sich auf und trocknete sich die Finger an seinen Shorts ab. „Die Anwesenheit deiner Schwester entspricht meinen Plänen, nicht ihren.“

    „Hast du ihr das auch gesagt?“

    „Ich habe ihr gesagt, dass du nicht in den Bungalow ziehen wirst. Wenn du möchtest, dass ich noch direkter werde, kann ich das tun. Ich wusste nur nicht, welche Geschichte du dir für Pam ausgedacht hast und wollte dich nicht als Lügnerin hinstellen.“

    Laura schluckte. „Dafür soll ich dir wohl auch noch danken?“

    „Nein!“ Jasons Ton war aggressiv. „Sie wird schon den richtigen Eindruck bekommen, wenn ich dich morgen zum Festland mitnehme.“

    Sie sah ihn entgeistert an. „Morgen!“

    „Diese Telefonate heute Morgen“, erinnerte er sie. „Es tut mir leid, dich schon so bald wieder aus deiner Ruhe aufzuschrecken, aber ich muss morgen Abend in San Francisco sein.“

    Laura erschrak. Der Gedanke an einen weiteren Flug war unangenehm genug. Diese Reise bedeutete aber auch, mit Jason allein zu sein, ohne die Möglichkeit, ihm ausweichen zu können. „Muss ich denn mit? Es ist doch eine Geschäftsreise. Ich meine …“

    „Ich weiß genau, was du meinst, und ja, du musst mit. Jetzt solltest du aus der Wanne kommen. Das Mittagessen ist gleich fertig. Leah hat schon nach dir gefragt. Sie ist höchst besorgt, weil du ihr Essen gestern Abend verschmäht hast.“

    „Ja, Sir.“ Es klang sehr trotzig.

    „Willst du mich herausfordern, Laura?“ Mit einem sarkastischen Lächeln zog er den Stöpsel aus der Wanne.

    Hastig kam Laura auf die Füße, drehte Jason den Rücken zu und griff nach einem großen Badetuch. „Verschwinde endlich! Habe ich denn überhaupt keine Privatsphäre mehr?“

    „Solange du mich ärgerst, sehe ich keinen Grund, auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen.“ Er entzog ihr das Badetuch und hob sie auf seine Arme.

    „Jason, tu das nicht!“

    „Warum nicht?“ Er lächelte auf sie herab. Trotz ihres Widerwillens fühlte sie eine süße Schwäche in sich aufsteigen. „Warum rufst du nicht nach deiner Schwester? Ich bin in der richtigen Stimmung, ihr zu zeigen, wie die Sache zwischen uns beiden steht.“

    „Lass mich los!“

    Aber Jason hörte nicht auf sie. Mühelos trug er sie ins Schlafzimmer. Dort ließ er sie aufs Bett fallen. „Warum streite ich eigentlich immer mit dir? Du weißt, was ich für dich empfinde. Trotzdem behandelst du mich wie einen Perversen. Macht dir das Freude?“

    „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    „Oh doch.“ Er setzte sich auf das Bett. „Letzte Nacht wusstest du genau, was du tatest.“ Verlegen versuchte sie sich aufzurichten, doch sanft drückte er sie auf das Laken zurück. „Laura, bitte, wehr mich nicht ab.“ Sein Mund presste sich hungrig auf ihre Lippen, seine Zunge lockte und forschte. Laura stöhnte. „Laura“, murmelte er heiser, „sag nicht, dass du es nicht ebenso willst wie ich. Ich würde dir nicht glauben …“

    Jason schlief noch. Auch Laura hatte ein paar Minuten gedöst, aber der Gedanke an Pamela, die bestimmt ihre eigenen Schlüsse aus Jasons und Lauras Abwesenheit zog, trieb sie aus dem Bett. Rasch zog sie sich an und ging hinunter.

    Pam erwartete sie in einem sonnendurchfluteten Zimmer mit Blick auf die Terrasse. Zum ersten Mal versuchte Laura, ihre Schwester ganz objektiv zu sehen. Ohne Zweifel war sie eine attraktive junge Frau. Ihr Haar war dunkler als Lauras und hatte durch die Kunst eines Friseurs einen reizvollen Rotton erhalten. Ihre hübsche Figur zeigte noch keinerlei Anzeichen der Schwangerschaft.

    Bevor Pamela nach Jason fragen konnte, erschien Leah. „Also haben Sie sich endlich zu einem Auftritt entschlossen“, bemerkte die Haushälterin mit der Vertraulichkeit einer langjährigen Angestellten. „Seien Sie froh, dass es nur kaltes Essen gibt. Wissen Sie eigentlich, wie lange wir schon warten?“

    Laura spürte verräterische Röte in ihre Wangen steigen. „Es tut mir leid, Leah. Und bitte, würden Sie nur für zwei servieren? Jason schläft.“

    „Ah?“ Leahs flinker Blick glitt zwischen den beiden jungen Frauen hin und her. „Nun, er war ja heute Morgen auch früh auf.“

    „Ja, allerdings.“ Laura griff nach dieser Erklärung wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm. „Er kann später etwas essen, wenn er aufwacht.“

    Leah schien mit dieser Erklärung durchaus zufrieden. Nicht so Pamela. Sobald die beiden Schwestern allein waren, legte sie los.

    „Jason sagte mir, dass du nicht in den Bungalow ziehst. Macht es dir etwas aus, mir zu erklären, warum nicht? Nur, damit ich nicht noch mal ins Fettnäpfchen trete.“

    Laura seufzte. „Das ist eine lange Geschichte, Pamela. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.“

    „Ich aber.“ Pam legte die Gabel aus der Hand. „Wenn du und Jason noch etwas füreinander übrighabt, dann möchte ich gern wissen, warum ihr euch in den letzten drei Jahren kein einziges Mal gesehen habt.“

    „Wir haben nichts füreinander übrig“, behauptete Laura. „Ich kann es dir nicht erklären. Nimm mein Wort, dass Jason uns nur hilft, weil es ihm persönlich so passt.“

    Pamela machte ein nachdenkliches Gesicht. „Deine Anwesenheit hier ist ein Teil eurer Abmachung?“

    „Ja.“ Laura atmete erleichtert auf. „Ich bin froh, dass du es verstehst.“

    „Nur eines noch. Als ihr euch getrennt habt damals … wessen Schuld war das?“

    „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit“, versuchte Laura auszuweichen. „Diese Dinge kommen vor. Niemanden trifft die Schuld.“

    „Das muss aber eine gewaltige Meinungsverschiedenheit gewesen sein, wenn du deswegen dein Leben hier aufgegeben hast.“ Pam zögerte. „War noch jemand im Spiel?“

    „Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen, Pam.“

    „Du musst zugeben, dass es eine merkwürdige Situation ist“, meinte Pamela enttäuscht. „Ich meine, wenn Jason dich betrogen hat, warum sollte er uns jetzt bei sich aufnehmen? Und wieso hast du auf seine Hilfe gerechnet? So war es doch, nicht wahr? Du bist auf ihn zugegangen, nicht umgekehrt.“

    „Jason hat stets seine Gründe“, antwortete Laura erschöpft. „Es macht ihm Spaß, Menschen zu manipulieren. Ich weiß auch nicht, warum ich mich gerade an ihn gewandt habe. Wahrscheinlich, weil ich sonst niemanden kenne, der uns helfen könnte.“

    Pamela dachte nach. Dann sagte sie gehässig: „Warum gibst du es nicht zu, Laura? Du hast Jason verlassen. Wahrscheinlich hast du ihn mit einer anderen Frau erwischt. Mein Gott! Deswegen dies alles hier aufgeben! Du musst verrückt gewesen sein!“ Laura staunte erneut darüber, wie wenig sie ihre Schwester bisher gekannt hatte. Wann hatte sich der fröhliche Teenager in eine zynische Frau verwandelt? „Die Vorteile des Reichtums sind keine Garantie für Glück“, sagte sie scharf.

    Pamela verzog das Gesicht. „Tu nicht so erhaben, Laura. Wir sind nicht alle so edelmütig wie du. Jedenfalls hast du mich beruhigt. Ich komme nicht gern jemandem in die Quere. Da du Jason nicht willst, kannst du mir keinen Vorwurf machen, wenn ich anders denke. Ich jedenfalls bin bereit, es mit einem Mann aufzunehmen, der kein Heiliger ist“, setzte sie selbstbewusst hinzu.

    Den Nachmittag verbrachte Laura mit Leah. Pamela hatte sich nach dem unerfreulichen Mittagessen in ihren Bungalow zurückgezogen. Trotz eines gewissen Misstrauens gegen Laura war Leah freundlich und ihre Gesellschaft erholsam.

    Die Haushälterin lud Laura in die Küche ein. Dort holte sie einen Krug Erdbeer-Daiquiri aus dem Kühlschrank.

    „Um diese Tageszeit trinke ich keinen Alkohol“, protestierte Laura, als Leah ein hohes Glas vor ihr auf den Tisch stellte. „Eigentlich trinke ich überhaupt sehr wenig.“

    „Trinken Sie es trotzdem“, verlangte Leah. „Sie sehen aus, als könnten Sie es brauchen. Warum nur habe ich das Gefühl, dass Sie Jasons Hilfe brauchen, und nicht Ihre Schwester?“

    Laura seufzte. „Mir geht es gut“, log sie.

    „Wirklich? Wissen Sie, als Jason erzählte, er wolle Sie herbringen, dachte ich, er sei verrückt geworden. Das habe ich ihm auch gesagt. Als Sie ihn damals verließen, nahm ich mir vor, Ihnen gehörig die Meinung zu sagen, falls ich Sie je wiedersehen sollte. Aber Jason hat mir das Versprechen abgenommen, Sie nicht aufzuregen. Seit gestern Nachmittag verstehe ich, warum.“

    „Oh Leah!“

    „Ich weiß, ich weiß. Sie wollen nicht darüber reden. Aber wenn Sie nur einen Funken Verstand haben, bleiben Sie diesmal hier. Was immer Jasons Fehler sein mögen, er ist ein guter Mann. Er würde Sie niemals so kränken, wie Sie das mit ihm gemacht haben.“

    Laura seufzte. „Sie sind schon viele Jahre bei ihm, nicht wahr, Leah? Ich wette, Sie kennen Jason besser als jeder andere.“

    „Das würde ich nicht sagen. Ich dachte immer, Sie kennen ihn sehr gut, Laura. Jedenfalls besser als all die anderen Mädchen.“

    „Und er hat eine Menge Mädchen gehabt“, warf Laura ein. „Das wollen Sie doch nicht bestreiten?“

    Leah zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber sie haben ihm nichts bedeutet.“

    „Und Regina? Er hat sie schließlich geheiratet“, gab Laura zu bedenken.

    „Regina!“ Es klang wie ein bösartiges Zischen. „Er hat sich nie etwas aus diesem italienischen Flittchen gemacht.“

    „Sie haben mir das schon früher erzählt, aber das vermuten Sie doch nur.“

    Die Haushälterin war gekränkt. „Jason heiratete Regina nur seiner Familie zuliebe. Glauben Sie mir.“

    Laura schüttelte den Kopf. Früher allerdings hatte sie Leah geglaubt. Früher war sie bereit gewesen, jedem zu glauben, der ihr weismachen wollte, Jason sei viel besser als sein Ruf. Inzwischen war sie klüger geworden.

    „Leah, Jason würde niemals heiraten, um seiner Familie zu gefallen“, erklärte sie entschlossen. „Er ist einfach nicht der Typ. Sie wissen es, und ich weiß es. Hören wir auf, uns gegenseitig etwas vorzumachen, einverstanden?“

    Leah betrachtete ihr Gegenüber aufmerksam. „Früher waren Sie nicht so bitter, Mädchen. Was haben Sie gemacht, nach Ihrer Rückkehr nach England?“

    „Dies und das. Jetzt bin ich die Sekretärin eines bekannten Kriminalautors. Die Arbeit ist sehr interessant.“

    Leah runzelte die Stirn. „Dieser Autor ist ein Mann?“

    „Percy Carver, ja.“

    „Haben Sie ein Verhältnis mit ihm?“

    „Leah!“

    „Ich versuche nur herauszufinden, wodurch Sie so hart geworden sind“, erklärte sie. „Sie haben Jason verlassen. Trotzdem machen Sie ihn bei jeder Gelegenheit schlecht. Das ist nicht fair.“

    „Fair?“ Laura konnte sich nur mühsam beherrschen. „War Jason jemals fair? Zu irgendjemandem? Einschließlich Regina?“

    Leah zögerte. Man merkte ihr an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. „Wenn ich Ihnen den wahren Grund verrate, warum Jason Regina geheiratet hat? Der Grund, weshalb er und sein Vater sich nicht mehr sehen? Ich wollte niemals darüber sprechen, aber …“

    Laura war mit ihrer Geduld am Ende. „Ich kenne Ihre Loyalität Jason gegenüber, aber dies geht jetzt zu weit. Sich einfach Geschichten auszudenken, um …“

    „Das ist keine Geschichte!“ Leah war beleidigt. „Jasons Vater war nicht immer so erfolgreich wie heute. Es gab eine Zeit, da war er praktisch bereit, alles zu tun, um ein paar Dollar zu verdienen. Er war auch bereit, seinen eigenen Sohn mit der Tochter seines mächtigsten Gegners zu verheiraten.“

    „Ach, wirklich?“, fragte Laura spöttisch. „Ich dachte, Regina war Fotomodell.“

    „Das war sie auch. Aber sie ist auch Paulo Enricos Tochter.“

    „Wollen Sie mir erzählen, dass Reginas Familie so reich ist wie die Montefiores?“

    „Sie kommen zurecht.“ Leah sah sich um, ob auch niemand sie belauschen konnte, und flüsterte dann: „Marco, Jasons Vater, hatte sich auf ein Geschäft eingelassen, das irgendwie faul war. Er hatte Schulden, mehrere Millionen Dollar. Enrico hat ihm das Geld gegeben.“

    „Einfach so.“

    „Es gab natürlich ein paar Bedingungen.“

    „Jasons Ehe mit Regina?“, fragte Laura höhnisch. „Wenn die beiden Männer Feinde waren, wie Sie behaupten, warum hätte dieser Enrico seine Tochter mit Jason verheiraten wollen?“

    „Vermutlich wollte er das nicht. Aber Regina wollte Jason.“ Leah schnaubte voller Verachtung. „Und sie hat ihn bekommen.“

    „Wie rührend.“ Laura glaubte nicht ein Wort von dieser haarsträubenden Geschichte. „Und deshalb spricht Jason nicht mehr mit seinem Vater?“

    „Auch deshalb.“

    Laura leerte ihr Glas und stellte es heftig auf den Tisch. „Wenn Reginas Familie so reich ist, warum kommt sie dann dauernd zu Jason und will Geld?“

    „Wenn Sie glauben, dass sie wegen des Geldes kommt, sind Sie auf der falschen Fährte. Und der Rest der Geschichte ist gar nicht so rührend. Aber vergessen Sie es. Ich habe ohnedies schon zu viel gesagt.“

    „Leah, ich weiß, Sie meinen es gut, und ich weiß auch Ihr Vertrauen zu schätzen. Aber Jason hat seine eigenen Gesetze und Regeln. Und ich auch.“

    Nach dem Tee machte Laura einen langen Spaziergang am Strand. Erst kurz vor dem Abendessen sah sie Jason wieder.

    „Ich habe meine Meinung wegen morgen geändert“, begrüßte er sie. Laura sah ihn fragend an. „Ich habe beschlossen, doch ohne dich nach San Francisco zu fliegen. So sehr ich deine Gesellschaft genieße, unsere besondere Beziehung könnte eine Ablenkung bedeuten. Immerhin ist es eine wichtige Geschäftsreise.“

    Laura hätte erleichtert sein sollen. Stattdessen fühlte sie sich enttäuscht. „Wer begleitet dich?“, fragte sie mit gepresster Stimme. „Kommt Pamela mit dir? Ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen.“

    „Mag sein“, erwiderte er barsch. „Ich muss dich aber enttäuschen: Ich reise ohne weibliche Begleitung.“

    „Du überraschst mich.“

    „Ja. Ich überrasche mich selbst manchmal. Nicht zuletzt, weil ich dich noch immer will, obwohl ich weiß, wie sehr du mich hasst.“ Er drehte sich um und ließ sie stehen.

8. KAPITEL

    Am nächsten Morgen war Jason verschwunden.

    Es verging eine ganze Woche, und eine zweite, und er war immer noch nicht zurück. Falls Leah Nachricht von ihm hatte, so schwieg sie darüber, und Laura war zu stolz, die Haushälterin zu fragen. So verbrachte Laura die Tage mit Müßiggang und dem Versuch, wieder eine stabile Beziehung zu ihrer Schwester aufzubauen.

    Das war nicht leicht. Pamela schien sich in ihrer neuen Umgebung und bei süßem Nichtstun sehr wohl zu fühlen. Beide Schwestern vermieden es, über ihren Gastgeber und die unmittelbare Zukunft zu sprechen. Ihre Gespräche plätscherten meist seicht dahin.

    Laura hatte größere Schwierigkeiten, sich in der Situation zurechtzufinden. Besonders ihre zwiespältigen Gefühle machten ihr zu schaffen. Ihr Aufenthalt in Jasons Haus, in seinem Schlafzimmer wurde ihr immer unerträglicher. Alles um sie herum erinnerte sie an ihn. Und schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie ihn vermisste.

    Zwei Wochen nach Jasons Abreise näherte sich ein Flugzeug der Insel und setzte zur Landung an. Am liebsten wäre Laura zum Flugfeld gefahren, um Jason abzuholen. Aber Pamelas neugierige Augen hielten sie davon ab.

    Doch dann war es gar nicht Jason, der dem cremefarbenen Wagen entstieg, sondern eine junge Frau in engen weißen Jeans und schwarzem Blouson. Ihr dunkles, lockiges Haar war gut geschnitten, sie war groß und schlank und schien sich auf der Insel auszukennen, denn ihr Gespräch mit Jonah wirkte durchaus vertraut.

    Wer ist sie? fragte sich Laura. Alle Vorfreude war ihr vergangen. Eine weitere von Jasons Freundinnen? War sie gekommen, um ihre Rivalinnen zu besichtigen?

    „Wer ist das?“, fragte Pamela mit gedämpfter Stimme.

    „Woher soll ich das wissen?“, fuhr Laura sie an. „Warum fragst du sie nicht selbst?“

    „Laura!“ Die junge Frau hatte sie bemerkt und kam auf sie zugestürmt.

    Und plötzlich erkannte Laura sie. „Lucy, bist du es wirklich?“

    „Wer ist Lucy?“, wollte Pam wissen.

    Laura ignorierte die Frage ihrer Schwester und eilte dem jungen Mädchen entgegen. „Oh, Lucy!“ Sie fielen sich in die Arme, und in Lauras Augen standen plötzlich Tränen. „Verzeih mir. Ich hielt dich für eine Fremde.“

    Lucia betrachtete Laura liebevoll. Bevor Laura und ihr Vater sich damals trennten, waren die beiden gute Freundinnen geworden. „Für wen hast du mich denn gehalten?“

    „Ach, niemand. Du bist erwachsen geworden, Lucy.“

    „Du warst ja auch drei Jahre fort. Ich bin jetzt fast achtzehn und kein Kind mehr.“

    „Das sehe ich.“ Laura hielt sie auf Armeslänge von sich. „Du bist eine richtige Schönheit. Ich bin sicher, dein Vater würde mir zustimmen.“

    „Glaubst du?“ Lucias aufrichtiger Wunsch nach Bestätigung ließ sie wieder kindlicher erscheinen. Aber dann erwachte plötzlich Misstrauen. „Hast du mich etwa für eine von Daddys Freundinnen gehalten? Schäm dich, Laura. So ist er nicht. Ich dachte, du wüsstest das.“

    Laura nahm ihre Hände von Lucias Schultern. „Sei nicht albern, Lucy. Was geht es mich an, ob dein Vater eine Freundin hierher bringt? Hat er dir nichts erzählt? Ich bin nur wegen meiner Schwester hier. Übrigens, wo ist er?“

    „In Honolulu. Ich soll dir ausrichten, seine Geschäfte dauern länger, als er angenommen hat.“ Sie sah über Lauras Schulter hinweg. „Ist das deine Schwester?“ Neugierig betrachtete sie Pam.

    „Ja.“ Laura nahm sich zusammen. „Komm, ich will euch bekannt machen. Pam, dies ist Jasons Tochter Lucia. Lucy, dies ist meine Schwester Pamela.“

    „Jasons Tochter?“ Pamela starrte das Mädchen an. „Ich wusste nicht einmal, dass er verheiratet ist.“

    „Ist er auch nicht“, antwortete Lucia. „Er und meine Mutter sind seit beinahe fünfzehn Jahren geschieden. Aber Laura und ich sind alte Freundinnen.“

    „Wirklich?“ Pam hob spöttisch die Brauen. „Wie nett.“

    „Ja, nicht wahr?“ So jung Lucia auch noch war, so hatte sie doch sofort Pamelas Feindseligkeit durchschaut. Sie legte ihren Arm um Laura und führte sie die Stufen empor. „Komm und unterhalte dich mit mir, während ich mich umziehe. Ich kann es kaum abwarten, meinen Bikini anzuziehen.“

    Während Lucia einem Hausmädchen Anweisungen für ihr Gepäck gab, lehnte sich Laura über das Balkongitter. Also musste sie sich damit abfinden, dass Jason in absehbarer Zeit nicht zurückkommen würde. Was bedeutete das für sie? Und warum machte es ihr überhaupt etwas aus?

    Pamela lag wieder am Swimmingpool. Sie schien nicht gewillt, sich durch Lucias Ankunft in ihrem Tagesablauf stören zu lassen. Einen Augenblick lang beneidete Laura ihre Schwester um die Fähigkeit, nur an sich selbst zu denken.

    „Sie ist dir überhaupt nicht ähnlich.“ Lucia, die nur noch mit einem spitzenbesetzten Höschen bekleidet war, war neben sie getreten. „Ist sie wirklich in Onkel Mike verliebt? Ich finde nicht, dass sie sehr an gebrochenem Herzen leidet.“

    Laura ging ins Zimmer zurück. „Hat dein Vater dir das erzählt?“

    „Nein, Großmutter.“ Lucia schlüpfte in einen knappen weißen Bikini. „Sie hat mich gefragt, ob ich dich gesehen hätte, seit du zurück bist. Sie wollte wissen, was mein Vater vorhat.“

    „Das verstehe ich. Und was hat dir deine Großmutter sonst noch erzählt? Hat sie vor, Irene alles zu sagen, sobald sie aus Italien zurück ist?“

    „Wieso ist Tante Irene in Italien?“, fragte Lucia. „Sie ist zu Hause. Daddy hat neulich mit ihr zu Abend gegessen.“

    „Ach?“

    „Hat Daddy dir etwa erzählt, Tante Irene wäre in Italien?“

    Laura wurde verlegen. „Wahrscheinlich habe ich da etwas verwechselt.“

    Lucia zuckte die Achseln. „Es ist wohl auch nicht so wichtig.“

    Laura schwieg, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Warum sollte Jason sie in dieser Sache belogen haben? Es sei denn, er hatte eine Begegnung zwischen Laura und Mike Kazantis verhindern wollen. Würde er wirklich so weit gehen, um seine Schwester zu schützen?

    „Jedenfalls war Großmutter sehr überrascht, als Daddy ihr erzählte, dass du wieder da bist“, plauderte Lucia fröhlich weiter. „Ich war es auch, aber wahrscheinlich nicht aus dem gleichen Grunde.“

    „Wie meinst du das?“

    „Nun, ich wusste immer, dass Daddy dich zurückhaben will.“ Sie zog eine Grimasse. „Es war nicht zum Aushalten mit ihm, nachdem du fort warst!“

    „Du übertreibst.“

    „Nein, bestimmt nicht.“ Lucia war gekränkt. „Du weißt, was er für dich empfand. Ich habe dich beinahe gehasst für das, was du ihm angetan hast.“

    „Du kannst nicht verstehen …“

    „Nein, wohl nicht. Jedenfalls war ich sehr böse auf dich.“ Sie zuckte die Achseln. „Dann aber habe ich mir gesagt, dass du sicher einen sehr wichtigen Grund gehabt haben musstest, um einer solchen Beziehung den Rücken zu kehren. Ich meine, du warst doch verrückt nach ihm. Aber als du dann fort warst … nun, ich hätte nie geglaubt, dass du zurückkommst.“

    „Ich auch nicht“, sagte Laura gequält. „Weiß … Tante Irene, was geschehen ist?“

    „Zwischen dir und Daddy?“

    „Nein. Ich meine deinen Onkel Mike und Pamela“, erklärte Laura geduldig. „Hat dein Vater mit ihr darüber gesprochen?“

    „Ich weiß nicht. Onkel Mike steckt ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Er und Tante Irene leben nicht mehr zusammen. Sie sind natürlich noch verheiratet. Aber wohl mehr wegen der Kinder. Sie haben vier. Sie leben bei Tante Irene.“

    Laura schüttelte fassungslos den Kopf. „Und dein Vater wusste von dieser Trennung?“

    „Ich nehme es an. Es ist kein Geheimnis.“

    Laura bewahrte mit Mühe die Fassung. „Offensichtlich habe ich da etwas missverstanden.“

    Lucia hatte keine Ahnung, was sie da soeben angerichtet hatte. Sie betrachtete sich im Spiegel. „Findest du mich gut so? Glaubst du nicht, dieser Bikini ist ein bisschen altmodisch?“

    „Altmodisch?“, wiederholte Laura zerstreut. „Ich finde nicht. Gibt es etwa noch knappere?“

    Lucia kicherte. „Du würdest überrascht sein!“

    „Sag mal, wann kommt dein Vater zurück?“

    „In ein paar Tagen, nehme ich an. Warum rufst du ihn nicht an? Ich kann dir die Telefonnummer seiner Suite im Ilikai-Hotel geben.“

    Es war eine Versuchung. Die Entdeckung, dass Jason sie die ganze Zeit belogen hatte, weckte in Laura den Wunsch, ihm unverzüglich die Meinung zu sagen. Aber ein Telefongespräch war eine ungeeignete Methode, einen Streit auszufechten. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie ihm sagte, was sie von seinen Machenschaften hielt.

    „So wichtig ist es nicht, Lucy“, sagte sie. „Ich kann warten. Wollen wir jetzt hinuntergehen?“

    In den folgenden Tagen wurde Laura unfreiwillig zum Mitwisser weiterer Familiengeheimnisse. Lucia schien zu glauben, dass Laura für immer zurückgekehrt war. Und Laura konnte diesen Irrtum nicht berichtigen, ohne Erklärungen geben zu müssen, die sie nicht zu geben bereit war. Daher behandelte Lucia sie wie ein Mitglied der Familie, und sie war gezwungen, ihr zuzuhören, besonders wenn das Mädchen von seiner Mutter sprach.

    „Sie hat wieder geheiratet“, erzählte Lucia eines Morgens, als sie und Laura am Strand lagen. Pamela ließ sich um diese Tageszeit noch nicht blicken. „Mein Stiefvater handelt mit Öl.“

    Laura runzelte die Stirn. „Wann hat Regina geheiratet?“

    „Ungefähr vor zwei Jahren“, antwortete Lucia. „Wahrscheinlich als sie erkannte, dass Vater ihren Vertrag nicht erneuern wird.“

    „Was meinst du damit?“

    Lucia seufzte. „Jahrelang hat sie versucht, ihn zu einer zweiten Ehe zu verleiten. Das musst du doch gewusst haben.“

    Laura wunderte sich wieder einmal, wie wenig sie im Grunde von dem Mann, mit dem sie zwei Jahre zusammengelebt hatte, wusste. „Darauf wäre ich nie gekommen. Immerhin war es deine Mutter, die die Scheidung eingereicht hat.“

    „Das war nur der Form halber, wegen des Sorgerechts für mich. Daddy hätte sich von Mutter schon Dutzend Mal scheiden lassen können. Es war nicht gerade eine Liebesehe – jedenfalls von seiner Seite aus.“

    „Du bist sehr zynisch, Lucy“, tadelte Laura.

    „Wer wäre das an meiner Stelle nicht? Jahrelang hat meine Mutter mich dazu benutzt, Daddy eins auszuwischen. Wenn du und Großmutter nicht gewesen wäret, dann wäre ich heute der Meinung, alle Ehefrauen benehmen sich so!“

    „Aber Lucy …“

    „Nein, es stimmt.“ Lucia fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Locken. „Ich fand es entsetzlich, wie ein Sack Kartoffeln in Daddys Büro abgeladen zu werden.“

    „Aber Lucy, dein Vater hat dich immer sehr geliebt. Das weißt du.“

    „Kann sein. Aber bis du zu ihm in das Apartment zogst, habe ich mich dort niemals zu Hause gefühlt.“

    Laura musste lächeln. „Danke.“

    „Ich meine es ernst. Diese anderen Frauen …“ Lucia wurde rot. „Nun, es gab andere Frauen. Aber sie haben ihm nichts bedeutet. Sie waren einfach da. Du warst anders.“

    „War ich das?“, fragte Laura voller Selbstironie.

    „Das weißt du doch!“, rief Lucia heftig. „Schließlich bist du hier, oder nicht?“

    Laura zuckte die Achseln. „Im Augenblick jedenfalls.“

    „Was meinst du damit?“ Es klang ängstlich, sodass Laura schnell versuchte, das Mädchen zu beruhigen.

    „Wer weiß? Wer kann schon in die Zukunft sehen?“

    Lucia war nicht überzeugt. „Weißt du, Daddy spricht nie darüber, warum ihr euch getrennt habt.“ Sie zögerte. „Warum?“

    „Das ist eine lange Geschichte.“ Laura hatte diese Frage erwartet und stand auf. „Eines Tages erzähle ich sie dir.“

    „Ich weiß, es hatte etwas mit den Ridgeways zu tun. Mit Ellen Ridgeway, nicht wahr? Mutter sagte, Vater hätte dich ihretwegen rausgeworfen. Aber das habe ich nie geglaubt!“

    „Was sonst hat deine Mutter dir erzählt?“, fragte Laura.

    „Nicht viel. Bist du deshalb fortgegangen? Weil du glaubtest, Vater hätte eine Affäre mit Ellen Ridgeway gehabt?“

    „Ich nehme an, du findest das ziemlich dumm?“

    „Dumm?“

    „Ja.“ Laura seufzte. „Du sagst doch selbst, dein Vater hatte stets Frauen.“

    „Aber doch nicht, während er mit dir zusammen war!“

    „Deine Mutter glaubt aber an die Affäre mit Ellen Ridgeway?“

    „Sie schon.“ Lucia warf ungeduldig den Kopf in den Nacken. „Hat sie dir etwa davon erzählt? Bist du deshalb gegangen?“

    Laura schüttelte den Kopf. „Ich hätte deiner Mutter nicht geglaubt. Vielleicht war das ein Fehler.“

    „Nein, das war es nicht!“ Lucia verteidigte ihren Vater mit ganzer Leidenschaft. „Wenn er wirklich etwas mit Ellen gehabt hätte, warum hat er sich dann nicht mit ihr getroffen, nachdem du nach England zurückgekehrt warst?“

    „Woher weißt du, dass er es nicht getan hat?“

    „Ich war die meiste Zeit dieses Jahres bei ihm. Es gab keine anderen Frauen.“

    Laura zupfte nervös an ihrem Haar. „Ich nehme an, dein Vater besitzt ein gewisses Taktgefühl. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.“

    „Aber du musst darüber sprechen“, protestierte Lucia. „Wenn Daddy wüsste, wie du fühlst, würde er darauf bestehen.“

    „Würde er das?“ Laura hatte Zweifel. Ihre Gefühle in Bezug auf Ellen und Jeff Ridgeway hatten ihn nie besonders gekümmert. „Wollen wir nicht zurückgehen? Es ist Zeit fürs Frühstück. Ich kann jetzt wirklich einen Kaffee gebrauchen.“

    Lucia stand auf, sie war aber immer noch besorgt. „Du wirst Daddy doch nichts von dem erzählen, was ich dir gesagt habe, nicht wahr? Es würde ihm nicht gefallen zu erfahren, dass Mutter mit mir über diese Dinge gesprochen hat.“

    „Mach dir keine Sorgen“, versicherte Laura zärtlich. „Ich nehme nicht an, dass jemals wieder über die Ridgeways gesprochen wird.“

    Lucia hatte nicht gesagt, wie lange sie bleiben wollte, und Laura fragte nicht danach. Im Grunde war Laura froh über ihre Gesellschaft. Ihr Verhältnis zu Pam war seit Jasons Abreise gespannt. Lucias Anwesenheit half, diese Spannung zu überbrücken.

    Manchmal fragte Laura sich, ob Pamela überhaupt noch an Mike Kazantis dachte. Immerhin erwartete sie sein Baby! Lucia hatte für Pam nicht viel übrig. Trotzdem konnte sie nicht verstehen, warum Laura ihrer Schwester nicht einfach die Wahrheit über Mike Kazantis erzählt hatte.

    „Schließlich ist es doch nicht deine Schuld, dass Mike mit Daddys Schwester verheiratet ist“, sagte sie.

    Laura seufzte. „Pamela war zu dem Zeitpunkt ziemlich labil.“

    „Der Selbstmordversuch?“ Lucia verzog das Gesicht. „Aber Pam scheint wirklich nicht der Typ dafür, oder?“

    „Sie war verzweifelt. Wenn wir verzweifelt sind, tun wir alle manchmal die seltsamsten Dinge.“

    „Wie du, als du Daddy verlassen hast? Ich bin so froh, dass du zurück bist. Dafür könnte ich Pamela fast alles verzeihen“, erklärte Lucia überschwänglich.

    Am nächsten Morgen erwachte Laura wie zerschlagen. In der letzten Zeit schlief sie sehr schlecht. Es war beängstigend, wie sehr der Gedanke an Jason sie selbst im Schlaf beherrschte, besonders, nachdem er ihr so viel angetan hatte – nicht jetzt, sondern damals, vor drei Jahren …

    Laura hatte Regina tatsächlich nie geglaubt. Sie wusste, wie eifersüchtig Jasons Exfrau auf sie war. Trotzdem hatte Reginas bösartiger Klatsch bestätigt, was Laura ohnehin zu wissen glaubte.

    Ellen Ridgeway konnte nicht gelogen haben. Als ihr Mann starb, war sie zu erschüttert, um sich irgendwelche Ausflüchte auszudenken. Ihr bleiches Gesicht und die angstvoll schuldbewussten Augen – all das sprach seine eigene Sprache. Jeff Ridgeway hatte sich umgebracht, weil er das Verhältnis seiner Frau mit Jason Montefiore nicht länger ertragen konnte. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann gewesen. Es hatte keinen anderen Grund gegeben, sich das Leben zu nehmen, außer der Untreue seiner Frau. Ellen Ridgeway war über dreißig Jahre jünger als ihr Mann.

    Es hatte alles zusammengepasst. Während ihrer letzten gemeinsamen Monate hatte Jason oft kurze Reisen zum Festland unternommen, ohne Laura mitzunehmen. Dabei war sie durchaus bereit gewesen, ihn zu begleiten. „Es ist geschäftlich. Du würdest dich langweilen“, hatte er gesagt, und Laura hatte ihm geglaubt.

    Es war ein Schock gewesen, als sie entdeckt hatte, dass Jason keineswegs in San Francisco war, sondern in Honolulu. Rein zufällig hatte sie ihn und Ellen Ridgeway zusammen gesehen. An jenem schicksalhaften Tag hatte sie die Einladung einer früheren Kollegin aus der Agentur angenommen. Als sie das diskret beleuchtete Restaurant des Waikiki-Hotels betreten hatte, war ihr Blick sofort auf Jason gefallen, der mit Ellen Ridgeway in einer Nische saß.

    Es war so unerwartet gekommen, dass sie sich auf dem Absatz umgedreht und das Hotel sofort wieder verlassen hatte. Tränenblind war sie durch die Hotelhalle gestolpert. Erstaunlich, wie lange es gedauert hatte. Jasons Freundinnen hielten sich sonst nur wenige Monate an seiner Seite.

    In der Kalakaua Avenue holte Jason sie ein. Sie wusste nicht, wie er sich bei Ellen Ridgeway entschuldigt hatte. Es war ihr auch egal. Aber sie erinnerte sich noch gut an sein vor Zorn gerötetes Gesicht. „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Du musst mir vertrauen!“

    Und Laura hatte Jason vertraut, wenn auch mit einem unguten Gefühl. Damals liebte sie ihn so sehr, dass sie bereit war, alles zu glauben, was ihre Beziehung retten konnte.

    Selbst als Jeff Ridgeway sich zwei Tage später aus dem einundzwanzigsten Stockwerk seines Hotelkomplexes stürzte, suchte Laura noch nach Gründen für diese Tat, die nichts mit Jason zu tun hatten.

    Sie wusste nicht mehr, warum sie überhaupt zu der Beerdigung gegangen war. Jason hatte sie nicht dazu aufgefordert. Im Gegenteil, seit Jeff Ridgeways Tod hatte er sich von Laura zurückgezogen, sodass sie keine Gelegenheit hatte, ihm Fragen zu stellen. Aber Laura hatte sich verpflichtet gefühlt, hinzugehen, und sei es nur, um den Gerüchten über Ellen Ridgeway und Jason den Wind aus den Segeln zu nehmen.

    Es war Ellen Ridgeway selbst, die Lauras schlimmsten Verdacht bestätigte. Mit tränenerstickter Stimme gestand sie, dass Jeff wohl die Wahrheit über sie und Jason erfahren haben musste. Niemals könne sie sich verzeihen, wozu sie ihn durch ihren Ehebruch getrieben hätte.

    In diesem Moment war Jason zu ihnen getreten. Laura wusste, dass er wütend über ihre Einmischung war. Obwohl sie in ihrem eigenen kleinen Sportwagen gekommen war, den Jason ihr geschenkt hatte, bestand er darauf, dass sie mit ihm gemeinsam heimfuhr. Auf dem Rücksitz seiner luxuriösen Limousine hatten sie ihre letzte Auseinandersetzung.

    Laura hatte ihm berichtet, was Ellen ihr erzählt hatte. Jason stritt das keineswegs ab. Stattdessen ging er zum Gegenangriff über. „Du vertraust mir nicht!“, rief er. „Du hast mir nie vertraut.“

    „Das stimmt nicht.“

    „Du bist ins Hotel gekommen, um mir nachzuspionieren.“

    „Nein! Ich war eingeladen. Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass du dort bist. Und du warst auch nie in San Francisco, nicht wahr?“

    „Ich habe dir damals gesagt, dass ich es dir zu dem Zeitpunkt nicht erklären konnte.“

    „Aber du hast es mir auch danach nie erklärt. Du … du hast dich verändert. Du sprichst nicht mehr mit mir. Und seit Jeff Ridgeway …“

    „Sich umbrachte?“, vollendete Jason ihren Satz. „Warum sprichst du es nicht aus: Seit Jeff Ridgeway sich umbrachte, hast du viel Zeit mit seiner Witwe verbracht.“

    Laura befeuchtete ihre Lippen. „Stimmt das etwa nicht?“

    „Warum sollte ich dir das erzählen? Wenn ich dir sage, dass Ellen dich angelogen hat, würdest du mir sowieso nicht glauben. Was Ridgeways Tod betrifft, so gebe ich zu, dass ich damit zu tun habe. Aber ich bedaure es nicht!“

    In dieser Nacht verließ Laura ihn. Nach einem weiteren ergebnislosen Streit war er in den Club gegangen. Laura hatte sich geweigert, ihn zu begleiten. Unruhig lief sie in der Wohnung auf und ab, als Regina erschien.

    Jasons Exfrau wollte mit ihm sprechen und war verblüfft zu erfahren, dass er und Laura den Abend getrennt verbrachten. Regina zog daraus ihre eigenen Schlüsse.

    „Ich habe mich schon gefragt, ob Sie überhaupt noch hier sind. Wie ich höre, ist mein geschiedener Mann wieder einmal in Hochform.“

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

    „Die neue Frau in seinem Leben“, erklärte Regina spöttisch. „Sagen Sie bloß nicht, Sie haben noch nicht von ihr gehört. Es ist allgemein bekannt, dass Jason viel Zeit mit den Ridgeways verbrachte. Und man kann sich leicht vorstellen, dass es nicht Jeffrey war, der seine Aufmerksamkeit fesselte.“

    Regina nannte Ort und Zeit solcher Zusammenkünfte. Auf jeden Fall war sie gut informiert. Obwohl Laura wusste, dass Regina alles tun würde, um sie und Jason auseinanderzubringen, musste sie zugeben, dass sie in einem recht hatte: Laura musste unbedingt Zeit und Raum zwischen sich, Jason und die Geschehnisse der letzten Zeit legen.

    Es war ganz leicht gewesen, die Insel zu verlassen. Laura hatte nur einen Koffer mitgenommen, das Gebäude durch einen Seitenausgang verlassen und ein Taxi herbeigewinkt. Niemand hatte ihr Fortgehen bemerkt. Im Anschluss an den Nachtflug nach Los Angeles hatte sie ein Flugzeug nach London erwischt. Erst als sie in Heathrow landete, hatte sie begonnen, über ihren Entschluss nachzudenken.

9. KAPITEL

    Laura versuchte die bedrückenden Erinnerungen von sich zu schieben. Trotz allem konnte sie auch heute noch nicht an Jason denken, ohne sich nach ihm zu sehnen. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen. Sie war verrückt nach ihm. Sie sehnte sich nach seinem Körper, danach, von ihm geliebt zu werden. Sosehr sie sich auch über Jasons Fehler im Klaren war, nachts siegten ihre Gefühle über ihren Verstand.

    Plötzlich setzte sie sich auf. Seit einiger Zeit schon vernahm sie das Geräusch von laufendem Wasser. Ihr stockte der Atem. Ohne zu zögern, schwang sie sich aus dem Bett und öffnete die Badezimmertür.

    „Habe ich dich geweckt?“, fragte eine Stimme hinter ihr. Laura zuckte zusammen. Jason hatte nur ein Handtuch um die Hüften und war soeben aus dem Ankleidezimmer gekommen.

    „Jason! Da bist du ja endlich!“

    „Wenn ich gewusst hätte, wie groß deine Sehnsucht nach mir ist, wäre ich früher zurückgekommen“, sagte er und zog sie an sich.

    Sie küssten sich, und Laura drängte sich mit hemmungsloser Leidenschaft an ihn. Zu lange hatte sie sich nach seiner Umarmung gesehnt.

    „Du willst mich“, murmelte Jason und durchwühlte mit den Händen ihr seidiges Haar. „Sag es! Sag es!“

    „Ich will dich“, gestand sie.

    Da nahm Jason sie auf die Arme und trug sie zurück ins Schlafzimmer.

    Ein Weilchen später öffnete Laura die Augen. Jason lag auf den Ellbogen gestützt und betrachtete sie.

    Wieder einmal hatte sie ihrer Lust nachgegeben, ihr Verlangen stärker werden lassen als ihre Vernunft. Und diesmal konnte Jason keinen Zweifel an der Echtheit ihrer Leidenschaft hegen. Sie war es gewesen, von der dieses Beisammensein ausgegangen war.

    „Du hast ein wenig zugenommen“, sagte Jason und strich mit besitzergreifender Hand über ihre Hüfte und ihren Bauch. „Es steht dir gut.“

    „Lass das!“ Unsanft stieß sie seine Hand von sich und setzte sich auf. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, während das Zimmer sich um sie drehte. Zu viele Daiquiris! dachte sie ärgerlich. „Ich muss mit dir sprechen. Aber nicht jetzt. Lucy wird sich schon wundern, wo ich bleibe.“

    „Ich denke, sie kann sich das recht gut vorstellen. Bestimmt hat sie dir doch gesagt, wie sehr sie sich darüber freut, dass wir wieder zusammen sind.“

    „Wir sind nicht wieder zusammen“, sagte Laura verzweifelt. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn. „Dies war ein Fehler. Ich habe die Kontrolle verloren.“

    „Das hast du“, lächelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Aber es war kein Fehler.“

    Laura atmete heftiger. „Ich muss mich anziehen …“

    „Warum?“

    „Pam kommt morgens immer rüber“, schwindelte Laura. „Sie …“

    „Zum Teufel mit Pam!“ Jason streichelte ihre Brust, deren Spitze sich sofort aufrichtete.

    „Jason, nicht!“ Mit äußerster Anstrengung machte Laura sich von ihm los und griff nach ihrem Nachthemd. „Du verstehst nicht. Wir müssen über Mike Kazantis sprechen! Warum hast du mir nicht erzählt, dass er sich von Irene getrennt hat? Warum hast du mir weisgemacht, er wäre in Italien? Warum hast du mich belogen?“

    Jason lehnte sich resigniert zurück. „Lucy hat dir das erzählt“, erkannte er. „Aber früher oder später musstest du es doch erfahren. Wahrscheinlich hat sie mir damit einen Gefallen getan.“

    Fassungslos sah Laura ihn an. „Du streitest es nicht einmal ab?“

    „Was sollte ich abstreiten? Mikes und Irenes Trennung?“

    Hastig zog Laura ihr Negligé an. „Du hast mich absichtlich im falschen Glauben gelassen. Warum? Warum?“

    „Ich wollte nicht, dass du mit Mike Kazantis sprichst“, erwiderte er. „Du weißt nicht, was für ein Mann er ist. Aber ich weiß es.“

    „Und du fühlst dich berufen, über ihn zu urteilen.“

    „Das tue ich. Was sagt deine Schwester dazu?“

    „Pam? Ich habe ihr noch nichts davon erzählt.“

    „Warum nicht?“

    „Warum nicht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Vermutlich wollte ich zuerst mit dir darüber sprechen. Nie hätte ich geglaubt, du würdest uns so etwas antun.“

    „Was habe ich euch denn getan? Werde endlich erwachsen, Laura! Mike ist immer noch nicht frei. Und Pamela war durchaus bereit, sich mit der jetzigen Lösung anzufreunden.“

    „Pam weiß nicht einmal, dass er verheiratet ist!“

    „Wirklich nicht? Aber deine Schwester wusste vom ersten Tag an, wie das Spiel läuft.“

    „Du meinst mit Mike?“

    „Nein, ich meine mit mir. Sie erkannte gleich, dass ich ihr die Geschichte von dem Selbstmordversuch nicht abkaufte.“

    „Was weißt du schon davon!“

    „Du bist wirklich naiv, nicht wahr?“, fragte er ein wenig mitleidig. „Hast du dich nie gefragt, wie es möglich war, dass du fünftausend Meilen zu deiner Schwester fliegen konntest und trotzdem rechtzeitig ankamst, um ihr das Leben zu retten?“

    Laura war verunsichert. „Ich nehme an, sie hat noch gewartet.“

    „Oh ja, sie wartete. Ungefähr zehn Stunden – nach meiner Schätzung.“

    Laura wollte es nicht glauben. „Ich hätte auch das Flugzeug verpassen können. Oder abstürzen!“

    „Ich denke, Pam war bereit, dieses Risiko einzugehen.“

    Laura war empört. „Aber wenn du das wusstest, warum hast du ihr geholfen?“

    „Du weißt, warum.“

    „Um mich zu zwingen, zu dir zurückzukehren?“

    „Der Zweck heiligt die Mittel“, erwiderte Jason trocken.

    „Das glaube ich nicht!“

    „Warum nicht? Hast du nicht immer gewusst, wie sehr du mich um den Verstand bringst?“

    Laura schüttelte den Kopf. „Willst du behaupten, es gab nie einen Grund, sich um Pam zu sorgen?“

    „Nein, das will ich damit nicht sagen.“ Es klang nachsichtig. „Offensichtlich war Pamela sehr verzweifelt, als sie die Schlaftabletten nahm. Wie ich bereits vermutete, hat Mike sich aus dem Staub gemacht, sobald er Wind von der Schwangerschaft bekam. Pam war in Schwierigkeiten. Dich anzurufen war ihre letzte Rettung. Sie hat sich wohl vorgestellt, wenn du kommst und mit Mike sprichst, wäre er eher bereit, zu seinen Verpflichtungen zu stehen.“ Er verzog das Gesicht. „Immerhin eine Chance.“

    Laura hatte das Gefühl zu träumen. „Du hast dann also beschlossen, die Situation zu deinem eigenen Vorteil auszunutzen“, flüsterte sie.

    „Ganz so war es nicht. Erinnere dich. Als du nach London zurückkehrtest, hatte ich nur deine Geschichte, aber keine Beweise oder Einzelheiten. Erst als ich mit deiner Schwester gesprochen hatte, war ich im Bild.“

    „Du hast mich belogen! Mike war nie in Italien!“

    „Ich … habe die Wahrheit ein wenig beschönigt. Er hätte ohne Weiteres dort sein können. Schließlich hat er dort Verwandte.“

    „Was für ein Idiot ich war!“

    Mit einem Satz war Jason bei ihr. „Du warst kein Idiot. Du hast getan, was du im Interesse deiner Schwester für das Beste hieltest. Und dabei hattest du Gelegenheit, dich davon zu überzeugen, dass unser Gefühl füreinander noch genauso stark ist wie früher.“ Er hob ihr Gesicht zu sich. „Laura, haben wir nicht genug Zeit verschwendet? Lass mich nicht noch einmal drei Jahre warten.“

    Seine Stimme war einschmeichelnd, seine Hand streichelte sie zärtlich. Aber Laura wusste – nichts hatte sich geändert. Selbst wenn sie Jason seine Untreue vergeben könnte – Jeff Ridgeways Tod konnte sie ihm niemals verzeihen.

    Mit einem Ruck machte sie sich von ihm los. „Fass mich nie wieder an! Rufe deinen Piloten. Er soll mich nach Oahu bringen. Ich fliege zurück nach London!“

    Laura war seit drei Wochen wieder in London, als sie unerwarteten Besuch bekam.

    Sie wohnte in Percys Haus. Er hatte darauf bestanden, und sie hatte sein Angebot akzeptiert. Da er auch bald die geplante Reise in den Fernen Osten machen wollte, schien es wenig sinnvoll, eine teure Wohnung zu mieten.

    Percy hatte ihr erstaunlich wenig Fragen gestellt. Natürlich war er überrascht, als er von ihren plötzlich geänderten Plänen erfuhr, umso mehr, als Pamela auf Hawaii blieb.

    „Ich hätte erwartet, dass sie in einer solchen Situation zu ihrer Schwester hält“, sagte er. „Aber wer weiß, vielleicht macht sie inzwischen Mr Montefiore schöne Augen.“

    Glücklicherweise ersparte das Klingeln des Telefons Laura eine Antwort darauf. Eines Tages konnte sie einer solchen Möglichkeit vielleicht mit Fassung gegenübertreten. Im Moment jedoch waren ihre Gefühle noch zu tief verletzt.

    Jason ein zweites Mal zu verlassen war das Schlimmste, was sie je durchgemacht hatte. Vor drei Jahren war sie in dem Bewusstsein gegangen, dass er ihren Platz bereits mit Ellen Ridgeway besetzt hatte. Diesmal war es anders. Diesmal hatte er sie gebeten zu bleiben. Sie hatte abgelehnt, und er hatte sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen.

    Natürlich hatte auch Lucy sie angefleht, nicht wegzugehen. „Daddy hängt so sehr an dir“, hatte sie verzweifelt gesagt. „Bitte, Laura, gib ihm noch eine Chance!“

    Pamela war überrascht gewesen, aber keineswegs betrübt. „Ich sagte bereits, es ist nicht nötig, dass du hierbleibst. Was ist denn geschehen? Habt ihr euch wieder gestritten? Ich hatte gleich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, weil er so lange fortblieb.“

    Laura war nicht bereit gewesen, ihre Gefühle zu offenbaren. „Einiges wäre leichter gewesen, wenn du mir gegenüber aufrichtig gewesen wärest. Jason sagte mir, dass du von Mikes Ehe wusstest.“

    „Mike war ein Schuft“, hatte Pamela behauptet. „Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie elend ich mich fühlte – ohne einen Menschen, der sich etwas aus mir machte. Außerdem drohte Mrs Goldstein mir zu kündigen, falls ich noch einmal zu spät käme. Dabei war mir am Morgen immer so übel. Manchmal wollte ich sterben.“

    Als Laura wieder in England war, musste sie an Pamelas Worte denken. Wenige Tage später wurde ihr regelmäßig morgens übel. Sie war schwanger, und das machte ihre Lage nicht einfacher. Aber im Gegensatz zu Pamela hatte sie niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden konnte.

    Sie überlegte, ob sie es Percy erzählen sollte. Aber anständig wie er war, hätte er entweder darauf bestanden, Jason auf seine Verpflichtungen aufmerksam zu machen oder aber sie auf der Stelle zu heiraten.

    Keine dieser beiden Möglichkeiten kam für Laura infrage. Niemals würde sie Jason dazu erpressen, sie zu heiraten, egal welche finanziellen Vorteile das haben mochte. Sie liebte Jason, den Vater ihres ungeborenen Kindes.

    Es war Juni. Eines Morgens erwachte Laura frisch und optimistisch. Heute würde sie Percy von ihrer Schwangerschaft und von ihrem Entschluss, das Baby zu behalten, erzählen.

    Beim Frühstück fand sie keine Gelegenheit, das Thema, das ihr so am Herzen lag, vorzubringen. Aber später, in seinem Arbeitszimmer, gab Percy selbst ihr das Stichwort.

    „Es ist ein so schöner Tag. Ich denke, wir sollten nach dem Essen vielleicht an die See fahren. Sie sehen in letzter Zeit elend aus, Laura. Die frische Luft wird Ihnen guttun.“

    Laura presste die Handflächen aneinander. „Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Percy.“

    „Worüber?“ Er las einen Brief, der am Morgen gekommen war, und hörte nur mit halbem Ohr zu.

    „Über … über mein Unwohlsein.“

    Er hob den Kopf und begegnete ihrem besorgten Blick. „Sie sind doch nicht krank, oder?“ Es klang ängstlich. „Deshalb sind Sie doch nicht nach England zurückgekehrt?“

    „Nein, nein. Ich bin nicht krank …“ Laura suchte noch nach Worten, als es an der Tür läutete.

    Percy machte ein überraschtes Gesicht. „Besucher? Um diese Tageszeit?“

    Mrs Barnes, die Haushälterin, meldete den Besuch an. „Es ist eine Dame, die Miss Huyton sprechen will. Ich sagte ihr, dass Sie arbeiten, aber die Dame lässt sich nicht abweisen. Sie sagt, sie sei extra aus Amerika gekommen.“

    „Pamela!“ Laura sprang aufgeregt auf. „Oh Percy, es tut mir leid, aber wenn Pam extra meinetwegen gekommen ist, dann will ich sie sehen.“

    „Der Name der Dame ist Mrs Kazantis“, erklärte Mrs Barnes. „Ist das Ihre Schwester?“

    „Mrs Kazantis?“ Laura blieb wie erstarrt stehen. „Aber das ist doch …“

    „Ich!“, ertönte eine Stimme hinter Mrs Barnes, und Jasons Schwester kam herein.

    „Irene!“, rief Laura. Und dann: „Ist etwas passiert? Ist Jason etwas zugestoßen? Oh Gott!“ Ihr wurde schwindlig. „Es ist Jasons wegen, nicht wahr? Sonst wärst du nicht gekommen. Ist er krank? Hatte er einen Unfall?“

    „Laura, beruhige dich! Ich bin hier, um mich mit dir zu unterhalten. Das ist alles.“ Sie legte einen Arm um Lauras Schultern. „Bitte, hör jetzt auf, dich in etwas hineinzusteigern. Ich werde dir alles erklären.“

    Ängstlich sah Laura sie an. „Mit Jason ist alles in Ordnung? Das schwörst du?“

    „Natürlich.“ Hilflos blickte Irene zu Percy. „Das alles tut mir leid. Ich wollte niemanden aufregen.“

    „Das haben Sie aber offensichtlich“, versetzte er trocken. Er musste sich erst von seiner Überraschung über Lauras Reaktion erholen. „Ich bin Percy Carver, Mrs Kazantis“, stellte er sich höflich vor. „Ich nehme an, Sie sind ein weiteres Mitglied der Familie.“ Er sah sie interessiert an.

    „Ich bin Jasons Schwester. Laura habe ich vor vier Jahren kennengelernt. Als sie und Jason zusammen waren.“

    „Zusammen?“

    Laura seufzte. „Jason und ich haben zwei Jahre zusammengelebt“, erklärte sie leise. „Seine Sekretärin war ich nur die ersten Monate. Danach …“

    „… teilten Sie mehr als sein Vertrauen.“ Percy lächelte. „Eigentlich sollte mich das nicht überraschen.“

    „Nicht?“

    „Ich bin nicht völlig weltfremd, meine Liebe. Und ich wäre wirklich ohne jedes Gespür, wenn ich an jenem Abend in meinem Club die Spannung zwischen Ihnen und Mr Montefiore nicht gefühlt hätte. Ich vermutete eine private Beziehung. Ich hoffte allerdings, sie wäre vorbei.“

    „Sie war es!“ Laura warf Irene einen beschwörenden Blick zu. „Sie ist es!“

    „Könnte ich bitte allein mit Laura sprechen, Mr Carver?“, bat Irene.

    „Warum nicht? Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. Laura, Mrs Kazantis.“ Er deutete eine Verbeugung an und ging betroffen hinaus.

    Jetzt, da sie mit Jasons Schwester allein war, war Laura um Worte verlegen. Sie konnte sich nicht denken, aus welchem Grund Irene sie aufsuchte. Wenn Jason ihr etwas zu sagen hatte, warum kam er dann nicht selbst? Warum ließ er sie nicht überhaupt in Ruhe?

    „Dein Mr Carver hält eine Menge von dir“, sagte Irene.

    „Er ist ein guter Freund.“

    „Meiner Meinung nach möchte er noch einiges mehr sein“, erwiderte Irene trocken. „Liebst du ihn?“

    „Percy? Natürlich nicht. Wir haben keine derartige Beziehung.“

    „Warum hast du Jason dann verlassen?“

    Laura wurde rot. „Wie bitte?“

    „Laura …“ Irene setzte sich auf Percys Schreibtisch und betrachtete die Freundin ihres Bruders mit besorgten Blicken. „Wir sollten ehrlich zueinander sein. Ich bin nicht den ganzen Weg hierher geflogen, nur um dir guten Tag zu sagen.“

    „Hat Jason dich geschickt?“ Laura wurde misstrauisch.

    „Jason!“ Irene verdrehte die Augen. „Wenn mein Bruder wüsste, dass ich hier bin, wäre der Teufel los. Meine Mutter hat mich gebeten zu kommen. Und ich muss zugeben, ich selbst bin über Jasons Zustand besorgt.“

    Laura wurde unruhig. „Aber du sagtest doch, es ginge ihm gut. Du sagtest …“

    „Ich weiß, was ich sagte. Reg dich nicht wieder auf. Er ist nicht krank. Warum setzt du dich nicht? Ich werde dir alles erklären.“

    Unsicher ließ sich Laura auf der Couch nieder.

    „Sieh mal“, sagte Irene, „trotz allem, was geschehen ist, gewinne ich mehr und mehr den Eindruck, dass du dir immer noch etwas aus meinem verstockten Bruder machst. Warum bist du also hier in London, während er auf Hawaii versucht, sich umzubringen?“

    Laura wurde blass. „Was soll das heißen?“

    „Bildlich gesprochen.“ Irene seufzte. „Aber das wird letzten Endes geschehen, wenn er sich nicht zusammenreißt.“

    „Ich verstehe nicht.“

    „Natürlich verstehst du. Du hast ihn verlassen, nicht wahr? Zum zweiten Mal!“

    Laura spielte nervös mit ihren Händen. „Du kennst nicht die ganze Geschichte.“

    „Oh doch, ich kenne sie“, unterbrach Irene sie ungeduldig. „Und egal, was Jason meinem Vater versprochen hat, ich werde sie dir erzählen.“

    „Irene …“, bat Laura.

    „Hör mir zu.“ Irene duldete keinen Widerspruch. „Ich weiß, du hast Jason damals verlassen, weil er in Jeff Ridgeways Tod verwickelt war. Aber Jason hat dir niemals erzählt, was Ridgeway unserem Vater angetan hat.“ Irene fuhr mit den Fingern durch ihr dunkles Haar. „Es ist eine komplizierte Geschichte. Aber ich werde versuchen, klar und verständlich zu erzählen. Vor etlichen Jahren kam mein Vater mit dem Gesetz in Konflikt. Ich erzähle dir das wirklich nicht gern, aber es hatte etwas mit Drogen zu tun. Er wurde verhaftet. Nun, er war nicht ganz ohne Einfluss. Mit Hilfe von Reginas Vater konnte er der Verurteilung entgehen.“

    „Wann war das?“

    „Vor langer Zeit. Achtzehn, vielleicht neunzehn Jahre ist es her. Ist das denn wichtig?“ Irene sah sie irritiert an.

    Laura holte Luft. „Zu der Zeit, als Jason Regina heiratete?“

    „Ja, so ungefähr.“ Irene runzelte die Stirn. „Oh, ich verstehe. Jason hat dir das erzählt.“

    „Nicht Jason“, gestand Laura. „Bitte, fahr fort.“

    „Na gut. Kommen wir zu Jeff Ridgeway. Ich würde ihn einen Spekulanten nennen. Irgendwie – frag mich nicht wie – fand er die Wahrheit über meinen Vater heraus. Er hat ihn jahrelang erpresst. Das Geld verwendete er, um kleine Unternehmen in finanziellen Schwierigkeiten aufzukaufen. Dabei nutzte er jeden Vorteil und scherte sich nicht im Geringsten um das Schicksal der Leute, die er um Besitz und Arbeit brachte.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich will nicht behaupten, dass mein Vater für das, was er tat, keine Strafe verdient hat. Er war schuldig und hätte ins Gefängnis gemusst. Glaub mir, Jason hatte nicht das geringste Mitgefühl für ihn. Nur meiner Mutter zuliebe ließ er sich ausnutzen. Jedenfalls dachten wir alle, es wäre vorbei. Bis Jason die Zusammenhänge herausfand.“

    „Willst du behaupten, dass Jason, als er herausfand, was Ridgeway getan hatte, ihn bestrafen wollte, indem er dessen Frau verführte?“

    „Diese kleine …“ Irene biss sich auf die Lippen. „Unsinn! Jason war nie an Ellen Ridgeway interessiert.“

    „Warum …“

    „Lass mich ausreden. Als Jeff Ridgeway beschloss, seine geschäftlichen Aktivitäten auf die Inseln auszudehnen, glaubte er, Jason genauso in die Hand zu bekommen wie seinen Vater.“

    „Du meinst“, fragte Laura entsetzt, „er hat versucht, auch Jason zu erpressen?“

    „Das hat er“, nickte Irene. „Aber Jason ist anders als sein Vater.“

    „Aber was konnte er tun?“

    Irene zögerte. „Man könnte sagen, er nahm das Gesetz in die eigenen Hände.“

    Erschrocken schlug Laura die Hände vors Gesicht. „Er hat Ridgeway doch nicht vom Balkon gestoßen?“

    „Nein. Ich glaube, Ridgeway hat sich wirklich selbst das Leben genommen. Obwohl auch eine Wahrscheinlichkeit besteht, dass es ein Unfall war. Solche Dinge geschehen.“

    „Weiter.“ Laura wollte jetzt alles erfahren.

    „Nun, als Ridgeway sich an Jason heranmachte, beschloss mein Bruder, Erkundigungen einzuziehen. Es gibt da eine Detektivagentur, die er manchmal engagiert …“

    „Ich weiß.“

    „Nach ungefähr achtzehn Monaten fanden sie heraus, dass Ridgeway ebenfalls entdeckt hatte, welch rascher Profit sich im Drogengeschäft machen lässt. Doch da Jason nichts beweisen konnte, wusste er auch, dass keine Chance bestand, Jeff Ridgeway vor Gericht zu ziehen. Der Mann ging kein Risiko ein. Und hier kommt nun Ellen ins Spiel. Jason machte ihr vor, er wäre an ihr interessiert. Schließlich war sie bereit, alles zu tun, um ihn zu bekommen.“

    „Ach, Irene, hör doch auf.“

    „Ich kenne meinen Bruder, er ist kein Engel. Aber wenn er sagt, dass er nichts mit Ellen Ridgeway gehabt hat, dann solltest du ihm das glauben.“

    „Das hat er aber nicht gesagt“, erklärte Laura trotzig. „Er hat nur gesagt, ich müsste ihm vertrauen.“

    „Aber das hast du nicht, oder? Nicht einmal mir glaubst du.“

    „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“ Laura presste die Hand an die Stirn. „Ich dachte, Jeff Ridgeway hätte wegen der Affäre zwischen Jason und Ellen Selbstmord begangen.“

    „Ich glaube, es brauchte schon etwas mehr als die Untreue seiner Frau, um Ridgeway aus der Bahn zu werfen“, versetzte Irene sarkastisch. „Sie war nicht unersetzlich. Immerhin war sie bereits seine dritte Frau.“

    „Wirklich?“ Laura war überrascht.

    „Du würdest sicher gern wissen, wie Jason diesen Ridgeway drangekriegt hat.“ Sie lachte unfroh. „Mein Bruder hat die merkwürdigsten Freunde. Er fand heraus, wann eine Ladung Heroin hereinkommen sollte, und ließ sie stehlen.“

    „Stehlen?“

    „Tu nicht so schockiert. Es wurde nur gestohlen, damit Ridgeway seinen Auftraggebern gestehen musste, dass es weg war. Später, als Jason durch Ellen einiges herausgefunden hatte, wurde das Heroin in der Firma von Ridgeway versteckt. Kannst du dir vorstellen, wie Ridgeways Auftraggeber reagierten, als das angeblich verschwundene Heroin auf seinem Grundstück wieder auftauchte?“

    Laura sank in ihrem Sessel zusammen. „Ich kann das alles gar nicht fassen. Wenn er mir doch nur etwas gesagt hätte!“

    „Wie konnte er das? Du warst nicht seine Frau. Du konntest ihn jederzeit verlassen – wie du es ja auch getan hast. Wie konnte er es wagen, das Leben seines Vaters in deine Hände zu legen?“

    „Aber du hast es mir gesagt!“

    „Jemand musste es tun. Laura, Jason liebt dich. Kannst du das nicht begreifen? Glaubst du denn, meine Mutter oder ich würden die Sicherheit unserer Familie aufs Spiel setzen, wenn wir das nicht ganz sicher wüssten?“

    „Und was ist mit mir?“

    „Du?“ Auch Irene lehnte sich erschöpft zurück. „Über deine Gefühle gibt es meiner Meinung nach keinen Zweifel. Das wusste ich in dem Moment, als ich hier hereinkam und du beinahe hysterisch wurdest, weil du glaubtest, Jason sei etwas zugestoßen.“

10. KAPITEL

    Laura verbrachte die Nacht bei Jasons Eltern in San Francisco und setzte am nächsten Tag die Reise nach Oahu fort. Der Nachmittagsflug hatte Verspätung, sodass sie erst am frühen Abend in Honolulu ankam. Jasons Vater hatte dafür gesorgt, dass sie von einem Mietwagen mit Chauffeur am Flughafen abgeholt wurde. Erleichtert ließ sie sich auf den Rücksitz fallen.

    Als Erstes bat sie den Fahrer, sie zum Ilikai zu fahren. In diesem berühmten Hotel am Jachthafen hatte Jason eine Suite zur ständigen Verfügung.

    Er hatte Kaulanai am selben Tag wie Laura verlassen. Das wusste sie von Irene. Seitdem war er für niemanden erreichbar gewesen. Der einzige Mensch, den er noch um sich duldete, war Lucas Kamala. Er war es auch gewesen, der Jasons Mutter von der bedenklichen Verfassung ihres Sohnes berichtet hatte.

    „Er trinkt mehr, als gut für ihn ist, sagt Luke“, erzählte Irene auf dem Flug von London nach San Francisco. „Und er isst kaum etwas. Ich habe etliche Male versucht, ihn anzurufen, mein Vater ist sogar selbst in den Club gefahren, um mit ihm zu sprechen. Aber er war nicht zu erreichen – oder wollte nicht. Was immer du tust, Laura, lass dich nicht von ihm abwimmeln. Er braucht dich. Er will dich. Aber er bildet sich ein, dass du nur aus Mitleid zu ihm kommst.“

    „Mitleid!“ Laura hatte aus dem Fenster gestarrt und sich die schlimmsten Vorwürfe gemacht. Wenn sie damals nur nicht auf Ellen Ridgeway gehört hätte! Wenn sie die Kraft besessen hätte, Jason zu vertrauen! „Vielleicht wird er mir niemals verzeihen.“

    Das Foyer des Ilikai war überfüllt von Touristen. Am Empfang war man sehr beschäftigt, aber Laura gelang es, die Aufmerksamkeit eines jungen Angestellten auf sich zu lenken. Sie fragte, ob Mr Montefiore derzeit im Hotel wohne.

    Der junge Mann bedauerte. „Mr Montefiore ist nicht in seiner Suite“, erklärte er höflich. „Vielleicht sollten Sie es morgen noch einmal versuchen.“

    „Danke.“

    Laura hatte kaum erwartet, Jason um neun Uhr abends in seinem Zimmer anzutreffen. Hoffentlich war er im „Blue Orchid Club“.

    Es war nur eine kurze Fahrt vom Ilikai zum Club. In ihrer zerdrückten Kleidung und mit dem Koffer in der Hand fühlte sie sich recht unsicher, als sie den Club betrat. Drei Jahre war sie nicht hier gewesen, und keines der Gesichter im Foyer kam ihr bekannt vor.

    „Kann ich Ihnen helfen?“

    Sie hatte geahnt, dass sie keine Chance haben würde, unbemerkt den Lift zu erreichen. „Ich möchte Mr Kamala sprechen“, begann sie in der Hoffnung, beim Geschäftsführer leichter Gehör zu finden. Dann erkannte sie den Mann, der sie angesprochen hatte. „Phil! Phil Logan.“

    Phil Logan starrte sie ungläubig an. „Was machen Sie denn hier? Jason hat doch gesagt, Sie seien nach England zurückgekehrt.“

    „War ich auch.“ Laura spähte nervös zum Lift. „Ich will zu Luke. Ist er oben?“

    „Ja.“ Phil sah sie zweifelnd an. „Aber er ist nicht allein. Jason ist hier.“ Er zögerte. „Ich kann Luke bitten, herunterzukommen. Ich nehme an, Sie wollen nicht mit Jason zusammentreffen. Nach dem, was ich hörte, ist alles aus.“

    Laura sah ihm direkt in die Augen. „Wer hat das gesagt?“

    „Ich weiß es nicht mehr. Luke wahrscheinlich. Soll ich ihn rufen?“

    „Nein! Das heißt …“ Sie schluckte. „Könnte ich nicht einfach hinauffahren? Ich möchte nämlich Jason sprechen.“

    Phil runzelte die Stirn. „Sehen Sie, Laura, ich weiß, es geht mich nichts an. Damals, als Sie im Club anriefen und ich Ihnen seine Telefonnummer nicht geben wollte, hat Jason mir anschließend die Hölle heiß gemacht. Aber jetzt … nun, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn Sie da hinaufgehen. Lassen Sie mich Luke anrufen. Er wird Ihnen alles erklären.“

    „Jasons Schwester hat mir bereits alles erklärt“, sagte Laura leise. „Phil, lassen Sie mich hinauf. Ich muss Jason sehen.“

    Immer noch unsicher, ob er das Richtige tat, gab Phil schließlich nach. Laura war allerdings nicht überrascht, als Lucas Kamala sie oben am Lift erwartete.

    „Lange nicht gesehen, Laura“, sagte er, und sein vertrauter Inselakzent trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. „Phil musste mir sagen, dass Sie kommen. Seien Sie nicht wütend auf ihn. Er tut nur seine Pflicht.“

    „Ach, Lucas!“ Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Irene hat mir erzählt, dass Jason niemanden sprechen will, aber ich muss ihn sehen.“

    Er nickte verständnisvoll. Aber seine Worte waren weniger mitfühlend. „Ich bin nicht sicher, ob das etwas nutzt“, sagte er offen. „Wenn er Sie wiedersieht, wird womöglich alles noch schlimmer. Ich denke, Sie hätten gar nicht kommen sollen.“

    „Aber wieso?“, rief sie.

    „Das wissen Sie doch selbst. Als Sie ihn vor drei Jahren verließen, hat es ihn schwer getroffen. Monatelang hat er sich von aller Welt zurückgezogen. Warum, glauben Sie, ist er aus dem Apartment ausgezogen? Es enthielt zu viele Erinnerungen.“

    Laura starrte ihn überrascht an. „Das habe ich nicht gewusst.“

    „Woher auch?“ Lucas schüttelte den Kopf. „Dann, vor ein paar Monaten, erzählte Jason uns, dass Sie zurückkommen. Wir alle glaubten, dass zwischen Ihnen beiden nun endgültig alles gut wäre. Als Sie ihn dann wieder verließen, ist Jason richtig zusammengeklappt.“

    Laura zitterten die Knie. „Aber er ist hier, nicht wahr?“

    „Ja.“ Es kam zögernd.

    „Lassen Sie mich zu ihm.“

    „Das geht nicht.“

    „Warum nicht?“, drängte sie. „Lucas, ich kann Ihnen jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen, aber ich bin wirklich nicht hier, um Jason noch einmal wehzutun.“

    „Wie kann ich Ihnen glauben?“

    „Sie müssen einfach.“ Trotzig hob sie den Kopf. „Ich bin nicht den ganzen Weg hierher geflogen, um abgewiesen zu werden. Wenn Jason mich nicht will, soll er es mir selbst sagen.“

    „Er kann nicht. Nicht jetzt.“ Lucas spähte den Korridor entlang, der zu der Penthouse-Suite führte. „Bitte lassen Sie mich zuerst mit ihm reden. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind. Wenn Sie noch kein Hotelzimmer haben, nehmen Sie sich eins. Ich rufe Sie an, sobald ich mit Jason gesprochen habe. Ich verspreche es.“

    „Nein!“ Wenn sie jetzt ging, würde sie niemals zu Jason vordringen. Es war ihre einzige Chance.

    „Laura, bitte …“ Lucas legte die Hand auf ihren Arm. Aber als sie merkte, dass er versuchte, sie in den Lift zurückzuschieben, riss sie sich von ihm los.

    „Nein!“, rief sie. „Nein, das werde ich nicht erlauben!“ Und bevor er sie davon abhalten konnte, rannte sie den Korridor entlang. Sie kannte sich aus und fand die Tür zu Jasons früherem Apartment nur angelehnt. Sie erwartete, ihn im Wohnzimmer zu finden, aber dort war er nicht. Während sie zögerte, holte Lucas sie ein.

    „Laura, das ist nicht sehr anständig von Ihnen“, keuchte er. Sein Blick wies ihr die Richtung. Ohne ihn weiter zu beachten, stürmte sie ins Schlafzimmer.

    Es war nur schwach erleuchtet. Jason lag auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen, aber das Licht, das jetzt durch die Tür hereinfiel, irritierte ihn.

    „Zum Teufel, Luke, du blendest mich“, murmelte er mit schwerer Zunge.

    Aber Luke war nicht da. Er war Laura nicht weiter gefolgt.

    Laura war allein – allein mit dem Mann, den sie liebte. Er schien ziemlich angetrunken zu sein. Eine fast leere Flasche Whisky stand auf dem Nachttisch.

    Bevor Laura die Tür schloss, schaltete sie die Deckenbeleuchtung ein. Jason schimpfte und rollte sich auf den Bauch. Sie trat näher.

    „Jason“, sagte sie leise. „Ich bin es – Laura.“

    Jetzt richtete Jason sich hastig auf. „Laura? Habe ich jetzt schon Halluzinationen?“

    „Nein, ich bin wirklich hier.“ Sie versuchte, ihr Entsetzen über sein Aussehen nicht zu zeigen. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert, und seine Augen waren blutunterlaufen. Er sah krank aus, krank und abgemagert. Bei dem Gedanken, dass sie an dieser Verfassung mitschuldig war, schlug Laura das Gewissen. „Ich bin gerade angekommen. Ich fuhr als Erstes zum Ilikai, aber du warst nicht dort.“

    „Wie bist du hier hereingekommen?“ Jason hatte sich langsam von seinem Schock erholt, seine Stimme klang kalt und abweisend. „Ich hatte Luke gesagt …“

    „Er hat versucht, mich aufzuhalten“, unterbrach sie ihn, „aber ich bin ihm entwischt. Ich muss mit dir reden, Jason. Bitte, kann ich …“

    „Wir haben einander nichts zu sagen.“ Er griff nach der Flasche neben dem Bett. „Ich will, dass du gehst. Ich will nicht mit dir reden. Du verschwendest meine Zeit.“

    „Deine Zeit zum Trinken, meinst du? Das hätte ich nicht von dir gedacht, Jason. Ich dachte, du hättest mehr Verstand!“

    „Was verstehst du schon davon?“ Er hob die Flasche an die Lippen. „Was weißt du überhaupt von mir? Du hast mich nie gekannt.“

    „Offensichtlich.“ Laura holte tief Luft. „Aber für jemanden, der die Schwächen anderer so lautstark verachtet, zeigst du nicht gerade ein überragendes Beispiel an Selbstbeherrschung.“

    „Geh weg, Laura.“ Er sah sie gequält an. „Ich muss mir von dir keine Belehrungen anhören. Ich gehe auf meine Art zum Teufel. Spar dir deine Moralpredigten.“

    „Ach, Jason.“

    „Ach, Jason – was? Warum bist du gekommen? Doch nicht, weil es dir etwas bedeutet, was aus mir wird. Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du mir deine Gefühle sehr deutlich gezeigt. Du willst unsere Beziehung beenden. Einverstanden, okay, ich will es auch.“

    „Nein, das willst du nicht!“ Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. „Jason, warum hast du mir nie gesagt, wie du wirklich fühlst? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du mich nur ausnutzt?“

    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Düster betrachtete er die Flasche in seiner Hand. „Als du wieder bei mir warst, dachte ich, du wolltest alles wieder in Ordnung bringen. Aber von diesem Irrtum wurde ich bald kuriert. Wir scheinen einander nur wehzutun. Und ehrlich gesagt, es ist mir verdammt gleichgültig, was du jetzt tust.“

    „Das ist nicht wahr!“

    „Es ist wahr. Ich brauche dich nicht mehr, Laura. Du warst wie ein Fieber in meinem Blut. Aber jetzt treibe ich dieses Fieber aus.“ Er hob die Flasche. „Dafür ist das gut. Die Eingeborenen nennen es Feuerwasser. Die Hitze dieses Feuerwassers brennt dich aus meinem Verstand!“

    „Das glaube ich nicht!“ Mit einer impulsiven Bewegung entriss ihm Laura die Flasche und schleuderte sie gegen die Wand.

    Jason bebte vor Zorn. „Du verrückte Person! Warum musstest du herkommen? Was willst du? Oh, sag es gar nicht erst – mein Vater hat dich geschickt. Er ist halb wahnsinnig vor Angst, ich könnte Ridgeways Beispiel folgen. Nein, keine Sorge. Ich ziehe dich da nicht hinein. Ich ziehe keinen von euch in meine Angelegenheiten. Lasst mich endlich mein eigenes Leben leben, verstanden?“

    Laura seufzte mutlos. Aber sie war entschlossen, die Wahrheit zu sagen. „Jason … Irene hat mich besucht.“ Sie strich sich nervös über die Stirn. „Sie und deine Eltern machen sich Sorgen um dich.“

    „Darauf möchte ich wetten!“

    „Und ich … ich auch.“ Nervös verschränkte sie ihre Hände. „Besonders als Irene mir sagte, dass ich unrecht hatte, was dich und die Ridgeways betrifft.“

    Jason stieß einen leisen Pfiff aus. „Die müssen mit ihrer Weisheit ziemlich am Ende sein.“

    „Ja.“ Laura streckte die Hände nach ihm aus, aber er entzog sich ihr. „Jason, es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Wenn ich die Vergangenheit ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Ich war dumm. Ich hätte dir glauben müssen. Aber ich konnte mir einfach keinen anderen Grund vorstellen, aus dem Jeff Ridgeway, ein so erfolgreicher Mann, sich das Leben nehmen sollte. Meine Schlussfolgerung war vielleicht naiv, aber so ganz unwahrscheinlich wohl doch nicht. Und wir waren schließlich nicht verheiratet.“

    „Verheiratet?“, fragte er bitter. „Nein, den Fehler wollte ich kein zweites Mal machen. Immerhin ein Punkt zu meinen Gunsten.“

    Laura zuckte zurück. „Jason, bitte …“

    „Warum verschwindest du nicht einfach? Es war nett von dir, zu kommen. Ich bin sicher, meine Familie wird es zu schätzen wissen. Aber wie du schon sagtest, wir können die Vergangenheit nicht ändern. Wir hatten unsere Chance, und wir haben sie vertan. Mehr gibt es nicht zu sagen.“ Die Verbitterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

    Laura stand auf. „Also willst du mich nicht mehr. Irene hatte unrecht.“

    Sein Lächeln war bösartig. „Das hatte sie ganz bestimmt.“

    Das war zu viel für Laura. Jasons Zorn konnte sie hinnehmen, seine Bitterkeit hatte sie verdient. Aber seine absichtlich verletzende Bosheit war mehr, als sie ertragen konnte.

    Sie wich vom Bett zurück, erreichte die Tür und tastete nach der Klinke. Die Luft im Flur war wesentlich frischer. Mit äußerster Kraftanstrengung drehte sie sich um und ging ins Wohnzimmer.

    Lucas war dort. Sein Gesicht zeigte ängstliche Besorgnis. „Dieses Geräusch“, sagte er, „wie zersplitterndes Glas. Was ist passiert? Was haben Sie ihm getan?“

    „Was ich ihm getan habe?“, fuhr Laura auf. Sie hatte das Gefühl, an ihren zurückgehaltenen Tränen zu ersticken. „Lucas, ich … ich …“

    „Sie hat die Flasche Whisky zerschlagen“, ertönte Jasons Stimme hinter ihr. Lauras Knie gaben fast nach, als sie sich umdrehte. „Tut mir leid wegen der Schweinerei, Luke. Ich werde jemanden kommen lassen, um sauber zu machen. Bitte, gehen Sie jetzt eine Weile hinaus, ja? Laura und ich haben einiges zu klären.“

    Lucas starrte Jason verblüfft an. „Sie wollen, dass ich gehe?“

    Jason massierte seinen Nacken. „Kurzfristig“, bestätigte er. Dann sah er Laura an. „Wir verschwinden hier in fünfzehn Minuten. Lass mir nur Zeit zum Duschen und Rasieren.“

    Lucas betrachtete Lauras blasses Gesicht. „Geht es Ihnen gut?“

    „Sie ist in Ordnung“, sagte Jason.

    Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Gut, dann gehe ich jetzt. Ich nehme an, ich sehe Sie später.“

    Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Jason ins Zimmer zurück. „Nimm Platz“, sagte er zu Laura, als sei sie irgendein Gast. Da ihr die Knie weich geworden waren, setzte sie sich.

    Fünf Minuten später hielt sie es jedoch nicht länger aus und ging ihm nach. Warum behielt er sie hier, wenn alles, was er ihr eben gesagt hatte, wahr war? Wollte er nur den äußeren Anschein von Höflichkeit wahren?

    Das Duschwasser lief. Natürlich wäre es besser gewesen zu warten, bis Jason fertig war. Aber Laura hatte im Moment keinen Sinn für Taktgefühl. Sie musste Jason sehen und mit ihm sprechen. Sie musste wissen, ob dies das Ende war oder ein neuer Anfang!

    Sie ging ins Bad. „Jason …“ Beim Anblick seines Körpers, der sich unter dem Duschstrahl bewegte, verstummte sie. Jason hatte die Tür der Duschkabine offen gelassen, und sie sah sofort, wie viel er abgenommen hatte. Er verliert Gewicht, und ich gewinne es, dachte sie plötzlich und fuhr mit den Händen über ihren noch flachen Bauch. In diesem Moment entdeckte er sie. „Jason, ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben“, rief sie.

    Er drehte das Wasser ab und trat auf sie zu. „Weißt du“, sagte er, als sie sich in die Augen sahen, „Feuerwasser braucht eine verdammt lange Zeit, bis es wirkt. Und ich glaube, bei mir wirkt es überhaupt nicht. Ich habe immer noch das Fieber. Es ist unheilbar.“

    Laura gab zu bedenken, Lucas habe vielleicht etwas dagegen, wenn sie sein Bett benutzten, doch hörte Jason nicht auf sie. Von dem Moment, in dem er seine Arme um sie legte, schien für ihn nichts anderes mehr zu existieren.

    „Ich bin nass, ich weiß“, murmelte er, während er sich bemühte, ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und Laura auch nass wurde. „Wir werden uns gegenseitig trocknen.“ Mit fieberhafter Hast zog er sie aus. „Liebling, ich brauche dich so sehr.“ Er küsste sie. „Du weißt, ohne dich bin ich nur halb lebendig!“

    Sie liebten sich stürmisch, mit heftigem, rücksichtslosem Verlangen. Und erst danach, als sie eng umschlungen auf dem Bett lagen, zeigte Jason wieder etwas von der Feindseligkeit, mit der er ihr vorhin begegnet war.

    Halb zärtlich, halb ärgerlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Jetzt weißt du also, dass ich nicht ganz bei Sinnen war, seit du fortgingst. Bist du hier, um zu bleiben, oder ist dies wieder nur ein kurzer Besuch?“

    Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Jason, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Und das ist etwas, was du niemals zu mir gesagt hast.“

    Er zog ihren Kopf an seine Schulter. „Ich dachte, ich hätte dir bewiesen, was ich für dich fühle“, sagte er heiser. „Immer und immer wieder. Brauchen wir wirklich Worte, um unsere Gefühle zu zeigen?“

    „Wenn ich nicht fortgegangen wäre, hättest du mich gebeten, dich zu heiraten?“

    Seine dunklen Augen sahen sie voller Zärtlichkeit an. „Hättest du ja gesagt?“

    „Das weißt du doch.“

    Jason küsste Laura zärtlich und lange. Dann fragte er feierlich: „Willst du mich heiraten? Wenn du wirklich bleiben willst, hätte ich es gern schriftlich.“

    „Jason …“

    „Nun?“ Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, seit ich dich das erste Mal fortließ. Dauernd sagte ich mir, dass das niemals geschehen wäre, wenn wir verheiratet gewesen wären. Auch hättest du vielleicht mehr Bereitschaft gezeigt, mir zu vertrauen.“ Er seufzte. „Was hat Irene dir erzählt? Hat sie dir gesagt, ich wäre für Ridgeways Tod mitverantwortlich, wenn auch aus anderen Gründen?“

    „Ja. Sie hat mir alles erzählt, über deinen Vater und seine Verhaftung und wie es ihm gelang, einer Gefängnisstrafe zu entgehen.“ Sie zögerte. „Du hättest es mir selbst sagen können. Ich hätte nie etwas getan, was dir wehtun könnte.“

    „Aber du hast es getan. Wieder aus den falschen Gründen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte es dir erzählen, sobald alles vorbeigewesen wäre. Aber du bist verschwunden, bevor ich mich von dem Schock erholt hatte, dass ich für den Tod eines Mannes verantwortlich war!“

    „Hast du dich deshalb so von mir zurückgezogen?“

    „Ich glaube, ich war verbittert. Ich habe meinem Vater immer noch Vorwürfe gemacht. Aber auch mir selbst. Nicht einmal du konntest daran etwas ändern.“

    „Wenn ich nur keine so voreiligen Schlüsse gezogen hätte“, murmelte Laura. „Aber du warst auf einmal so oft fort, und als ich dann in das Restaurant kam und dich mit Ellen Ridgeway sah, wollte ich am liebsten sterben.“

    „Das war nicht gerade meine Sternstunde“, gab Jason zu. „Ich hasste es, dir etwas vorzumachen. Es gab Zeiten, wo ich die ganze Angelegenheit am liebsten fallen gelassen und Ridgeway nachgegeben hätte! Aber Erpresser geben niemals auf, sie werden immer unverschämter. Damit konnte ich nicht leben.“

    „Du weißt, was Ellen zu mir gesagt hat, nicht wahr?“, fragte Laura und kuschelte sich an ihn. „Ich konnte nicht glauben, dass eine Frau, die gerade ihren Mann zu Grabe getragen hat, mich anlügen würde.“

    „Ellen versuchte nur, ihre Zukunft zu sichern“, erklärte Jason. „Sie hatte wohl begriffen, dass Ridgeways Tod für sie eine Menge Veränderungen mit sich bringen würde. Ich habe sie ein paarmal getroffen, und obwohl das eitel klingt, muss ich zugeben, dass sie mir gewisse Vorschläge gemacht hat. Ich bin aber nicht darauf eingegangen“, sprach er weiter. „Doch dann habe ich den Ridgeway-Komplex gekauft.“

    „Als Entschädigung?“

    „Sozusagen.“ Er wurde ernst. „Jetzt wissen wir also, warum du mich verlassen hast – beide Male, nehme ich an. Ich möchte, dass das nie wieder geschieht.“

    „Wann hast du einen Privatdetektiv engagiert, um mich zu überwachen?“, fragte Laura plötzlich.

    Jason wurde ein wenig verlegen. „Schon vor drei Jahren. Ich hatte die verrückte Vorstellung, du würdest es herausfinden und zu mir kommen. Jedenfalls musste ich wissen, ob es dir gut geht. Einmal flog ich sogar nach London, um dich sehen und vielleicht zurückholen zu können. Aber der Detektiv berichtete, du hättest einen anderen gefunden, einen Mann namens Carver, mit dem du nicht nur die Bürostunden verbrachtest. Ich reiste sofort wieder ab.“

    „Ach, Liebling!“ Laura schlang die Arme um seinen Hals. Für ein paar Minuten herrschte Schweigen.

    Als er wieder sprach, war seine Stimme heiser. „Wenn du möchtest, dass wir morgen früh hier heraus sind, solltest du das nicht wieder tun. Lass mich dir jetzt erklären, wie es war, als du wegen deiner Schwester zu mir kamst. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Grund haben würde, diesem Schuft Kazantis dankbar zu sein.“

    „Wo ist er?“, fragte Laura.

    Jason seufzte. „Hinter schwedischen Gardinen. Verstehst du jetzt, warum ich dich da nicht hineinziehen wollte?“

    „Er ist im Gefängnis?“

    „Jedenfalls im Moment“, nickte er grimmig. „Ich habe Pam die ganze Geschichte erzählt. Und deine Schwester ist keineswegs so zerbrechlich, wie du denkst.“

    „Oh, das weiß ich.“ Laura biss sich auf die Lippe. „Sie sagte mir, wenn ich dich nicht will, dann würde sie dich gern haben.“

    Jason stöhnte auf. „Das ist nicht meine Schuld.“

    „Das habe ich auch nicht gesagt. Aber ich will dich, also wird sie kein Glück haben.“

    „Für Pam kommt alles wieder in Ordnung“, beruhigte er sie. „Wenn das Baby da ist, werde ich ihr einen guten Job besorgen. Und genügend Geld, um eine Kinderfrau zu bezahlen, falls sie das will.“

    Laura schwieg. Jasons Worte über Pamelas Baby erinnerten sie an ihren eigenen Zustand. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust. „Willst du mich wirklich heiraten?“, fragte sie leise.

    „Wirklich. Sobald wie möglich.“ Er runzelte die Stirn. „Du wirst doch deine Meinung nicht ändern?“

    „Oh nein. Ich habe mich nur gewundert, warum du so lange brauchtest, um mich zu fragen.“

    „Die Wahrheit? Nun gut. Die Ehe mit Regina hat mir diese Form des Zusammenlebens nicht gerade ans Herz wachsen lassen. Dann dachte ich, wenn wir beide heiraten, könnte Lucy wenigstens die Hälfte der Zeit bei uns wohnen. Aber es schien mir nicht fair, dir eine Stieftochter anzuhängen, die nur neun Jahre jünger ist als du.“

    „Aber Jason! Ich liebe Lucy. Das solltest du wissen. Und wenn wir verheiratet sind, möchte ich Babys.“

    „So viele du willst.“

    Laura seufzte. „Wirklich?“

    „Natürlich.“

    Sie setzte sich auf. „Es könnte früher so weit sein, als du glaubst. Ich wollte ihn Jason Huyton nennen, aber Jason Montefiore klingt besser.“

    Ungläubig starrte er sie an. „Bist du schwanger? Warum hast du mir das nicht gesagt?“

    „Das tue ich doch gerade“, lächelte Laura.

    Jason wurde ernst. „Du wolltest es mir nicht sagen, nicht wahr? Ich meine, bevor Irene zu dir kam?“

    „Wie hätte ich das tun können? Du solltest nicht glauben, ich wollte nur einen Vater für mein Kind. Danach hätte ich dir vielleicht geschrieben …“

    „Oh Liebling! Und ich hätte dich beinahe wieder fortgeschickt!“

    „Aber das hast du nicht.“

    „Ich konnte es nicht.“ Er zog sie wieder an sich. „Vergeblich habe ich versucht mir einzureden, dass ich nur Zeit brauche, um dich zu vergessen. Du ahnst nicht, wie mühsam ich mich dir nachgeschleppt habe, als du aus dem Schlafzimmer gingst. Mir war hundeelend.“

    „Und jetzt?“

    „Besser, viel besser“, flüsterte er und sah sie an. „Und wie denkst du über dieses Baby?“

    „Unser Baby?“ Laura rieb ihre Wange an seiner Brust. „Ich hatte ein bisschen länger Zeit als du, um mich an den Gedanken zu gewöhnen. Und über meine Gefühle gibt es keinen Zweifel.“

    „Über meine auch nicht“, sagte er und küsste sie leidenschaftlich.

    Diesmal wusste sie, dass sie für immer heimgekehrt war.

    – ENDE –
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Verliebt in Griechenland und dich

1. KAPITEL

    Der Herbst war im Begriff, sich zu verabschieden, man sah es an den Bäumen, die ihre kahlen Zweige in den wolkenverhangenen Himmel reckten. Londons Straßen waren nass vom Nieselregen und die Rinnsteine mit feuchtem Laub gefüllt, das schon schmutzig-grau wurde. Um die Liverpool Street Station herum herrschte lebhafter Verkehr.

    Bedrückt dachte Sophie an den Winter, der immer eine melancholische Stimmung in ihr hervorrief. Sie sehnte sich nach blauem Himmel und Sonnenschein. Schon jetzt kam es ihr vor, als hätte sie seit einer halben Ewigkeit die Sonne nicht mehr gesehen, dabei war es erst November. Sie blieb vor einem Reisebüro stehen und betrachtete seufzend die verlockenden Angebote mit den Postern von Palmen, Strand und Meer.

    Plötzlich regnete es heftiger, und Sophie eilte mit gesenktem Kopf zum Büro, dem Lefkas Shipping Office, wo sie seit zwei Jahren arbeitete.

    Als sie das Gebäude erreichte, hielt eine weiße Limousine vor dem Eingang. Eine Frau stieg aus dem Wagen, während der aufmerksame Fahrer in Uniform ihr den Schirm hielt. Sophie bemerkte davon nichts, denn sie achtete nicht auf den Weg, den sie in- und auswendig kannte. Unvermittelt trat der Mann einige Schritte zurück und stieß mit ihr zusammen. Sie rutschte auf dem nassen Gehweg aus, verlor das Gleichgewicht und fiel hin.

    „Helfen Sie ihr doch“, rief die Frau und nahm dem Mann den Schirm aus der Hand. „Stehen Sie nicht einfach herum!“

    Der Chauffeur zögerte kurz, dann ging er auf Sophie zu, die bereits wieder aufstand. Ihre Hände und Knie waren verschmutzt, die Strumpfhose war zerrissen, und ihr Regenmantel wies vorn einen hässlichen Fleck auf.

    „Alles in Ordnung?“ Der Mann klopfte erfolglos ihren Mantel ab.

    Sophie warf ihm einen gleichgültigen Blick zu. „Es geht schon, danke.“ Sie wollte ihren Regenschirm aufheben, aber er war auf die viel befahrene Straße gefallen. Und zu allem Überfluss fuhr ein Auto darüber hinweg und ruinierte ihn. „Oh nein“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Kommen Sie, mein Kind“, forderte die Frau sie auf und hielt ihren Schirm Sophie über den Kopf.

    Als diese genau hinschaute, sagte sie überrascht: „Oh, Madame!“

    Die andere Frau lächelte kurz. „Sie arbeiten offenbar bei uns. Lassen Sie uns hineingehen, damit Sie sich zurechtmachen können. Sie sehen ziemlich schlimm aus.“

    Noch ehe Sophie etwas erwidern konnte, nahm Madame Lefkas sie am Arm und führte sie durch die Drehtür und in den Lift, wo sie sich zu ihrem Fahrer umdrehte, der ihnen gefolgt war, und ihn anwies: „Brown, bringen Sie den Mantel bitte in meine Wohnung. Vinny soll ihn sofort säubern und bügeln und Ihnen auch eine Strumpfhose mitgeben.“ Sie musterte Sophie kurz und fügte hinzu: „Eine von meinen passt ihr wahrscheinlich.“

    „Das ist doch nicht nötig“, wehrte Sophie verlegen ab.

    „Unsinn. Es war schließlich unsere Schuld, Brown hat sie umgestoßen. Und jetzt ziehen Sie endlich den Mantel aus.“ Madame Lefkas machte eine ungeduldige Handbewegung.

    „Das ist wirklich nicht …“, begann Sophie erneut.

    „Pscht, pscht!“ Die Frau öffnete den obersten Knopf des Mantels. Sophie gab sich geschlagen und tat, was man von ihr erwartete. Madame Lefkas ging mit ihr durch den mit weichen Teppichen ausgelegten Empfangsbereich des obersten Stockwerks, in dem sich die Zimmer des Vorstands befanden.

    Die sehr gepflegt wirkende Empfangsdame grüßte freundlich und erhob sich lächelnd. „Kaffee bitte, meine Liebe“, trug Madame ihr auf. „Für zwei Personen im Büro des Vorstandsvorsitzenden.“ Dann dirigierte sie Sophie in den Raum und wies auf eine Tür. „Sie können das Badezimmer benutzen.“

    Sophie bedankte sich unsicher und verschwand. Es dauerte ziemlich lange, bis sie sich gewaschen und die zerrissene Strumpfhose ausgezogen hatte. Sie kämmte sich sorgfältig das lange goldblonde Haar, erneuerte ihr Make-up und warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, ehe sie sich wieder zu Madame Lefkas gesellte, die auf der hellen Ledercouch saß.

    Sie winkte sie zu sich. „Setzen Sie sich neben mich, mein Kind.“

    Sophie zögerte und runzelte die Stirn. „Ich muss wirklich wieder arbeiten, ich bin schon zu spät dran.“

    „In welcher Abteilung sind Sie beschäftigt?“

    „Ich bin Mr Harrisons Sekretärin.“

    In dem Augenblick klopfte es an der Tür. Nachdem Madame „herein“ gerufen hatte, kam der Fahrer ins Zimmer mit einem kleinen Karton in der Hand.

    „Ah, die Strumpfhosen“, sagte Madame lächelnd. „Brown, bitten Sie die junge Frau am Empfang, Mr Harrison zu informieren, dass seine Sekretärin bei mir ist.“

    Der Mann nickte und reichte ihr die Schachtel, die Madame sogleich an Sophie weitergab.

    Als der Chauffeur wieder weg war, öffnete sie diese unschlüssig und entdeckte eine große Auswahl neuer Strumpfhosen. Sie nahm ein Päckchen heraus und legte die Schachtel hin. „Vielen Dank, Sie sind sehr freundlich.“

    „Ziehen Sie sie an“, forderte Madame sie auf. „Trinken Sie den Kaffee mit Sahne und Zucker?“

    „Nur Sahne, bitte“, erwiderte Sophie und stand auf.

    Als sie zurückkam, lächelte Madame sie so strahlend an, dass Sophie ahnte, wie schön die Frau einmal gewesen war. Sie hatte ein schmales Gesicht mit vielen Falten und große dunkle, strahlende Augen.

    „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte sie Sophie.

    „Sophie Bryant.“

    „Sophie? In Griechenland ist das ein sehr populärer Vorname, wissen Sie das? Allerdings sagt man dort Sophia.“

    „Ja, ich weiß. Meine Großmutter hieß so, sie war Griechin.“

    Madame Lefkas blickte sie interessiert an. „So? Waren Sie schon einmal in Griechenland?“

    „Mehrere Male. Auch jetzt würde ich am liebsten hinfahren, denn hier in London bekomme ich im Winter immer Depressionen.“ Sie rümpfte leicht die Nase, während sie zum regennassen Fenster hinausblickte.

    Madame lachte. „Sprechen Sie Griechisch, Sophie?“

    „Ja, etwas. Meine Großmutter hat mit mir in ihrer Sprache geredet, und ich habe versucht, auch nach ihrem Tod nichts zu vergessen. Ich kann es ganz gut lesen, aber nicht akzentfrei sprechen.“

    Madame wechselte plötzlich ins Griechische und sprach dabei sehr langsam. Sophie lachte und hatte keine Mühe, die richtige Antwort zu geben.

    „Wo genau sind Sie gewesen in Griechenland?“

    „In Athen und auf dem Peloponnes, auf Korfu und Kreta. Ich hoffe, nächstes Jahr zu den Zykladen fahren zu können.“

    „Ach, Sie waren auch auf Kreta?“ Madame beobachtete sie aufmerksam.

    „Ja, aber nur zwei Tage.“

    „Hat es Ihnen gefallen?“

    In Sophies grünen Augen leuchtete es begeistert auf. „Natürlich! Ich finde es herrlich!“

    „Ich wohne dort, wussten Sie das?“

    „Nein. Nur, dass Sie in Griechenland leben.“

    „Trinken Sie Ihren Kaffee, mein Kind.“

    Sophie tat es.

    „Ihr Haar hat eine außergewöhnliche Farbe“, fuhr Madame fort. „In Griechenland nennen wir goldblondes Haar mit rötlichem Schimmer goldenes Feuer. Carpaccio und Tintoretto haben diese Farbe geliebt.“ Sie warf Sophie einen kurzen Blick zu. „Interessieren Sie sich für Malerei?“

    Sophie nickte überrascht. „Ich hätte beinah Kunst studiert, fand aber dann heraus, dass ich nicht genug Talent habe.“

    „War das Ihre ganz persönliche Meinung? Was haben denn Ihre Lehrer dazu gesagt?“

    „Sie haben mich zum Studium gedrängt.“ Sophie zuckte die Schultern. „Aber ich hatte das Gefühl, dass ich meinen eigenen Maßstäben nicht gerecht werden würde, auch wenn mein Talent dazu gereicht hätte, mir den Lebensunterhalt zu verdienen. Ich habe stattdessen an einem Sekretärinnenkurs teilgenommen. Meine jüngere Schwester ist hochintelligent, und meinen Eltern wäre es sowieso schwergefallen, uns beide studieren zu lassen.“

    „Was macht Ihre Schwester jetzt?“

    „Patsy geht aufs College, sie will Ärztin werden.“

    Nachdem sie den Kaffee ausgetrunken hatte, wollte Sophie sich höflich verabschieden. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit. Ich kann leider nicht länger bleiben.“

    Madame musterte sie aufmerksam. „Haben Sie jemals daran gedacht, in unserem Büro in Athen zu arbeiten?“

    Lachend erwiderte Sophie: „Ja, oft. Ich würde gern in Griechenland leben und hoffe, dass man mich irgendwann einmal für ein Jahr nach Athen versetzt.“

    Es gehörte zur Firmenpolitik, dass Angestellte zeitweise in den ausländischen Zweigniederlassungen tätig sein konnten, wenn sie es wünschten. Allerdings machten Sekretärinnen nur selten von dieser Möglichkeit Gebrauch. Die weiblichen Angestellten blieben nie lange in der Firma, sie heirateten meist, ehe sie überhaupt für einen Auslandsjob infrage kamen.

    „Gibt es denn hier in England keinen netten jungen Mann, für den sie romantische Gefühle hegen?“, fragte Madame.

    „Nein.“ Sophie stand auf und bedankte sich noch einmal höflich. Dann ging sie zur Tür.

    „Glauben Sie an das Schicksal, Sophie?“

    Sophie drehte sich um und schaute Madame Lefkas mit großen Augen an. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“

    Die Frau lächelte sanft. „Auf Wiedersehen, Sophie“, sagte sie mit weicher Stimme.

    Als Sophie in ihr Büro kam, blickte ihr Chef sie neugierig an. „Was haben Sie denn mit Madame Lefkas zu tun gehabt?“, wollte er wissen und lächelte süffisant.

    Sie erzählte es ihm. Er pfiff durch die Zähne und betrachtete anzüglich Sophies Beine. „Haben Sie sich verletzt?“

    „Nein“, erwiderte sie kühl. Sie mochte Mr Harrison nicht besonders. Er war zu aufdringlich und ließ keine Gelegenheit aus, sie zu betatschen. Er war Anfang vierzig, verheiratet, Vater zweier Kinder, und sein Lächeln wirkte falsch und unecht. Mehrmals hatte er sie zum Essen einzuladen versucht. Aber Sophie hatte stets abgelehnt, sie wollte Distanz zu diesem Mann wahren und hatte schon darüber nachgedacht, die Stelle zu wechseln. Sie hatte es nur deshalb noch nicht getan, weil ihr die Arbeit Spaß machte.

    Wahrscheinlich werde ich Madame nie wiedersehen, überlegte sie. Obwohl die Familienmitglieder der Lefkas’ sich stets persönlich um das Firmenimperium kümmerten, hielten sie sich nicht oft in London auf. Man sah höchstens einmal Madames Sohn Alex, während sie selbst meist in Griechenland weilte.

    Eine Woche später wurde Sophie wieder ins Büro des Vorstandsvorsitzenden gebeten.

    „Sie bewegen sich ja in exklusiven Kreisen“, meinte Mr Harrison, als er ihr die Nachricht überbrachte. Er bemühte sich gar nicht, seinen Ärger zu verbergen. „Ich muss mich auch einmal von Madames Chauffeur umstoßen lassen, offenbar wirkt es wahre Wunder.“

    Sophie ging zur Tür und spürte deutlich, wie er hinter ihr herschaute. Es war ihr unangenehm.

    „Lefkas mag Blondinen“, bemerkte er gehässig. „Lassen Sie viel Bein sehen, dann haben Sie ausgesorgt.“

    Sophie ignorierte seine dummen Sprüche und verließ den Raum. Warum will Alex Lefkas mich sehen? fragte sie sich, während sie in den Lift stieg. Oben angelangt, blickte die junge Frau am Empfang sie neugierig an. „Gehen Sie einfach hinein, er erwartet Sie bereits.“

    Hoffentlich will er mich nicht in Stücke reißen, weil ich mit seiner Mutter gesprochen habe, fuhr es Sophie durch den Kopf, als sie die Tür öffnete. Normalerweise wurden die Lefkas von ihren Angestellten mit so viel Respekt behandelt, als wären sie Königliche Hoheiten oder dergleichen.

    Sophie hatte Alex Lefkas bisher nur von Weitem gesehen. Sie schloss die Tür hinter sich und durchquerte das Zimmer. Alex Lefkas legte den Brief hin, den er gerade in der Hand hielt, sah auf und musterte sie ungeduldig.

    Er saß an einem breiten, schweren Schreibtisch, der mit Akten und Papieren bedeckt war. Vor ihm stand eine halb leere Tasse Kaffee. Er lehnte sich in dem Ledersessel zurück und schaute Sophie aufmerksam und irgendwie grübelnd an. Dabei hielt er den Kopf mit dem schwarzen Haar etwas schief.

    Sie dachte, er würde etwas sagen, aber er tat es nicht, sondern betrachtete mit den grauen Augen ihre schlanke Gestalt von Kopf bis Fuß.

    Plötzlich war Sophie überzeugt, er würde ihr wegen anmaßenden Verhaltens oder mangelnden Respekts kündigen. Deshalb erwiderte sie mit ihren grünen Augen herausfordernd seinen Blick, als er ihr wieder ins Gesicht sah.

    „Nehmen Sie Platz, Miss Bryant“, forderte er sie schließlich auf und wies auf den Sessel vor dem Schreibtisch.

    Sophie setzte sich graziös hin, ohne den Blick von ihm zu wenden.

    „Ihre Großmutter war also Griechin“, stellte er unvermittelt fest.

    „Ja“, erwiderte Sophie überrascht.

    Er griff nach einem Ordner, der zwischen anderen Dokumenten lag, zog ihn zu sich heran und schlug ihn auf. Während er die Seiten überflog, konnte Sophie ihn unbemerkt beobachten. Der elegante dunkle maßgeschneiderte Anzug stand ihm ausgezeichnet, die Jacke hatte er geöffnet, die Seidenkrawatte gelöst, und das helle Hemd war am Hals offen.

    Auf einmal lehnte Alex Lefkas sich wieder zurück und musterte sie kühl. „Helena Sophia Argentopolis“, las er vor. „Geboren in Korinth, am ersten Mai neunzehnhunderteins, verheiratet mit George Bryant, einem Angestellten der Bank of England, wohnhaft in Athen seit neunzehnhundertzwanzig. Sie hatten drei Kinder, und sie ist neunzehnhundertsiebzig an Lungenentzündung gestorben.“ Er verzog die Lippen, als er Sophies erstaunte Miene bemerkte. „Wie Sie sehen, weiß ich alles über Sie, Miss Bryant.“

    Sie war sprachlos. Was sollte das? Es war bestimmt nicht üblich, dass man sich über die Vorfahren der Konzernmitarbeiter informierte, schon gar nicht bei einer Sekretärin, die nicht in einer Schlüsselposition tätig war.

    „Meine Mutter wünscht, dass Sie für sie auf Kreta arbeiten“, sprach er weiter.

    „Ich soll für Ihre Mutter arbeiten?“ Damit hatte Sophie am allerwenigsten gerechnet.

    Ihre verblüffte Miene amüsierte ihn offenbar, und er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Sie wirken so erstaunt. Hatten Sie wirklich keine Ahnung, dass meine Mutter so etwas vorhatte?“

    Sophie schüttelte den Kopf, wobei ihr goldblondes Haar wie eine rötliche Flamme aufleuchtete. Alex Lefkas betrachtete es fasziniert. „Was sagen Sie dazu? Werden Sie annehmen?“, fragte er.

    Natürlich erwartete er eine Antwort. Aber es kam alles so plötzlich, dass Sophie es noch gar nicht begreifen konnte. Deshalb blickte sie ihn nur völlig verwirrt an.

    „Also, Miss Bryant, wollen Sie den Job oder nicht?“ Seine Stimme klang leicht ungeduldig.

    „Muss ich mich sofort entscheiden?“

    „Meine Mutter hat den Eindruck gewonnen, dass Sie gern in Griechenland arbeiten würden. Hat sie sich etwa geirrt?“

    „Nein“, erwiderte Sophie rasch. „Sie hat recht, aber ich hätte nie gedacht …“

    „Entscheiden Sie sich“, stieß er hervor. „Ich kann mich nicht den ganzen Tag damit aufhalten, ich habe Wichtigeres zu tun.“

    Sie errötete leicht. Dann schaute sie ihn ärgerlich an und sagte: „Ja.“

    Er legte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. „Heißt das, Sie wollen den Job? Oder stimmen Sie mir zu, dass ich andere Dinge zu erledigen habe?“

    „Ich nehme den Job an“, antwortete sie kühl.

    Sekundenlang sah er sie mit ausdrucksloser Miene an. „Patros kann die Einzelheiten mit Ihnen besprechen. Ich wollte mir nur einen persönlichen Eindruck von Ihnen verschaffen. Meine Mutter ist sehr gutmütig, versuchen Sie also nicht, sie auszunutzen, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.“

    Das konnte Sophie sich gut vorstellen, denn sie hatte auf den ersten Blick erkannt, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er war ungefähr Mitte dreißig, groß, schlank und strahlte Kraft und Stärke aus. Er schien umgeben von einer Aura der Macht, und niemand bezweifelte, dass er es war, der den Konzern dynamisch und mit harter Hand von Erfolg zu Erfolg führte. Sein Gesicht, auf dem sich Energie und Ungeduld spiegelten, wirkte markant und war nicht so schmal und fein wie das seiner Mutter. Seine Haut war gebräunt, die lange, gerade Nase verlieh ihm ein arrogantes Aussehen, und der leicht geschwungene Mund ließ auf eine gewisse Sinnlichkeit schließen. Auch das energische Kinn war sehr beeindruckend.

    „Sie sollen so schnell wie möglich nach Athen fliegen. Besitzen Sie einen Reisepass?“

    „Ja.“ Sophie nickte.

    „Wann sind Sie reisefertig?“

    „Erst muss ich meine Arbeit …“, wollte sie einwenden, aber er unterbrach sie ungeduldig.

    „Vergessen Sie den Job bei Mr Harrison. Er bekommt eine andere Sekretärin. Wie lange brauchen Sie, Ihre persönlichen Angelegenheiten zu regeln?“

    „Einige Tage“, erwiderte Sophie. Sie musste die Wohnung kündigen und ihre Familie informieren. In London gab es niemanden, der sie vermissen würde.

    Alex Lefkas lehnte sich im Sessel zurück und warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. Ohne Sophie anzuschauen, fragte er: „Sie haben offenbar keinen festen Freund. Warum eigentlich nicht?“

    Sie versteifte sich und schwieg.

    Er kniff die Augen zusammen. „Nun? Ich höre.“

    Rasch nahm sie sich zusammen und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.“ Sie wollte nicht mit Alex Lefkas über ihr Privatleben reden.

    Er sah sie so durchdringend an, als wollte er ihre Gedanken lesen. Dann zuckte auch er die Schultern. „Meine Mutter hat gesagt, Ihr Haar leuchte wie rotgoldenes Feuer. Dem kann ich nur zustimmen. Dafür scheint Ihnen jedoch inneres Feuer zu fehlen.“

    Noch ehe Sophie etwas sagen konnte, vertiefte er sich wieder in die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Sie blieb abwartend sitzen, sein Schweigen irritierte sie.

    Plötzlich blickte er auf und runzelte die Stirn. „Ist noch etwas?“

    Erst jetzt begriff Sophie, dass für ihn das Gespräch beendet war. Während sie aufstand und zur Tür ging, dachte sie darüber nach, wie sehr ihr dieser Mann missfiel. Ehe sie den Raum verließ, drehte sie sich um, sie wollte sich verabschieden. Aber er beachtete sie gar nicht mehr. Offenbar hatte er sich nur seiner Mutter zuliebe persönlich mit ihr befasst. An eine so unbedeutende Mitarbeiterin wie sie, Sophie, wollte Alex Lefkas keine Zeit verschwenden.

    Die folgenden Tage verliefen chaotisch. Sophie konnte kaum noch klar denken. Sie kündigte ihre Wohnung, packte das ein, was sie mitnehmen wollte, und vereinbarte mit Mr Patros, dem Manager, alles andere ins Haus ihrer Eltern zu transportieren.

    In London hatte sie ziemlich zurückgezogen gelebt, sie fand die Stadt zu unpersönlich und oberflächlich. Ohne Familie und enge Freunde fühlte sie sich so isoliert wie auf einer einsamen Insel. Einige Kollegen hatten sich um sie bemüht. Sie hatte jedoch alle zurückgewiesen, denn sie legte keinen Wert darauf, mit irgendjemandem auszugehen. Seit fünf Jahre war sie auf einen einzigen Mann fixiert, und in ihrem Herzen war kein Platz für einen anderen.

    Von Mr Patros erfuhr sie, dass Alex Lefkas alle verfügbaren Informationen über sie eingeholt hatte, ehe er ihr den Job angeboten hatte. Sie blickte Mr Patros so ungläubig an, dass er fragte: „Warum wundern Sie sich darüber?“

    „Was wollte er denn wissen?“ Sie schüttelte verblüfft den Kopf. „Es gibt doch gar nichts in meinem Leben, was ihn interessieren könnte.“

    Der Mann zuckte die Schultern. „Madame ist ungeheuer reich. Alex fühlt sich verpflichtet, sie vor sich selbst und anderen zu schützen, die hinter ihrem Geld her sind. Viele ihrer Mitarbeiterinnen haben versucht, sie zu betrügen. Und weil Alex nichts mehr dem Zufall überlässt, hat er sich über Sie erkundigt und detaillierte Nachforschungen angestellt.“ Er lächelte sie an und fügte hinzu: „Vor allem über ihre Freunde. Alex wollte sich vergewissern, was Sie für eine Frau sind … und mit welchen Männern Sie Umgang pflegen.“

    Sophie war schockiert. Alex Lefkas hatte kein Recht, in ihrem Privatleben herumzuschnüffeln! Sie sagte es Mr Patros auf den Kopf zu. Aber er lachte in sich hinein und spreizte die plumpen Finger.

    „So ist er nun mal, Miss Bryant. Ich warne Sie, Alex Lefkas hat ein gutes Gespür für Täuschungsmanöver und Betrügereien. Versuchen Sie nie, etwas vor ihm zu verbergen. Er reagiert hart und erbarmungslos, wenn er sich hintergangen fühlt.“

    Sophie überlegte, ob es richtig sein würde, sich mit der Familie Lefkas einzulassen. Sie hatte nicht geahnt, dass die Leute, mit denen sie zu tun haben würde, ihr ganzes Leben durchleuchteten. Natürlich hatte sie nichts zu verbergen, denn sie hatte den Job ohne Hintergedanken angenommen. Aber es störte sie, dass Alex Lefkas von nun an jeden ihrer Schritte kontrollieren würde. Aber er konnte ihr nichts anhaben, denn sie hatte eine absolut reine Weste.

    Meine Gedanken kann Alex Lefkas glücklicherweise nicht erraten, sagte sie sich leicht spöttisch. Oder würde ihm auch das noch gelingen?

    Erst auf dem Flug nach Athen fing Sophie an, sich auf das Leben in Griechenland zu freuen. Madame Lefkas erwartete sie in einem luxuriösen, modernen Hotel im Zentrum von Athen. Sie begrüßte Sophie herzlich, umarmte sie und küsste sie auf die Wange.

    „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, mein Kind. Sind Sie auch ganz sicher, dass es Ihnen nicht langweilig wird, für eine alte Frau in einem kleinen Dorf auf Kreta zu arbeiten?“

    „Ja, ich bin mir völlig sicher“, erwiderte Sophie freundlich.

    „Gibt es keinen jungen Mann, den sie in London mit gebrochenem Herzen zurückgelassen haben?“ Madame betrachtete sie forschend mit den dunklen Augen.

    Sophie schüttelte den Kopf.

    Madame lächelte verschwörerisch. „Vielleicht lernen Sie einen attraktiven Griechen kennen, den sie heiraten, und bleiben dann für immer hier. Aber hoffentlich nicht so schnell. Schenken Sie mir ein Jahr, mein Kind. Patros und Alex haben Ihnen bestimmt mitgeteilt, dass ich mehr Wert auf eine Gesellschafterin als auf eine Sekretärin lege, auch wenn ziemlich viel Schreibarbeit anfällt.“

    „Ja, sie haben es angedeutet.“ Es stimmte nicht ganz, denn nur Mr Patros hatte es ihr erklärt, Alex Lefkas hatte es jedoch mit keinem Wort erwähnt.

    „Ehe wir nach Kreta fliegen, müssen wir einkaufen“, verkündete Madame mit einem Blick auf Sophies Outfit. „Alex hat mir aufgetragen, Sie neu einzukleiden. Er meint, Sie würden sich ein bisschen zu langweilig anziehen.“

    In Sophies grünen Augen blitzte es ärgerlich auf. Madame bemerkte es und lachte. „Regen Sie sich über ihn auf? Gut so, er ist sehr anmaßend. Ich brauche jemanden, der ihm gegenüber auch Nein sagen kann. Meine Angestellten in der Villa kennen ihn von klein auf, er kann alle um den kleinen Finger wickeln. Wenn er mit Einschüchterungsversuchen nicht weiterkommt, versucht Alex es mit Charme. Jedenfalls erreicht er immer, was er will. Die beiden Sekretärinnen vor Ihnen haben sich unsterblich in ihn verliebt und am Ende eher für ihn als für mich gearbeitet. Ich wünsche mir sehr, dass Sie meine Interessen vertreten und nicht die von Alex.“

    Sophie errötete. „Ich werde mich bestimmt nicht in Ihren Sohn verlieben, Madame“, erwiderte sie. Sie war sich dessen ganz sicher, denn ihr Herz hatte sie vor langer Zeit einem anderen geschenkt.

    „Hoffentlich nicht, sonst muss ich Sie auch entlassen, wie Ihre Vorgängerinnen. Denken Sie bitte immer daran, dass Sie für mich tätig sind und nicht für Alex.“

    „Natürlich“, versprach Sophie entschlossen.

    Madame freute sich offenbar. „Bleiben Sie standhaft. Ich liebe meinen Sohn, aber er ist sehr rücksichtslos und zerstört jeden, der ihm im Weg steht. Ich könnte nicht ständig in seiner Nähe leben, Sophie. Ich würde mich wie in einem Tigerkäfig fühlen und mich immerzu fragen, wann ich an der Reihe wäre, bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden. Sie werden noch feststellen, dass Alex mir vorschreiben möchte, wie ich zu leben habe. Es ist eine Ihrer Aufgaben, ihn daran zu hindern. Es wird nicht leicht für Sie sein, und manchmal werden Sie in Versuchung geraten, das zu tun, was er will. Aber Sie können nicht zwei Herren dienen, wie man so sagt. Sie müssen sich stets vor Augen halten, dass Sie sich für mich entschieden haben.“ Madame Lefkas bemerkte Sophies erstaunten Blick und fragte lächelnd: „Sind Sie jetzt beunruhigt?“

    „Ich habe mir nicht vorgestellt, dass der Job so kompliziert sein würde“, gab Sophie zu. „Welche Probleme werden auf mich zukommen?“

    „Alex ist das Problem. Er wird oft bei uns auftauchen und von Ihnen verlangen, dass Sie ihn über alles unterrichten. Aber ohne meine ausdrückliche Erlaubnis geben Sie ihm bitte keine Auskunft.“

    Sophie biss sich auf die Lippe und runzelte die Stirn.

    „Er wird wüten und toben, dann wieder sanft und freundlich mit Ihnen reden und seinen ganzen Charme versprühen. Aber davon dürfen Sie sich nicht beeindrucken lassen. Ob er Ihnen droht oder Sie zu verführen versucht, nichts sollte Sie dazu verleiten, ihm Dinge anzuvertrauen, die nur mich etwas angehen.“ Madame blickte sie aufmerksam an. „Was meinen Sie, Sophie, sind Sie stark genug, meinen Sohn in den Griff zu bekommen?“

    „Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich verspreche Ihnen, ihm nichts ohne Ihr Einverständnis zu erzählen.“

    Madame streichelte ihr die Wange. „Sie sind ein gutes Mädchen! Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Gefühl, dass wir beide uns verstehen werden. Auch wenn die Farbe Ihres Haars auf ein hitziges Temperament schließen lässt, wirken Sie sehr diszipliniert für Ihr Alter. Mit zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren sind die meisten griechischen Mädchen bereits verheiratet. Wollen Sie nicht heiraten?“

    „Doch, eines Tages bestimmt“, erwiderte Sophie mit ausdrucksloser Miene.

    „Wenn Ihnen der Richtige über den Weg läuft, nicht wahr?“ Madame lächelte.

    Sophie lächelte auch und zuckte die Schultern. Vor einigen Jahren hatte sie den richtigen Mann kennengelernt, doch leider entwickelten sich die Dinge nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Diese Liebe hatte sie völlig unerwartet getroffen, und sie war machtlos dagegen gewesen. Aber ihre Liebe war hoffnungslos gewesen, es hatte keine gemeinsame Zukunft mit dem geliebten Mann geben können. Deshalb hatte Sophie ihre Gefühle verdrängt und war nicht bereit, darüber zu reden.

    Die folgenden vierundzwanzig Stunden verliefen ausgesprochen hektisch. Madame nahm Sophie mit zu einer ausgedehnten Einkaufstour und kleidete sie trotz ihrer Einwände vollständig neu ein. „Sie werden sich in der Gesellschaft wohlhabender Leute bewegen und müssen entsprechend angezogen sein. Sie sollen nicht so aussehen, als würde ich Sie schlecht bezahlen. Gegen die Sachen, die Sie tragen, ist natürlich nichts einzuwenden, aber ich möchte etwas ganz Besonderes aus Ihnen machen.“ Madame lächelte geheimnisvoll.

    Als sie schließlich auf Kreta eintrafen, schwirrte Sophie der Kopf. Im Dunkeln fuhren sie die Auffahrt zu der Villa hinauf, die auf einem Hügel lag. Vom Auto aus konnte Sophie nicht viel erkennen. Sie sah nur die Berge, die sich vom nächtlichen Himmel abhoben, an dem tausend Sterne glitzerten und funkelten.

    Madame wurde von den Hausangestellten herzlich begrüßt und in die Villa geleitet, während Sophie ihr folgte. Sie war sich der neugierigen Blicke sehr bewusst und nahm kaum das lang gestreckte weiße Gebäude wahr, auf das sie zuging.

    Erst als sie eine Stunde später in ihrem Zimmer im Bett lag, wurde ihr langsam bewusst, dass sie auf Kreta angekommen war. Ich bin in Griechenland, nicht nur für zwei Wochen Urlaub, sondern für mindestens ein Jahr, ein wundervolles, zauberhaftes Jahr, dachte sie und genoss die ungewohnte Stille. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und erschöpft, wie sie war, schlief sie sogleich ein.

2. KAPITEL

    Der Tagesablauf in der Villa wurde bald zur Routine. Sophie stand morgens ziemlich früh auf und schwamm in dem Swimmingpool im großen, terrassenförmig angelegten Garten. Um acht Uhr frühstückte sie in dem sonnendurchfluteten Esszimmer. Madame Lefkas nahm das Frühstück im Bett ein und stand nie vor neun Uhr auf. Sophie öffnete die Post und schaute die Briefe durch, ehe sie diese Madame ins Wohnzimmer brachte, wo sie das Diktat aufnahm. Danach ließ Madame regelmäßig den Wagen vorfahren und nahm Termine wahr oder besuchte Freunde und Bekannte. Sowohl mit tatkräftigem persönlichem Einsatz als auch mit Geldspenden engagierte sie sich in örtlichen Hilfsorganisationen. Während des Vormittags arbeitete Sophie am Computer und tippte die Briefe. Wenn Madame zum Lunch nicht zurückkehrte, aß Sophie allein und wurde von zwei dunkel gekleideten Frauen bedient, die sie zunächst gleichgültig behandelten, im Lauf der Zeit aber immer freundlicher wurden. Sophie war die erste von Madames Sekretärinnen, die Griechisch sprach. Es gefiel ihr, mit Merina und Iris zu plaudern, in deren dunklen Augen es amüsiert aufblitzte, wenn Sophie einen Fehler machte.

    Insgesamt beschäftigte Madame Lefkas fünf Leute, die alle schon jahrelang für sie arbeiteten. Sie verehrten ihre Arbeitgeberin, die an ihren Sorgen und Nöten teilnahm und ihnen zuhörte, wenn sie über ihre Probleme redeten.

    Als Weihnachten nahte und Grüße und Päckchen von zu Hause eintrafen, verspürte Sophie Heimweh. Schließlich kam Alex Lefkas nach Kreta, um die Weihnachtsfeiertage mit seiner Mutter zu verbringen. Sophie war sehr überrascht, dass er auch ihr ein Geschenk überreichte.

    „Ich habe nicht damit gerechnet …“, begann sie unsicher.

    Er unterbrach sie jedoch schroff: „Öffnen Sie es.“

    Sophie tat es und betrachtete erfreut und erstaunt den Bildband über griechische Kunst. Höflich bedankte sie sich bei ihm.

    Er neigte kurz den Kopf und sah dann seiner Mutter zu, wie sie die Geschenke auspackte, die er für sie ausgesucht hatte.

    Sophie traf während der zwei Tage, die er auf der Insel blieb, nur selten mit ihm zusammen. Sie ging ihm nach Möglichkeit aus dem Weg, denn sie beherzigte die Ratschläge seiner Mutter. Meist ließ sie die beiden allein.

    Kurz vor seiner Abreise tauchte er jedoch in dem kleinen Büroraum auf, in dem Sophie arbeitete. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich in dem Zimmer um, ehe er Sophie anblickte. Sie rechnete damit, dass er seine Anwesenheit erklärte.

    „Zeigen Sie mir die Kontoauszüge meiner Mutter“, kam er auch gleich zur Sache und lächelte charmant. Jetzt konnte Sophie verstehen, warum ihre Vorgängerinnen schwach geworden waren.

    Höflich lächelnd erwiderte sie: „Sie sind im Safe, für den nur Ihre Mutter einen Schlüssel hat, Mr Lefkas.“

    „Holen Sie ihn“, forderte er sie auf und lächelte immer noch.

    „Ja, natürlich“, antwortete sie mit unverändert höflicher Miene. Dann wählte sie über das Haustelefon eine Nummer. Madame meldete sich sogleich, und Sophie erklärte ruhig: „Mr Lefkas möchte Ihre Kontoauszüge sehen, Madame. Kann ich mir bei Ihnen den Schlüssel für den Safe abholen?“

    Gereizt murmelte Alex Lefkas irgendetwas vor sich hin.

    Madame lachte leise auf. „Er soll mich selbst fragen. Ist er bei Ihnen?“

    „Ja, Madame.“ Sophie lächelte immer noch.

    „Geben Sie ihn mir.“

    Sophie reichte ihm den Hörer. „Ihre Mutter möchte Sie sprechen, Mr Lefkas.“

    Er riss ihn ihr aus der Hand und warf ihr einen feindseligen Blick zu. Dann redete er auf Griechisch auf seine Mutter ein. Sophie hörte aufmerksam zu, ohne eine Miene zu verziehen.

    Schließlich knallte Alex Lefkas den Hörer auf die Gabel und fuhr Sophie an: „Offenbar hätte ich Ihnen eindeutigere Anweisungen geben müssen, ehe Sie herkamen, Miss Bryant. Damit es ein für alle Mal klar ist: Egal, was meine Mutter Ihnen gesagt hat, ich bin Ihr Arbeitgeber. Sie werden ausschließlich meine Instruktionen befolgen, nicht die meiner Mutter. Und Sie werden mir alles zeigen, was ich sehen will. Sie tun genau das, was ich Ihnen auftrage. Haben Sie das verstanden?“ In seinen grauen Augen blitzte es wütend auf.

    „Natürlich habe ich Sie verstanden, Mr Lefkas“, erwiderte Sophie ruhig. „Ich hoffe, Sie versuchen, auch mich zu verstehen. Ich arbeite für Ihre Mutter, nicht für Sie, deshalb werde ich nur das tun, was sie mir aufträgt. Ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu erklären, dass ich gar keine andere Wahl habe. Vor allem und in erster Linie bin ich Ihrer Mutter gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Sie hat ihre Wünsche und Erwartungen deutlich zum Ausdruck gebracht, und ich werde sie sehr genau befolgen.“

    Er stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. „Jetzt hören Sie mal zu, Sie eigensinnige Person! Ich muss meine Mutter vor ihrer Großzügigkeit schützen. Wer weiß, wozu sie fähig wäre, wenn ich sie aus den Augen lassen würde. Sie ist unglaublich hilfsbereit, und ich werde verhindern, dass sie ihr ganzes Geld ausgibt. Wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten, werde ich Ihnen kündigen“, drohte er, wobei es in seinen grauen Augen gefährlich aufblitzte.

    Sophie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. „Das ist Ihr gutes Recht, Mr Lefkas. Dennoch werde ich nur das tun, was ich für richtig halte. Wenn Sie unterstellen wollen, Ihre Mutter sei nicht mehr ganz zurechnungsfähig, sollten Sie sich auf gesetzlichem Wege die Vollmacht beschaffen, die es Ihnen erlaubt, alle ihre Dokumente, Unterlagen und Briefe zu kontrollieren.“

    „Wie bitte?“, fuhr er sie an und hob den Kopf. „Ich habe nicht behauptet, meine Mutter sei nicht mehr zurechnungsfähig. Was soll der Unsinn?“

    „Dann ist ja alles klar. Da Sie auch der Überzeugung sind, dass Ihre Mutter nicht bevormundet werden muss, kann sie ihr Geld nach eigenem Belieben ausgeben“, antwortete Sophie gleichmütig.

    „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie mir erzählen wollen, welche Rechte meine Mutter hat? Wenn sie nun in einigen Monaten ein Vermögen an jemanden verschwendet, der ihr irgendeine rührselige Geschichte auftischt?“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas tut. Aber falls doch, werde ich Sie informieren“, erklärte Sophie.

    „Bilden Sie sich ein, ich würde mich mit so einer vagen Aussage zufriedengeben?“ Er richtete sich auf und blickte sie wütend an. „Ich soll mich in einer so wichtigen Angelegenheit auf Ihr Urteilsvermögen verlassen?“

    Sophie schwieg und schaute ihn ruhig an.

    „Packen Sie Ihre Koffer, Miss Bryant“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie nehmen den nächsten Flug zurück nach England.“

    Sie griff nach dem Telefon. Sogleich hielt er ihre Hand fest. „Was haben Sie vor?“

    „Ich will Ihre Mutter anrufen, um mich von ihr zu verabschieden“, erwiderte sie betont freundlich.

    Er ließ ihre Hand los und fluchte auf Griechisch so heftig vor sich hin, dass Sophie errötete. Dann drehte er sich um und blieb mit dem Rücken zu ihr steif und angespannt stehen, offenbar konnte er seinen Zorn nur mühsam unterdrücken. Sophie wartete einfach ab.

    Plötzlich wirbelte er herum. Seine Miene wirkte beherrscht. „Das werde ich Ihnen nie verzeihen!“, sagte er kühl, eilte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Eine Stunde später verließ er die Insel.

    Mit fröhlicher Miene erschien Madame in Sophies Büro. „Hoffentlich gerät mein armer Alex auf dem Flug nach New York nicht in eine Krise. Seine Laune war so miserabel wie seit Jahren nicht mehr.“

    „Vielleicht habe ich ihn zu sehr beleidigt?“, fragte Sophie.

    Madame lachte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Sie beunruhigen würde.“

    Sophie zögerte, dann stimmte sie in das Lachen ein. „Richtig, es wäre mir ziemlich egal“, gab sie zu.

    „Ich wünsche mir sehr, dass Sie diese Einstellung behalten. Wie ich Alex kenne, wird er darauf zurückkommen, er kann die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.“

    Erst drei Monate später, als auf den Hügeln ringsumher alles grün wurde und überall wilde Blumen blühten, kam Alex wieder. Übergangslos hielt der Frühling Einzug, die Wiesen und Weiden waren übersät mit farbenprächtigen Blüten und frischem grünen Gras. In der klaren, reinen Luft hing ein süßlicher Duft, und der Himmel war so tiefblau, dass man sich daran nicht sattsehen konnte.

    Die Sonnenstrahlen schienen auf dem Wasser des beheizten Swimmingpools zu tanzen, in dem sich das Blau des Himmels spiegelte. Sophie stand jetzt noch früher auf als sonst und genoss es, ganz allein ihre Runden in dem Becken zu drehen.

    Eines Morgens, als sie auf dem Rücken im Wasser lag, hörte sie plötzlich leise Schritte auf den Fliesen. Überrascht hob sie den Kopf und sah Alex Lefkas, der am Rand stand und sie beobachtete. Im nächsten Augenblick sprang er auch schon ins Wasser und tat so, als wäre sie Luft für ihn. Von seiner Anwesenheit beunruhigt, beendete sie ihre morgendliche Übung. Doch noch ehe sie sich aus dem Becken schwingen konnte, packte Alex sie am Fuß und zog sie unter Wasser. Verblüfft schlug sie um sich und tauchte wieder auf.

    „Wohin wollten Sie?“, fragte er und lächelte sie charmant an.

    „Ich möchte frühstücken“, erwiderte sie leicht verwirrt.

    „Das eilt nicht.“ Alex Lefkas musterte sie ungeniert. Sie trug einen gelben Badeanzug, der sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte und ihre festen Brüste, die schmale Taille und die schlanken Hüften betonte. Madame hatte angedeutet, dass es auf die Angestellten vielleicht zu provozierend wirken würde, wenn sie sich in einem Minibikini oder dergleichen zeigte.

    „Ganz bezaubernd“, sagte Alex Lefkas mit einschmeichelnder Stimme und schaute ihr so tief in die Augen, dass es ihr beinah die Sprache verschlug.

    Aber Sophie war auf der Hut. Jetzt versucht er, mich mit Verführungskünsten auf seine Seite zu ziehen, wie seine Mutter es vorausgesehen hat, überlegte sie.

    „Wie gefällt es Ihnen auf Kreta?“

    „Sehr gut“, antwortete sie.

    „Fühlen Sie sich nicht einsam nur mit meiner Mutter?“ Er sah sie unentwegt an. Seine dichten schwarzen Wimpern verliehen seinem Blick etwas aufregend Faszinierendes, dem auch Sophie sich nicht ganz entziehen konnte, trotz ihres Misstrauens diesem Mann gegenüber.

    „Nein, überhaupt nicht.“

    „Für eine so schöne Frau ist das Leben hier doch eigentlich viel zu langweilig. Vermissen Sie London nicht?“

    „Nein.“ Seit sie die Stadt verlassen hatte, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet. Sie fühlte sich viel zu wohl in der Villa mit Madame Lefkas und den fröhlichen, lärmenden Angestellten, um sich nach London zurückzusehnen.

    „Wir müssen unbedingt einmal nach Heraklion fahren und das Beste probieren, was die griechische Küche zu bieten hat. Es gibt dort ein Hotel, dessen Küchenchef das vorzüglichste Essen weit und breit zubereitet.“

    Sophie verzog keine Miene. „Ihre Mutter wird sich freuen, sie geht gern aus zum Dinner“, erwiderte sie.

    Er kniff die Augen zusammen und schwieg sekundenlang. Dann ließ er die Finger über ihren nackten Arm gleiten und lächelte belustigt. „Ich habe nicht von meiner Mutter geredet, Miss Bryant, sondern nur von uns beiden, Ihnen und mir. Wir sollten uns besser kennenlernen.“

    Sophie zog sich etwas zurück, sodass er ihren Arm nicht mehr berühren konnte. „Wie aufmerksam von Ihnen. Aber Sie sind so selten hier, dass Ihre Mutter sich über Ihre Anwesenheit freut und keine Stunde davon missen möchte.“

    Dann drehte sie sich um, kletterte aus dem Swimmingpool und zog sich den Bademantel über. Sie hörte, wie Alex Lefkas ebenfalls hinauskletterte. Als sie ins Haus gehen wollte, versperrte er ihr den Weg. Von seinem Charme und dem verführerischen Lächeln war nichts mehr übrig.

    „Miss Bryant, hüten Sie sich davor, sich in mir einen Gegner zu schaffen, denn ich kann sehr gefährlich werden. Andererseits könnten Sie in mir einen guten Freund haben, was auf jeden Fall ratsamer ist.“

    Sophie schaute ihn aufmerksam an. „Ich beabsichtige keineswegs, Ihren Unmut hervorzurufen, Mr Lefkas. Ich bitte Sie nur darum, mich in Ruhe meinen Job erledigen zu lassen. Ich mag Ihre Mutter sehr. Sie können sich darauf verlassen, dass ich in jeder Hinsicht eine zuverlässige Mitarbeiterin bin.“

    Er antwortete nicht, sondern blickte sie nur forschend an. Schließlich ließ sie ihn stehen und ging ins Haus. Sie hoffte, die Angelegenheit sei damit erledigt, denn sie hatte keine Lust, sich mit Alex Lefkas auf längere Auseinandersetzungen einzulassen.

    Später erfuhr sie von seiner Mutter, dass er kurz nach Mitternacht angekommen sei.

    „Typisch für ihn!“, seufzte Madame. „Er hat in Athen mit Geschäftsfreunden zu Abend gegessen und ist dann noch mit dem Hubschrauber nach Kreta geflogen. Ich hatte keine Ahnung, dass er kommen würde. Ich war noch wach, und er erschien einfach in meinem Schlafzimmer. Es ist ein Wunder, dass er es nicht leid wird, heute hier und morgen dort zu sein.“

    Sophie gab sich viel Mühe, Mutter und Sohn allein zu lassen. Beim Mittagessen verhielt Alex Lefkas sich absolut korrekt. Er behandelte Sophie höflich und lächelte sogar, wenn er sie anschaute.

    Als er schließlich seiner Mutter vorschlug, abends zum Dinner nach Heraklion zu fahren, schüttelte Madame den Kopf. „Ich bin mit Ariadne verabredet. Du und Sophie könnt doch ohne mich ausgehen.“

    Er warf Sophie einen spöttischen Blick zu. Sie ärgerte sich und errötete. Lachend erklärte Madame: „Sophie ist die beste Sekretärin, die ich jemals hatte, Alex. Verdreh ihr bitte nicht den Kopf. Ich brauche sie so, wie sie ist. Du weißt ja, wie du auf Sekretärinnen wirkst.“

    „Ich kann nichts dafür, wenn die dummen Mädchen meine unverbindlichen Freundlichkeiten falsch auslegen.“

    „Du flirtest gern“, erwiderte Madame ohne eine Spur von Missbilligung in der Stimme. „Aber ich möchte nicht, dass du mit Sophie flirtest.“

    „Würde sie denn darauf ansprechen?“ Alex Lefkas schaute Sophie von der Seite an.

    Madame betrachtete sie mit zufriedener Miene. „Ich glaube nicht, Alex. Mit deinem sprichwörtlichen Charme würdest du bei Sophie bestimmt nichts erreichen.“

    Sophie störte es, dass sie in ihrer Gegenwart so über sie redeten, als wäre sie nicht da, ließ sich jedoch nichts anmerken.

    „Das werden wir ja sehen“, meinte Alex Lefkas belustigt.

    Sophie schaute ihn ärgerlich an, wobei es in ihren grünen Augen wütend aufblitzte.

    Am Nachmittag erschien Madame in Sophies Zimmer und bestand darauf, mit ihr gemeinsam das Kleid für den Abend auszuwählen. „Sie sollen so gut aussehen wie noch nie zuvor, wenn Sie mit Alex zum Dinner ausgehen. Er ist auf der ganzen Insel bekannt, und auch Sie kennt man inzwischen.“ Sie streichelte Sophie die Wange und fügte sanft hinzu: „Werden Sie bitte nicht schwach, mein Kind. Wenn er Sie verführerisch anlächelt, denken Sie daran, dass Sie für mich und nicht für ihn arbeiten. Alex wird sich sehr bemühen, Sie für sich zu gewinnen. Er ist nun mal so. Ich hoffe jedoch, dass Sie nicht auf ihn hereinfallen wie Ihre beiden Vorgängerinnen. Wie alle griechischen Männer ist auch Alex der Überzeugung, man müsse Frauen beschützen und bevormunden. Deshalb möchte er auch über jeden meiner Schritte informiert sein. Er denkt, in meinem Alter wisse ich nicht mehr so genau, was ich tue. Aber er irrt sich, was er allerdings nie zugeben würde. Er ist zu stolz und selbstbewusst, um sich irgendeine Schwäche einzugestehen. Halten Sie ihn auf Distanz.“

    „Keine Sorge, Madame, das habe ich sowieso vor“, versicherte Sophie ihr.

    Madame sah sie neugierig an. „Das hört sich so an, als hätten Sie einen Grund, sich Ihrer selbst so sicher zu sein. Sie haben nie jemanden erwähnt, doch Ihr Vertrauen in Ihre Gefühle kann eigentlich nur daher rühren, dass Sie einen anderen lieben und Alex deshalb keine Chance bei Ihnen hat.“

    Sophie wurde ganz blass, weil Madame, einfühlsam, wie sie war, der Wahrheit ziemlich nahe kam. Rasch erklärte sie: „Ich werde mich von Ihrem Sohn nicht überreden lassen, Ihnen gegenüber illoyal zu sein, Madame.“

    „Sehr gut. Ich möchte nicht in Sie dringen. Sie besitzen sehr viel Würde, Sophie.“

    Als Madame mit dem Fahrer weg war, um mit Ariadne Stenessolos, ihrer besten Freundin, zu essen, ging Sophie nach unten, wo Alex Lefkas bereits auf sie wartete und ungeduldig auf die Uhr schaute.

    Unvermittelt drehte er sich zu ihr um und musterte sie mit den grauen Augen anerkennend von Kopf bis Fuß. Sie trug ein weißes Kleid im griechischen Stil und silberfarbene Sandaletten mit hohen Absätzen.

    Normalerweise geriet sie nicht so leicht aus der Fassung, doch sein unverschämter Blick ließ sie erröten. Missbilligend zog sie die feinen dunklen Augenbrauen hoch. Als er ihr in die Augen sah, verzog er spöttisch die Lippen.

    In dem eleganten hellen Anzug, der perfekt geschnitten war, und dem dunklen Hemd mit der weißen Seidenkrawatte wirkte er ungeheuer attraktiv. Das gelockte schwarze Haar hatte er sorgfältig aus der Stirn gebürstet.

    „Fertig?“, fragte er, ohne sich zu ihrem Aussehen zu äußern.

    Auf der Fahrt nach Heraklion durchquerten sie eine Plantage windzerzauster Bäume, die zu Holzkohle verarbeitet wurden. Unter Steineichen lagen die Gruben, in denen die Kohlebrenner das Brennmaterial gewannen, mit dem auch jetzt noch in Griechenland gekocht wurde. Der Belag der schmalen Straße, die sich den Hügel hinunterwand, war beschädigt und uneben. Weiter unten lag das Meer, und die Laternen an den Küstenstraßen leuchteten wie kleine Flammen. Man hörte die Wellen, die sich am felsigen Ufer brachen, und es roch nach Wasser und Salz.

    Plötzlich sagte Alex Lefkas: „Sie sind so schweigsam, Miss Bryant. Fällt Ihnen nichts ein, oder sind Sie einfach nur vorsichtig?“

    „Ich kenne Sie doch kaum, Mr Lefkas.“

    „Nennen Sie mich Alex.“

    Da sie nicht antwortete, warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Ist das auch eine Anweisung meiner Mutter? Müssen wir uns weiterhin so steif und förmlich anreden, Sophie?“

    Sie dachte darüber nach. „Nein, nicht unbedingt“, erwiderte sie schließlich und überlegte, wie Madame wohl darauf reagieren würde.

    „Das freut mich.“ Er lächelte spöttisch.

    „Ich möchte nicht unhöflich sein, sondern respektiere nur die Wünsche Ihrer Mutter.“

    „Hat Sie Ihnen erklärt, warum Sie Ihnen überhaupt Vorschriften macht?“, erkundigte er sich.

    Sophie schwieg.

    Er lachte belustigt auf. „Offenbar hat sie es getan. Kann man mir wirklich einen Vorwurf daraus machen, dass die beiden Sekretärinnen vor Ihnen sich eingebildet haben, in mich verliebt zu sein?“

    „Das kann ich nicht beurteilen“, antwortete sie ausweichend. Natürlich war es seine Schuld, dachte sie, denn sein Verhalten ihr gegenüber hatte ihr bewiesen, wie recht seine Mutter mit ihren Behauptungen hatte. Immer wieder versuchte er, mit ihr, Sophie, zu flirten. Aber sie ließ sich von seinem Lächeln und der sanften Stimme nicht täuschen, denn sie hatte sein arrogantes Benehmen während des ersten Gesprächs in London und auch während seines letzten Besuchs nicht vergessen. Hielt er sie für so dumm, dass sie auf seinen verführerischen Charme hereinfallen würde, den er offenbar nach Belieben versprühte und einsetzte?

    In dem großen Hotel im Zentrum von Heraklion wurden sie respektvoll begrüßt. Als der Ober sie durch den Speisesaal zu dem diskret hinter hohen Topfpflanzen verborgenen Tisch führte, bemerkte Sophie, wie viel Aufmerksamkeit Alex Lefkas erregte.

    Bereits beim Aperitif stellte Sophie fest, dass Alex seine Taktik geändert hatte. Er lächelte zwar immer noch, wenn er sie anblickte, aber er erkundigte sich ruhig und höflich nach ihrer Familie, ihren Freunden und ihrem Leben in London. Sie antwortete genauso ruhig und höflich, ohne viel von sich preiszugeben.

    Offenbar wartete er darauf, dass sie unaufmerksam wurde und unbedachte Äußerungen machte. Immer wieder schwieg er sekundenlang und stellte dann plötzlich völlig überraschend sehr persönliche Fragen. Aber Sophie nahm sich Zeit mit den Antworten und ließ sich zu keinen spontanen Erwiderungen hinreißen.

    Während des Essens schenkte er ihr ständig Wein nach, sodass es ihr schwerfiel, die Übersicht zu behalten, wie viel sie eigentlich getrunken hatte. Als ihr bewusst wurde, dass ihre Konzentration nachließ, trank sie nichts mehr, sondern nippte nur noch an dem Glas.

    „Sie sind eine sehr ungewöhnliche junge Frau, Sophie“, sagte er lächelnd. „Die meisten Frauen Ihres Alters finden es langweilig, allein mit einer alten Frau in einem einsam gelegenen Haus zu leben. Sehnen Sie sich überhaupt nicht nach den Vergnügungen und Abwechslungen, die London zu bieten hat? Gibt es in England niemanden, der auf Sie wartet?“

    „Meine Familie“, erwiderte sie.

    „Haben Sie dort keinen Freund?“, fragte er beharrlich weiter, während es in seinen Augen spöttisch aufblitzte.

    Sie trank einen Schluck des starken griechischen Kaffees und biss in das süße Gebäck, das ihr auf der Zunge zerging.

    „Die Antwort kennen Sie, Sie haben doch mein Privatleben durchleuchten lassen.“ Sophie lächelte leicht, und ihre Stimme klang kühl.

    „Haben Sie etwas dagegen, dass ich rauche?“, fragte er.

    Sophie zuckte die Schultern. „Nein.“

    Er nahm sich Zeit, eine Zigarette anzuzünden. Dann stieß er den Rauch aus und erklärte etwas ungehalten: „Sie sind mir ein Rätsel. Ich traue Frauen nicht, die so selbstbeherrscht sind wie Sie, Miss Bryant. Wenn ich herausfinde, dass Sie etwas zu verbergen haben, wird es Ihnen leidtun, mir Sand in die Augen gestreut zu haben.“

    Sophie schaute ihn mit ihren großen grünen Augen an und ignorierte die Drohung. „Das habe ich gar nicht vor, Mr Lefkas“, erklärte sie ruhig.

    Er lehnte sich zurück und wirkte entspannter, obwohl er sie immer noch aufmerksam und argwöhnisch anblickte. Dann wechselte er das Thema und plauderte über die fröhlichen Feste und Veranstaltungen, die jeden Sommer auf Kreta stattfanden.

    Als sie später nach Hause fuhren, beglückwünschte Sophie sich insgeheim, dass sie den Abend ohne größere Probleme überstanden hatte. Aber sie hatte sich zu früh gefreut, wie sich schon bald herausstellte.

    Während sie zusammen ins Haus gingen, sagte Alex beiläufig: „Wir genehmigen uns noch einen Drink.“

    „Nein, vielen Dank …“, begann Sophie.

    Aber er ließ sie nicht ausreden, sondern packte sie am Ellbogen und schob sie ins Wohnzimmer. Irritiert sah sie ihn an. Was bildete er sich eigentlich ein?

    Sie ließ sich auf die Couch sinken und beobachtete ihn, wie er die Karaffe in die Hand nahm, die auf dem mit wunderschönen Schnitzereien versehenen antiken Tisch stand.

    „Brandy?“, fragte er über die Schulter, aber es war eher eine Feststellung als eine Frage. Dann durchquerte er das Zimmer, drückte ihr eins der beiden Cognacgläser in die Hand und blieb vor Sophie stehen.

    Sophie nippte nur an dem Glas. Sie hatte Bedenken, es zu leeren, denn sie wollte einen klaren Kopf behalten.

    Plötzlich redete Alex über ein Konzert, das er in New York gehört hatte. „Mögen Sie Dvorak?“

    „Ja“, erwiderte sie leicht gereizt. Sie war müde und wollte ins Bett gehen.

    „Meine Mutter hat mir erzählt, wie sehr Sie es genießen, sich ihre CDs anzuhören. Sie ist froh, dass Sie in vielerlei Hinsicht Ihren Geschmack teilen.“

    „Vielen Dank. Es war ein sehr angenehmer Abend, Mr Lefkas, und das Essen war ausgezeichnet.“ Sie lächelte ihn kühl an. „Gute Nacht.“ Sie stand auf und wollte gehen.

    Doch Alex legte er die Hände auf die Schultern und drehte sie so blitzschnell zu sich herum, dass sie keine Zeit hatte, sich zu wehren. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hielt er sie in den Armen. Als sie ihn ärgerlich anblickte, bemerkte sie den spöttischen und belustigten Ausdruck in seinen grauen Augen und war irritiert.

    „Mr Lefkas …“ Sie wollte ihn zurechtweisen, aber er ließ sie gar nicht ausreden, sondern verschloss ihr den Mund mit den Lippen. Sophie versuchte, ihn mit beiden Händen von sich zu stoßen.

    „Halt endlich still“, forderte er sie leise auf und küsste sie wieder.

    Er hat mich einfach geduzt, dachte sie und biss wütend die Zähne zusammen.

    Alex schreckte sogleich zurück und rief erbost aus: „Warum, zum Teufel, hast du das getan?“ Er fuhr sich mit dem Finger über die Lippe. „Sie blutet“, stellte er empört fest.

    „Es tut mir leid, aber ich bin nicht zu Ihrem persönlichen Vergnügen hier, Mr Lefkas, sondern um für Ihre Mutter zu arbeiten.“

    Sie ging zur Tür, wobei der Lichtschein ihrem goldblonden Haar einen rötlichen Schimmer verlieh. Alex Lefkas schaute mit finsterem Blick hinter ihr her.

    In ihrem Zimmer angelangt, lächelte Sophie vor sich hin. Vielleicht hatte er endlich begriffen, dass er sich vergeblich bemühte, sie auf seine Seite zu ziehen. Irgendwie konnte sie sogar verstehen, dass er seine Mutter vor sich selbst schützen wollte, denn Sophie hatte selbst erlebt, wie gutmütig und hilfsbereit Madame war. Aber sie wusste genau, was sie tat. Sie besaß eigenes Vermögen, und es war allein ihre Sache, was sie damit machte.

    Die Lorbeerbäume und Zypressen rauschten leise im böigen Wind, der von den Bergen wehte, und die Fensterläden klapperten in den Angeln. Sophie verdrängte die Gedanken an Alex Lefkas und schlief ein.

    Irgendwie hatte sie damit gerechnet, Alex würde sie jetzt wieder so gleichgültig und von oben herab behandeln wie zuvor. Aber beim Mittagessen blinzelte er ihr zu, als er die Suppe wegen der wunden Lippe ausließ.

    „Was hast du denn mit deiner Lippe gemacht?“, fragte seine Mutter erstaunt.

    „Nichts Besonderes.“ Er zuckte die Schultern.

    Damit hat er genau ausgedrückt, was er von mir hält, dachte Sophie, ohne sich darüber aufzuregen.

    Jeden Morgen ärgerte sie sich von Neuem, wenn er sich zu ihr in den Swimmingpool gesellte und anschließend mit ihr frühstückte. Dabei erzählte er ihr Geschichten aus seiner Kindheit auf Kreta und beschrieb, wie sehr sich alles auf der Insel in den vergangenen zwanzig Jahren verändert hatte.

    „Ich finde es nicht gut“, sagte er. „Aber es ist überall dasselbe. Man baut etwas Neues auf und zerstört dafür die Natur, und die alten Strukturen brechen auseinander.“

    „In England vollzieht sich der Wandel viel schneller. Kreta wirkt noch ziemlich ursprünglich“, erwiderte sie.

    „Die Insel gefällt Ihnen, stimmt’s?“ Er lächelte charmant.

    „Sehr sogar“, stimmte sie zu und war auf der Hut, seine Freundlichkeit machte sie misstrauisch. Nachdem er sie am Abend zuvor kurz geduzt hatte, siezte er sie jetzt wieder.

    Als Alex sich später verabschiedete, küsste er seine Mutter auf die Wange und forderte sie liebevoll auf, gut auf sich aufzupassen. Dann wandte er sich an Sophie. „Miss Bryant, behalten Sie sie im Auge.“

    „Natürlich.“ Sie ließ sich von seinem feindseligen Blick nicht einschüchtern.

    Er nickte kurz und verschwand rasch.

    Madame seufzte. „Ich liebe ihn, aber er ist sehr anstrengend. Er wirkt wie ein Wirbelsturm, entweder man wartet ab, bis er sich beruhigt hat, oder man lässt sich in Stücke reißen.“ Sie schaute Sophie durchdringend an. „Sie haben sich ihm also widersetzt“, fügte sie unvermittelt hinzu.

    Überrascht zog Sophie die Augenbrauen hoch. „Woher wissen Sie es?“

    „Ich kenne doch meinen Sohn. In Ihrer Gegenwart war er oft gereizt und verärgert.“ Madame lachte.

    „Oh, das tut mir leid.“

    „Ich bin begeistert. Sie sind einmalig, Sophie. Jetzt haben wir einige Monate Ruhe. Hoffentlich wird es Ihnen nicht zu langweilig.“

    „Bestimmt nicht“, versicherte Sophie. „Ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr.“

    „Ach, Sophie, mit Ihren dreiundzwanzig Jahren sollten Sie eigentlich viele Freunde haben, ausgehen und das Leben genießen, statt die Tage und Nächte so ruhig und zurückgezogen in dieser Einsamkeit zu verbringen. Ich bin alt und möchte meine Ruhe haben, aber Sie sind viel zu jung dafür.“

    „Vielleicht möchte ich auch meine Ruhe haben. Dazu muss man doch nicht unbedingt alt sein.“

    „Ich hätte Sie nicht vor Alex warnen dürfen“, fuhr Madame fort. „Ein gebrochenes Herz ist immer noch besser, als gar keine Gefühle zu haben.“

    Sophie lächelte ein bisschen wehmütig. „Das Resultat wäre dasselbe gewesen, denn Ihr Sohn kann mir sowieso nicht gefährlich werden, Madame.“

    Madame schwieg eine Zeit lang. Dann erwiderte sie: „Das glaube ich Ihnen sogar. Ich frage mich allerdings, weshalb das so ist, Sophie.“

3. KAPITEL

    Madames Prognose, Alex würde sich einige Monate nicht sehen lassen, erwies sich als falsch. Denn sechs Wochen später war er schon wieder da. Dieses Mal brachte er Gäste mit und kündigte den Besuch nur vierundzwanzig Stunden vorher an. Er flog mit dem Hubschrauber ein, der auf dem Feld neben dem Garten landete.

    Sophie saß in ihrem Büro und hörte, wie Madame die Leute begrüßte. Dann verschwanden sie alle im Wohnzimmer und schlossen die Tür hinter sich.

    Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit und bekam nur am Rande mit, dass die Gäste sich auf die Zimmer begaben, um sich vor dem Dinner auszuruhen. Als die Sonne am Horizont unterging und lange Schatten auf den Fußboden von Sophies Büro warf, schaute sie auf die Uhr und stellte erstaunt fest, wie schnell die Zeit vergangen war. Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Sophie sah auf und erwartete, Madame Lefkas zu sehen. Stattdessen kam Alex herein.

    Rasch schob sie die Listen, die sie erstellt hatte, in den Ordner, legte ihn in die Schublade und schloss sie ab.

    „Sie brauchen nichts vor mir zu verstecken. Ich bin doch kein Spion, der Staatsgeheimnisse verrät“, fuhr Alex sie ärgerlich an.

    Unerschrocken begegnete sie seinem Blick. „Ich wollte nur aufräumen, ehe ich mich umziehe“, erklärte sie.

    „Sparen Sie sich die Ausrede! Was für Papiere wollten Sie vor mir verbergen?“

    „Das bilden Sie sich nur ein“, entgegnete sie kühl.

    „Dann können Sie mir die Unterlagen ja zeigen“, erklärte er und streckte die Hand aus nach dem Schlüssel, den Sophie jedoch ungerührt in die Tasche steckte.

    Sie lächelte, als hätte er einen Scherz gemacht. „Entschuldigen Sie mich, Mr Lefkas.“ Sie stand auf und wollte um ihn herumgehen.

    Er hielt sie jedoch fest. „Haben Sie mich vermisst?“, fragte er unvermittelt.

    Sophie schaute ihn gleichgültig an, zog eine Augenbraue hoch und schwieg.

    Zornesröte stieg ihm in die Wangen. „Ich habe Sie durchschaut, Miss Bryant! Sie sind eine herzlose, eiskalte Person.“

    „Vielen Dank für das Kompliment“, erwiderte Sophie ruhig und blickte vielsagend auf seine Hand, mit der er sie immer noch festhielt. „Entschuldigen Sie mich, Mr Lefkas, ich muss mich jetzt wirklich zum Dinner umziehen.“

    Er dachte gar nicht daran, die Hand zurückzuziehen. „Meine Mutter lobt Sie stets in den höchsten Tönen, aber bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten auch mich um den kleinen Finger wickeln“, sagte er gereizt.

    „Dazu habe ich gar nicht genug Fantasie.“ Sophie lachte.

    „Mich können Sie nicht zum Narren halten“, entgegnete er. „Wenn eine so gut aussehende Frau wie Sie sich von allem fernhält, hat sie bestimmt Gründe dafür.“

    Sophie war nicht bereit, darauf einzugehen. Und nachdem Alex sekundenlang vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte, ließ er Sophie los und hielt ihr die Tür auf. Wortlos ging sie an ihm vorbei.

    Vor dem Dinner lernte Sophie die Gäste kennen. Stephan und Helen Miklos, ein Ehepaar aus Athen, waren freundliche und ruhige Leute, die nicht viel redeten. Patrice und Michel Lerrand, die schon jahrelang in New York lebten, waren Geschwister und stammten aus Frankreich. Michel war groß, hatte dunkles gelocktes Haar und eine schlanke, feingliedrige Gestalt. Seine Schwester, eine attraktive Brünette, war einen Kopf kleiner. Sie trug ein rotes eng anliegendes Kleid mit einem aufregend tiefen Ausschnitt. Sophie bemerkte, wie spöttisch Madame die Lippen verzog, als sie die junge Frau vorstellte. Alex’ Mutter war außergewöhnlich tolerant, aber die Aufmachung der Französin war ihr offenbar zu gewagt.

    „Arbeiten Sie gern in Griechenland?“, fragte Patrice und musterte etwas herablassend Sophies elegantes Kleid aus gelber Seide, das ihre gute Figur betonte.

    „Ja, sehr gern sogar.“

    „Sophie ist die beste Sekretärin, die ich jemals hatte“, erklärte Madame lächelnd.

    „Was möchten Sie trinken?“ Alex warf Sophie über die Schulter einen feindseligen Blick zu.

    „Einen Sherry bitte.“ Sie nahm dasselbe, was die anderen Frauen tranken.

    Er drückte ihr das Glas in die Hand und drehte ihr sogleich den Rücken zu. Er will mich wohl absichtlich beleidigen, fuhr es Sophie durch den Kopf. Dann sah sie, wie er Patrice am Arm nahm und sich so angeregt mit ihr unterhielt, als wären sie sehr vertraut miteinander.

    Sophie entging auch nicht das charmante Lächeln, das er der Französin schenkte. Er hat offenbar eingesehen, dass er seine Zeit besser nicht mehr an mich verschwendet, dachte Sophie. Irgendwie amüsierte es sie, wie er sich beim Dinner bemühte, sie zu ignorieren, und sich darauf konzentrierte, bei Patrice seinen ganzen Charme spielen zu lassen, die wie gebannt an seinen Lippen hing.

    „Was für ein Anblick! Alex zieht alle Register!“, flüsterte Michel Lerrand Sophie zu.

    „Wie alt ist Ihre Schwester?“, fragte sie. Trotz des geschickten Make-ups, der gewagten Aufmachung und dem herausfordernden Blick wirkte Patrice ziemlich jung.

    „Einundzwanzig“, erwiderte Michel. „Ich habe sie gewarnt, aber sie nimmt mich nicht ernst, fürchte ich.“

    „Haben Sie das etwa erwartet?“ Sophie sprach sehr leise, doch Alex drehte sich kurz zu ihr um und sah sie kühl und mit seltsamer Miene an. Sophie errötete leicht und beschäftigte sich rasch wieder mit dem Essen.

    Kurz nach dem Dinner verschwand Madame auf ihr Zimmer, sie ging immer früh ins Bett. Sophie blieb mit Michel Lerrand, mit dem sie sich gut verstand, im Wohnzimmer sitzen. Sie plauderten ungezwungen und hatten viel Spaß miteinander. Alex nahm Patrice mit hinaus in den Garten, um ihr die herrliche Aussicht zu zeigen, wie er sagte, denn im Mondschein lag über der Landschaft eine ganz eigenartige Atmosphäre. Stephan und seine Frau tanzten eng umschlungen zu der romantischen Musik, die im Hintergrund aus der Stereoanlage ertönte. „Die beiden sind erst ein Jahr verheiratet und immer noch schrecklich verliebt“, sagte Michel lächelnd.

    „Ach, ja?“ Sophie lachte belustigt auf.

    Er lächelte sie an und sah dann besorgt zur Terrassentür. „Ich hoffe, Patrice behält einen kühlen Kopf. Alex ist Experte im Verführen. Viel erfahrenere Frauen als meine Schwester sind schon auf ihn hereingefallen. Jede glaubt, mit ihr wäre alles anders, er würde es ernst meinen, dabei ist es immer wieder dasselbe Spiel.“

    „Sie haben ihn offenbar durchschaut.“

    „Ich bin oft mit ihm in New York zusammen. Vermutlich fühlen die Frauen sich auch von seinem Reichtum angezogen und möchten ihn deshalb für sich gewinnen. Aber er lässt sich nicht einfangen.“

    „Wahrscheinlich ist es reiner Selbsterhaltungstrieb.“

    „Ja, mag sein.“ Michel nickte und fragte dann mit einem Blick auf das tanzende Paar: „Wollen wir auch?“

    „Warum eigentlich nicht?“ Sophie stand auf.

    Sie bewegten sich schweigend zur Musik. Nach einer Weile verabschiedeten sich Stephan und Helen Miklos und zogen sich zurück. „Sehen Sie, die beiden sind noch schrecklich verliebt“, meinte Michel amüsiert.

    „Was machen Sie eigentlich in New York?“, erkundigte sich Sophie.

    Michel erklärte ihr seine Tätigkeit und Funktion im Lefkas-Konzern. Dafür, dass er es schon so weit gebracht hatte, war er erstaunlich natürlich geblieben und wirkte überhaupt nicht überheblich. „Es ist nicht leicht, für Alex zu arbeiten“, fügte er hinzu und verzog das Gesicht.

    Plötzlich kamen Alex und Patrice aus dem Garten zurück. Mit grimmiger Miene betrachtete Michel das gerötete Gesicht seiner Schwester. Das Leuchten in ihren Augen und die leicht geöffneten Lippen ließen darauf schließen, dass sie und Alex sich geküsst hatten. Als Alex sah, dass Sophie und Michel tanzten und sich offenbar gut verstanden, zog er die Augenbrauen zusammen.

    „Haben Sie vielleicht morgen frei?“, fragte Michel mit einschmeichelnder Stimme. „Ich würde mich freuen, wenn Sie mir die Insel zeigen könnten.“

    Unvermittelt hörte die Musik auf. Michel und Sophie drehten sich erstaunt um. Alex stand vor der Stereoanlage und verkündete mit ausdrucksloser Miene: „Es tut mir leid, aber ich möchte vermeiden, dass meine Mutter gestört wird.“

    Sophie löste sich von Michel, wünschte ihm freundlich eine gute Nacht und verließ den Raum. Alex folgte ihr.

    „Sophie!“ Seine Stimme klang hart.

    Sophie blieb auf dem Flur stehen. „Ja, Mr Lefkas?“, erwiderte sie über die Schulter.

    Die Hände in den Taschen, ging er auf sie zu. „Ich habe mitbekommen, dass Lerrand sie gebeten hat, ihm die Insel zu zeigen. Sie können sich nicht einfach freinehmen, um sich mit ihm zu amüsieren. Sie haben selbst immer wieder betont, dass Sie hier sind, um für meine Mutter zu arbeiten.“

    Sie nickte. „Gute Nacht, Mr Lefkas“, sagte sie kühl und wollte weitergehen.

    „Finden Sie ihn attraktiv?“, fragte er unvermittelt.

    „Wen? Michel? Ja, er ist wirklich attraktiv“, erwiderte sie.

    Offenbar war das alles, was er wissen wollte, denn er machte kehrt und gesellte sich wieder zu seinen Gästen.

    Mitten in der Nacht wurde Sophie plötzlich wach, sie hörte ziemlich laute Stimmen auf dem Flur. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es drei war. Leicht irritiert zog sie die Augenbrauen hoch und hoffte, dass Madame durch den Lärm nicht gestört würde.

    Am nächsten Morgen stand sie zur gewohnten Zeit auf, schlüpfte in den Badeanzug und schlenderte zum Swimmingpool, in dem zu ihrer Überraschung Alex bereits langsam seine Runden drehte.

    Er ignorierte sie, als sie ins Wasser glitt. Da sie annahm, er wolle nicht mit ihr reden, beachtete sie ihn nicht. Doch nachdem sie dreimal hin- und hergeschwommen war, tauchte er neben ihr am Beckenrand auf und schaute sie an. „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte er.

    Sophie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum er dabei so spöttisch lächelte. „Ja, danke“, erwiderte sie. „Sie sind ja früh auf. Ich habe angenommen, Sie und Ihre Gäste würden heute länger schlafen.“

    „Haben Sie uns etwa ins Bett gehen hören?“

    „Ja, ich bin dadurch wach geworden. Aber es war nicht so schlimm, denn ich bin gleich wieder eingeschlafen“, antwortete sie.

    Er blickte sie so wütend an, dass sie befürchtete, er würde sie ohrfeigen. Dann schwamm er ohne ein weiteres Wort davon. Verblüfft sah sie hinter ihm her. Sie konnte sich seine seltsame Reaktion nicht erklären. Sie zuckte die Schultern. Alex war der eigenartigste Mensch, dem sie jemals begegnet war, völlig unberechenbar und schwer zu verstehen.

    Sie schwamm noch eine Weile im Pool herum, dann verließ sie ihn und hüllte sich in ein großes Badetuch.

    Plötzlich stand Alex neben ihr. „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe“, erklärte er kurz angebunden. „Auch wenn Gäste im Haus sind, müssen Sie ganz normal Ihre Arbeit erledigen und dürfen nicht mit Lerrand durch die Gegend fahren.“

    Ohne zu antworten, ging Sophie zum Haus. Alex griff sich im Vorbeigehen seinen schwarzen Bademantel, der auf einem Liegestuhl lag, und folgte ihr.

    „Patrice ist eine ausgesprochen attraktive junge Frau, nicht wahr?“ Seine Stimme klang gleichgültig.

    „Ja“, stimmte Sophie zu. Hat er etwa mehr mit Patrice im Sinn, als Michel sowieso schon befürchtet? überlegte sie.

    „Haben Sie jemals eine Frau mit einem so aufreizend verführerischen Körper gesehen?“, fuhr er beharrlich fort.

    „In letzter Zeit nicht.“ Sophie bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken. Sie fand die Unterhaltung ausgesprochen komisch.

    „Fantastische Beine“, sagte er leise und warf ihr von der Seite einen Blick zu.

    „Damit kenne ich mich nicht aus“, erwiderte sie mit ernster Miene.

    Unvermittelt blieb er stehen und funkelte sie böse an. „Irgendetwas belustigt Sie offenbar“, warf er ihr vor. „Vielleicht möchte ich auch über den Scherz lachen.“

    „Welchen Scherz?“ Sie sah ihn verblüfft an.

    Warum war er so wütend? Mit der angespannten Miene und den zusammengekniffenen Lippen wirkte er so, als würde er kurz vor einem Wutausbruch stehen. Sie war beunruhigt.

    Auf einmal drehte er sich um und ging davon. Sophie schlenderte ebenfalls zum Haus zurück. Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn er heute noch mit seinen Gästen abreisen würde, sagte sie sich nachdenklich.

    Am Nachmittag steckte Michel den Kopf Tür ihres Büros herein. Alex hatte den Franzosen und die anderen auf der Insel herumgefahren. Vor wenigen Minuten waren sie zurückgekommen und störten mit ihren lauten Stimmen die friedliche Stille.

    Madame ruhte sich in ihrem Zimmer aus. „Alex benimmt sich immer unmöglicher“, hatte Madame sich bei Sophie beklagt. „Er ist wirklich unausstehlich. Heute Morgen habe ich mit ihm Ihretwegen einen heftigen Streit gehabt. Er verlangt, dass ich Ihnen kündige.“

    Sophie war nicht überrascht. „Und, werden Sie es tun?“, fragte sie lächelnd.

    „Nein, natürlich nicht.“ Madame lachte auf. „Als ich mich weigerte, bekam er beinah einen Tobsuchtsanfall.“

    „Was wirft er mir vor?“ Sophie war neugierig geworden.

    „Oh, alles, was man sich denken kann, Überheblichkeit und den Flirt mit Michel Lerrand.“ Madame blickte sie verschmitzt an. „Das ist seiner Meinung nach das Schlimmste, was Sie ihm antun konnten. Er behauptet, Sie wären unbescheiden und arrogant, würden sich zieren und opponieren. Wenn er Sie noch einmal mit Michel Lerrand erwischt, will er Sie ohne Rücksicht auf meine Wünsche feuern.“

    „Ich werde Michel aus dem Weg gehen“, versprach Sophie und zuckte die Schultern.

    „Unsinn.“ Madame fand das offenbar alles sehr lustig. „Flirten Sie ruhig mit Michel, Sophie. Beachten Sie Alex gar nicht. Warum sollen Sie nicht auch Ihren Spaß haben? Solange die Gäste im Haus sind, brauchen Sie überhaupt nicht zu arbeiten. Amüsieren Sie sich lieber, ich gebe Ihnen frei.“

    Sophie hatte das Angebot nicht angenommen.

    Jetzt schaute sie Michel freundlich an. „Hatten Sie einen schönen Tag?“

    „Oh ja.“ Er kam ins Zimmer und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Können Sie nicht für heute Schluss machen?“

    „Ich bin hier, um zu arbeiten“, antwortete sie ruhig.

    „Immer nur Arbeit und kein Vergnügen.“ Michel betrachtete ihr goldblondes Haar. „So schöne Haare habe ich noch nie gesehen. Die Farbe ist unglaublich faszinierend.“ Er ließ eine Strähne ihres langen seidigen Haars durch die Finger gleiten.

    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Überrascht sah Michel auf und Alex an, der reglos und mit grimmiger Miene dastand. Rasch stand Michel auf, murmelte eine Entschuldigung und wollte sich zurückziehen.

    „Miss Bryant ist nicht dazu da, mit dir zu flirten, Michel“, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Michel eilte aus dem Raum, und Alex knallte die Tür hinter ihm zu. Dann drehte er sich zu Sophie um und zog drohend die Augenbrauen zusammen. „Hatte ich Sie nicht aufgefordert, sich von ihm fernzuhalten?“

    „Ich habe das Büro nicht verlassen und mich ihm nicht genähert“, stellte sie fest.

    „Er war aber hier bei Ihnen.“

    „Ich kann Ihren Gästen wohl kaum verbieten hereinzukommen.“

    „Tun Sie es das nächste Mal“, fuhr er sie an.

    „Erwarten Sie wirklich, dass ich Michel auffordere, aus dem Büro zu verschwinden?“, fragte sie ungläubig.

    Plötzlich veränderte sich seine Miene. Er setzte sich so dicht neben Sophie auf den Schreibtisch, dass er mit dem Bein ihr Knie streifte. Sogleich rückte sie etwas zur Seite, bis ihre Körper sich nicht mehr berührten.

    Er lächelte verächtlich. „Offenbar würden Sie mich nur allzu gern wegschicken“, sagte er spöttisch.

    „Mr Lefkas, das haben wir doch alles schon hinter uns.“ Ihre Stimme klang ungeduldig.

    „Was alles?“, fragte er.

    „Sie wissen genau, was ich meine.“

    „Nein, sagen Sie es mir.“ Er musterte sie langsam von oben bis unten und schien ihren Anblick zu genießen.

    Sophie war irritiert. „Ich möchte weiterarbeiten“, erklärte sie leise und errötete, weil er sie bewundernd ansah.

    „Ich kann verstehen, dass Lerrand von Ihrem Haar fasziniert war.“ Genau wie Michel ließ er eine Strähne ihres Haars durch die Finger gleiten.

    „Hören Sie damit auf!“, fuhr Sophie ihn ärgerlich an und stieß seine Hand weg.

    Ihre Reaktion brachte offenbar das Fass zum Überlaufen. Alex schaute ihr wütend in die Augen, dann zog er sie hoch und hielt sie an den Schultern so fest, dass sie sich nicht rühren konnte.

    „Sie werden keinen Erfolg haben“, stellte er wütend fest.

    „Wovon reden Sie?“ Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, und überlegte, wie sie es anstellen sollte, dass er sie in Ruhe ließ.

    „Bilden Sie sich ein, Sie wären die erste, die es versucht, Miss Bryant?“ Er verzog ironisch die Lippen. „Dieses uralte Katz- und Maus-Spiel kenne ich viel zu gut, um darauf hereinzufallen. Sie verschwenden nur Ihre Zeit, wenn Sie vorhaben, mein Interesse an Ihnen zu wecken.“

    Nun reichte es Sophie. Sie errötete vor Zorn, und in ihren Augen blitzte es auf. „Mr Lefkas, Sie irren sich. Es liegt mir völlig fern, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ich erwarte von Ihnen nur, dass Sie mich meine Arbeit ungestört erledigen lassen.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. „Lassen Sie mich endlich los!“

    „Den Teufel werde ich tun!“, erwiderte er unbeherrscht. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, presste er die Lippen auf ihre und schob die Hand in ihr dichtes goldblondes Haar. Sekundenlang war sie wie gelähmt vor Wut und Entsetzen. Ihr war klar, dass er sie in seinem Ärger verletzen und bestrafen wollte.

    Plötzlich bewegte er sich und zog sie dichter an sich, sodass sie seinen Körper an ihrem spürte. Er legte ihr die Hand in den Nacken und streichelte sie zärtlich, während er sie sanfter und liebevoller küsste. Mit der anderen Hand fing er an, ihren Körper zu erforschen.

    Sophie erwachte aus der Erstarrung und kam zur Besinnung. Unvermittelt wich sie zurück. „Was erlauben Sie sich eigentlich? Halten Sie Ihre Hände bei sich! Amüsieren Sie sich lieber mit Patrice Lerrand, die Sie sich extra mitgebracht haben. Sie weiß Ihre Aufmerksamkeit bestimmt mehr zu schätzen als ich!“

    Plötzlich änderte sich seine Miene. Er wirkte wieder so angespannt und ärgerlich wie zuvor, seine Erregung war offenbar verflogen. Unbeherrscht stieß er Sophie von sich, wirbelte herum und verließ wortlos den Raum.

    Alex Lefkas hatte sie so beunruhigt und durcheinandergebracht, dass sie sich nicht mehr konzentrieren konnte. Sie saß am Schreibtisch und versuchte, mit der Situation fertig zu werden.

    Obwohl sie ihn weder begehrte noch mochte, hatten seine warmen Lippen auf ihren und seine zärtlichen Berührungen irgendetwas in ihr ausgelöst.

    Sie schloss die Augen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Es war schwierig, die Bedürfnisse des Körpers zu leugnen und die Sehnsucht des Herzens zu unterdrücken. Unerwiderte Liebe konnte die seltsamsten Auswirkungen haben. Vor langer Zeit hatte sie sich vorgenommen, den Mann zu vergessen, der ihr den Schlaf raubte. Aber es war ihr nicht gelungen, und sie hatte sich für keinen anderen mehr interessiert. Doch in Alex Lefkas’ Armen hatte sie ein so heftiges Verlangen verspürt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Er hatte so sinnliche Gefühle in ihr geweckt, dass sie selbst überrascht war.

    Am Abend entschuldigte sie sich mit Kopfschmerzen, um nicht am Dinner teilnehmen zu müssen, und ging früh ins Bett. Sie lag jedoch lange wach und wurde die quälenden Gedanken nicht los, die sich um den Mann drehten, den sie seit fünf Jahren liebte.

    Madame hatte einmal gesagt, sie, Sophie wirke sehr diszipliniert. Als Sophie sich jetzt daran erinnerte, verzog sie unglücklich die Lippen. Es stimmte, sie hatte während der vergangenen Jahre gelernt, ihre Gefühle zu verbergen und keine Schwäche zu zeigen. Aber es war ein langer Kampf gewesen, der seine Spuren hinterlassen und ihr sehr viel Selbstdisziplin abverlangt hatte.

    Es wäre so einfach gewesen, eine leidenschaftliche Affäre mit dem geliebten Mann zu beginnen, um die körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, die sie beide verspürten. Niemand hätte es erfahren. Viele Nächte hatte Sophie wach gelegen und sich Vorwürfe gemacht, weil sie sich dem Mann verweigerte, der sie begehrte und sie glücklich machen konnte.

    Zu Anfang hatte sie es kaum ertragen und immer wieder gegen das heiße Verlangen angekämpft, das er in ihr weckte. Doch am Ende hatte sie den Kampf gewonnen. Und dann hatte sie versucht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, was ihr jedoch nur teilweise gelungen war.

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auch in den Armen eines anderen leidenschaftliche Gefühle empfinden konnte. Sie hatte Alex Lefkas’ Nähe nie gesucht, dennoch hatte er es geschafft, sie zu erregen. Ihr Herz gehörte nur dem einen, aber Alex hatte so heftige Emotionen in ihr geweckt, dass sie sich fast schon schämte.

    Es war ein warmer Frühlingsabend, eine leichte Brise wehte ums Haus, und der Mond hüllte Haus und Garten in seinen hellen Schein. Durch die geöffneten Fenster hörte sie das Zirpen der Grillen. Sophie beobachtete, wie sich der dunkelblaue Himmel allmählich schwarz färbte, als die Nacht hereinbrach und die Luft sich abkühlte.

    Plötzlich drangen die Stimmen von Alex Lefkas und Patrice zu ihr hinauf, die sich ausgerechnet unter ihrem Fenster unterhielten. Sie wartete darauf, dass die beiden weitergingen, denn sie konnte jedes Wort verstehen. Sie hörte Patrice sinnlich auflachen, dann küssten sich die beiden, wobei Patrice laut aufstöhnte. Irritiert stand Sophie auf und ging zum Fenster. Auf der weiß gefliesten Terrasse unter ihr stand Alex in inniger Umarmung mit Patrice. Rasch schloss Sophie das Fenster und ließ das Rollo herunter. In dem Augenblick lachte Alex leise auf, als hätte Patrice ihm irgendetwas ganz besonders Schönes angetan oder ins Ohr geflüstert.

    Danach herrschte Schweigen, und irgendwann schlief Sophie ein.

    Als sie am nächsten Morgen das erfrischende Bad im Swimmingpool genoss, spritzte auf einmal das Wasser neben ihr auf. Sie drehte sich um und erblickte Alex, der ins Becken gesprungen war.

    Gereizt stellte sie fest, wie unangenehm ihr seine Anwesenheit war. Warum schlief er nicht mehr? Und warum verschwand er nicht endlich wieder mit seinen Gästen? Er wirkte wie ein Fremdkörper in der friedlichen Umgebung.

    Als er an ihr vorbeischwamm, lächelte er sie herausfordernd an. „Es tut mir leid, dass wir Sie gestern Abend gestört haben.“

    Als sie ihm in die Augen sah, wusste Sophie plötzlich instinktiv, dass er sich absichtlich unter ihr Fenster gestellt und mit Patrice Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte, um sie, Sophie, zu ärgern. Gleichgültig blickte sie ihn an. Er war wirklich ein eigenartiger Mensch und konnte es offenbar nicht ertragen, dass sie ihn ignorierte, während ihm normalerweise die Frauen nachliefen.

    „Sie haben mich nicht gestört“, erwiderte sie schließlich ruhig.

    Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Er kniff die Lippen zusammen und fuhr sich mit der Hand durchs nasse schwarze Haar.

    „Ich traue Ihnen nicht, Miss Bryant. Sie sind mir viel zu kühl“, erklärte er feindselig.

    „Ich habe Neuigkeiten für Sie, Mr Lefkas. Nicht alle Frauen mögen es, von Ihnen herumkommandiert zu werden“, fuhr sie ihn an.

    „Sind Sie etwa eine Feministin?“, fragte er.

    „Ich lasse mich von Ihnen nicht in eine Schablone pressen.“

    „Irgendetwas bezwecken Sie, und eines Tages werde ich herausfinden, was es ist. Wenn Sie vorhaben, meine Mutter auszunutzen, vergessen Sie es. Sie würden mir jeden Cent zurückzahlen, plus Zinsen, dafür würde ich sorgen.“

    Sophie schaute ihn verächtlich an. „Du liebe Zeit, können Sie eigentlich nur an Geld denken?“ Dann stieg sie aus dem Pool und griff nach ihrem Badetuch. Alex folgte ihr.

    Er beobachtete sie, während sie sich das Badetuch um den Körper schlang. Auf einmal sagte er sanft: „Eine so intelligente junge Frau wie Sie könnte viel mehr erreichen, wenn sie den Verstand gebrauchte. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit. Kommen Sie mit nach New York, ich miete Ihnen ein Apartment …“

    Sophie errötete vor Zorn, als sie begriff, was er meinte. „Sparen Sie sich den Rest, meine Antwort lautet sowieso nein“, unterbrach sie ihn.

    Er packte sie an den Schultern und lächelte sie charmant an. „In unserem Konzern gibt es immer Möglichkeiten für eine Frau mit Ihrem Aussehen.“

    „Oh ja, das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie und schob seine Hände weg. „Aber ich bin nicht interessiert.“

    „Ich bin Ihnen nicht gleichgültig, das weiß ich“, stellte er mit heiserer Stimme fest. „Sie brauchen also gar nicht so zu tun.“ Er betrachtete ihre Lippen. „Sie sind sehr schön. Hinter ihrer kühlen Miene verbirgt sich ein Feuer, das jeder normal empfindende Mann gern entfachen und erleben möchte.“

    Wieder errötete sie. „Sie hätten es verdient, dass ich Ihre Mutter über diese Unterhaltung informiere“, antwortete sie geringschätzig.

    „Wollen Sie mir etwa drohen?“

    „Versuchen Sie zu begreifen, dass ich – wie ich schon sagte – an Ihrem Angebot nicht interessiert bin. Und fassen Sie mich nie wieder an.“

    Unvermittelt drehte sie sich um und verschwand. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute Alex hinter ihr her, während das Wasser seinen Körper hinunterlief und kleine Pfützen um seine bloßen Füße bildete.

    Am Nachmittag hörte sie den Hubschrauber landen und sah erstaunt zum Fenster hinaus. Michel Lerrand steckte den Kopf zur Tür herein und verabschiedete sich leicht resigniert. „Wir fliegen wieder ab. Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hätte mich gern noch länger mit Ihnen unterhalten. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.“ Er lächelte sie an.

    Sophie nickte und wünschte ihm freundlich alles Gute.

    Zehn Minuten später eilte Alex zum Hubschrauber. Sein schwarzes Haar wehte im Wind der sich drehenden Rotoren. Seine Freunde liefen hinter ihm her. Kurz darauf hob der Helikopter ab, und Alex Lefkas war wieder einmal aus Sophies Leben verschwunden.

    Beim Dinner musterte seine Mutter sie nachdenklich. „Das war ein kurzer Besuch“, sagte sie.

    „Ihr Sohn ist ziemlich unberechenbar.“

    „Ja, aber manchmal auch sehr leicht zu durchschauen“, erwiderte Madame belustigt.

    Hatte Madame etwa geahnt, dass er sich ihr, Sophie, nähern würde?

    „Ich halte nichts von seiner Art zu leben“, hatte Madame einmal erklärt. „Es ist eine oberflächliche, künstliche Welt, in der es nur um materielle Dinge und den eigenen Vorteil geht. Diese Leute sitzen in voll klimatisierten Häusern und Büros und haben keine Ahnung mehr, was frische Luft bedeutet. Und statt zu laufen, fahren sie nur noch in ihren Autos herum. Sie haben vergessen, wozu sie Füße und Beine haben. Und wenn ich mir die geschminkten Gesichter anschaue, frage ich mich, was daran noch menschlich ist. Jeden Abend wird das Make-up abgewaschen und am nächsten Morgen wieder aufgetragen. Es sind gar keine richtigen Gesichter mehr, Sophie, sondern schöne, starre Masken, hinter denen sich hässliche Gedanken, Egoismus und Engstirnigkeit verbergen. Die Herzen sind erschreckend leer. Die einzigen Gefühlsregungen, die sie noch empfinden, sind Habgier und sexuelle Lust. Schauen Sie sich doch einmal hier auf der Insel um, und betrachten Sie die Gesichter der Einheimischen, die in der Sonne zu Fuß gehen oder auf Eseln reiten. Sie verkörpern das wahre, echte Leben, und die Gesichter dieser Menschen sind gezeichnet von Arbeit und Lebenserfahrung, aber auch von Not und Entbehrung.“

    Eine Zukunft, wie Alex Lefkas sie ihr bieten wollte und konnte, reizte Sophie überhaupt nicht. Sie wollte nicht so werden wie die perfekt gestylten, verwöhnten und so künstlich wirkenden Frauen, von denen er umgeben war. Das Leben, das Alex führte, war für Sophie überhaupt nicht erstrebenswert.

4. KAPITEL

    Als es wärmer wurde, fuhr Madame mehrmals in der Woche mit Sophie über die Insel. Sie erforschten abgelegene Täler, die zwischen den Bergen versteckt lagen und deren Hänge mit Föhren und Pinien bewachsen waren. Nur selten verirrten sich Touristen in diese Gegenden. Sie trafen höchstens einmal einen Bauern, der auf seinem Esel in die Stadt unterwegs war.

    Eines Tages besichtigten sie auch Knossos. Sophie gefiel es, in den Ruinen herumzuwandern und die Geschicklichkeit zu bewundern, die Menschen damals entwickelt hatten und mit der sie allen anderen Kulturen überlegen waren.

    An heißen Sommernachmittagen kehrten sie in einer Taverne in einem der Dörfer ein und tranken Kaffee, zu dem kaltes, klares Wasser serviert wurde. Viele der älteren Frauen saßen vor ihren Häusern und warteten auf Touristen, die ihnen Selbstgestricktes aus Schafswolle abkauften.

    „Schauen Sie sich die gebräunten Gesichter an“, sagte Madame. „Sie wirken stark und unerschütterlich, wie die Abbilder auf Ikonen.“

    Im Zentrum eines jeden Dorfes stand eine Kirche, in deren düsterem Innenraum byzantinische Ikonen glänzten und funkelten, die meist mit Gold und Silber verziert waren.

    Vor einem dieser Kultbilder blieb Sophie stehen und rief aus: „Dieser Mann könnte Alex sein!“

    Madame blickte genauer hin und lächelte dann. „Ja, tatsächlich. Manchmal sieht Alex wirklich so aus, aber nur selten.“ Sie seufzte.

    Hinter der harten, stolzen Miene verbergen sich Zärtlichkeit und innere Stärke, überlegte Sophie nachdenklich, während sie das Kunstwerk betrachtete.

    Seit Alex’ überstürztem Aufbruch hatten sie ihn nicht mehr gesehen. Er schrieb seiner Mutter und rief sie regelmäßig aus New York an. Wenn Sophie am Apparat war und seinen Anruf entgegennahm, tat er immer so, als würde er nicht wissen, wer sie war, und verlangte kurz angebunden, seine Mutter zu sprechen.

    An einem sehr heißen Nachmittag klagte Madame über Kopfschmerzen. „Ich fühle mich so ruhelos. Ich weiß gar nicht, warum. Die Luft ist so drückend und feucht. Hoffentlich bekommen wir kein …“

    Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn auf einmal bewegte sich die Erde unter ihnen, und die Bäume schwankten hin und her. In der Luft lag ein seltsames Geräusch.

    „Sophie!“ Madames Stimme klang drängend. „Das ist ein Erdbeben!“

    Um sie her brach ein Höllenlärm aus, die Angestellten schrien auf, Dachziegel fielen krachend auf die Terrasse, Fensterscheiben zerbrachen – und plötzlich war alles schon wieder vorbei. Die Erde hatte sich beruhigt, alles war still. Sophie sorgte dafür, dass Madame, die ganz blass geworden war und am ganzen Körper zitterte, sich hinlegte.

    Hector, der Gärtner, fing an, die Glasscherben und die zerbrochenen Dachziegel aufzukehren, während Sophie durch den Garten ging, um sich zu vergewissern, dass keine größeren Schäden entstanden waren. Es war nur ein kurzes, leichtes Erdbeben gewesen, aber es hätte auch ganz anders kommen können. „Der Stier unter der Erde hat gegrollt und mit den Hörnern um sich gestoßen“, sagte Hector. Und als er später ein Glas Rotwein trank, schüttete er einige Tropfen davon auf den Boden und murmelte eine Beschwörung des unterirdischen Gottes.

    Während des Bebens war Sophie nicht in Panik geraten, dazu war alles viel zu schnell vorüber gewesen. Erst jetzt, als sie darüber nachdachte, begriff sie, wie vergänglich das Leben war und wie schnell sich alles ändern konnte.

    Hier auf Kreta lebte man viel bewusster und im Einklang mit der Natur und alten Traditionen, während man sich in den modernen Städten auf ein künstliches Leben beschränkte, in dem die Natur keinen oder nur wenig Platz hatte.

    Spätabends, Madame schlief bereits, und Sophie hörte im Wohnzimmer Musik, läutete das Telefon. Rasch nahm sie den Hörer ab.

    „Sophie?“

    Sie erkannte Alex’ besorgte Stimme und erklärte sogleich: „Ihrer Mutter geht es gut.“

    „Aus Athen hat man mich soeben über das Erdbeben informiert. Was genau ist geschehen?“

    „Nicht viel. Es war ein kleineres Beben.“

    „Ist sie da? Geben Sie sie mir.“

    „Sie schläft schon.“ Sophie lächelte vor sich hin. „Ich habe sie überredet, sich nach der ganzen Aufregung auszuruhen.“

    Sekundenlang herrschte Schweigen. „Danke“, sagte er dann und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Hatten Sie Angst?“

    „Während des Bebens nicht, erst später, als ich daran dachte, was alles hätte passieren können.“

    „Ja“, stimmte er zu. „Sind Sie verletzt?“

    „Nein, niemand. Einige Scheiben sind zerbrochen, und Dachziegel sind heruntergefallen, sonst nichts.“

    „Ich habe Sie doch nicht etwa aufgeweckt? Waren Sie schon im Bett?“, fragte er plötzlich.

    „Nein, keine Sorge.“

    „Was machen Sie gerade?“

    „Ich höre Musik“, erwiderte sie überrascht, denn sie hatte erwartet, er würde das Gespräch beenden, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es seiner Mutter gut ging.

    „Was für welche?“, erkundigte er sich.

    „Die neue CD von Yannis Markopoulos. Ihre Mutter hat sie gestern gekauft.“

    „Gefällt Ihnen griechische Musik?“

    „Mir gefällt alles, was mit Griechenland zusammenhängt“, antwortete Sophie lächelnd.

    „Jetzt haben Sie aber etwas vergessen“, sagte Alex leise.

    „Was denn?“ Sie war verblüfft.

    „Dass ich Grieche bin.“

    Sie errötete und war froh, dass er sie nicht sehen konnte. Als er leise auflachte, hatte sie das Gefühl, ihm sei ihre Reaktion nicht verborgen geblieben.

    „Gute Nacht, Sophie“, verabschiedete er sich mit sanfter Stimme.

    So ein verrückter Kerl, er flirtet sogar mit mir übers Telefon, dachte Sophie irritiert. Wahrscheinlich war es ihm schon zur Gewohnheit geworden, seinen Charme bei jeder Frau spielen zu lassen.

    Am nächsten Morgen rief er wieder an. „Haben Sie gut geschlafen, Sophie?“, fragte er leicht belustigt, als wüsste er genau, dass er sie am Abend zuvor ziemlich verwirrt hatte.

    „Ihre Mutter ist hier.“ Sie ignorierte die Frage und reichte Madame rasch den Hörer.

    Madame plauderte munter mit ihrem Sohn und versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. „Es ist immer noch sehr heiß, aber ich glaube nicht, dass noch mehr passiert.“ Sie hörte ihm eine Weile zu und erwiderte: „Unsinn, Alex!“ Dann lauschte sie wieder, runzelte die Stirn und warf Sophie einen kurzen Blick zu, ehe sie erklärte: „Ich werde darüber nachdenken, ich verspreche es, Alex. Gut, wir reden morgen darüber.“

    Nachdem das Gespräch beendet war, wandte Madame sich an Sophie. „Vermissen Sie London, Sophie?“

    Sophie lächelte und schüttelte den Kopf.

    „Alex macht sich Sorgen. Er befürchtet, ein zweites, stärkeres und gefährlicheres Erdbeben könne folgen. Er schlägt vor, dass wir Kreta für eine oder zwei Wochen verlassen. Was meinen Sie, würden Sie es einige Tage in London aushalten? Bei der Gelegenheit könnten Sie auch Ihre Familie besuchen.“

    „Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“ Sophies Miene war angespannt.

    „Ich werde es mir überlegen. Sie fühlen sich hier wohl, nicht wahr, Sophie?“

    „Ja, Kreta gefällt mir sehr gut.“

    Madame nickte. „Vielleicht würde uns beiden ein Ortswechsel guttun. Ich möchte ganz gern in London einkaufen und mit Ihnen ins Theater gehen oder ein Konzert anhören. Es wäre auf jeden Fall eine angenehme Abwechslung.“

    Sophie war von der Idee nicht begeistert, aber wenn Madame nach London reisen wollte, würde sie selbstverständlich mitkommen, falls gewünscht. Sophie empfand eine tiefe Zuneigung zu Madame Lefkas, die viel Sinn für Humor, ein liebevolles Wesen hatte und über einen wachen Geist verfügte. Während der gemeinsam verbrachten Monate war es Sophie nie langweilig geworden.

    Einige Tage später ließ Alex sie mit dem Hubschrauber nach Athen bringen, von wo sie nach London weiterflogen. Am Flughafen Heathrow wurden sie abgeholt und zu der Penthouse-Wohnung der Lefkas gebracht. Sophie sorgte dafür, dass Madame sich sogleich ausruhte, und sprach mit Vinny, der Haushälterin, die ein leichtes Abendessen zubereitete und sich dann auf ihr Zimmer zurückzog.

    Nachdem sie geduscht und das Seidennachthemd mit dem dazugehörigen Negligé angezogen hatte, machte Sophie es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem. Sie war zwar erschöpft, aber nach dem Stress und der Hektik noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Stattdessen lauschte sie der gedämpften Musik und überlegte, ob sie ihre Eltern besuchen sollte. Madame bestand darauf, und Sophie ließ sich ihr Zögern nicht anmerken, um keine unnötigen Fragen zu provozieren. Sophie war sich bewusst, was auf sie zukommen würde, wenn sie nach Hause fuhr.

    Sie würde ihn wiedersehen, und es wäre Himmel und Hölle zugleich, wie jedes Mal. Wollte sie wirklich wieder in einen Abgrund der Gefühle stürzen? Sie hatte ihn monatelang nicht gesehen und ihn beinah vergessen. Wenn sie ihm jetzt begegnete, würde sie unweigerlich in einen Strudel seelischer Qual und körperlichen Begehrens hineingerissen.

    Plötzlich hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Alex stand an der Tür und beobachtete Sophie. Sie war überrascht, denn Madame hatte nicht erwähnt, dass er auftauchen würde. Oder hatte sie es nicht gewusst?

    Alex schlenderte durchs Zimmer und blieb vor ihr stehen. Sophie wollte sich aufrichten, doch er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie zurück in die Kissen. „Bleiben Sie ruhig liegen, Sie sahen so entspannt aus.“

    Er ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten, die sich unter dem cremefarbenen Seidennachthemd abzeichnete. Rasch zog Sophie das Negligé fester um sich und schloss es mit dem Gürtel.

    „Hatten Sie Ihrer Mutter mitgeteilt, dass Sie kommen würden?“, fragte sie argwöhnisch, denn sie hatte plötzlich einen Verdacht. Hatte Madame es ihr etwa absichtlich verheimlicht?

    Alex setzte sich neben sie und berührte ihr Bein mit seinem. „Ich hatte es angedeutet, es war aber nicht sicher.“

    Sophie runzelte die Stirn. Warum hatte Madame ihr nichts davon gesagt?

    „Hatten Sie einen guten Flug?“ Alex’ Stimme klang gleichgültig. In dem eleganten dunklen Anzug und dem hellen Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, sah er sehr attraktiv aus.

    „Ja, danke. Madame hat sich gleich nach der Ankunft hingelegt“, erwiderte Sophie steif und überlegte, wie sie sich am besten aus der irgendwie zu intim gewordenen Situation herauswinden könnte, ohne ihm das Gefühl zu geben, sie gerate in Panik. Sein durchdringender Blick bereitete ihr Unbehagen.

    „Sind Sie nicht müde?“ Er griff nach dem Gürtel ihres Negligés und spielte gedankenverloren damit.

    „Doch, eigentlich schon“, antwortete sie rasch und setzte sich aufrecht hin. Das war ein Fehler, wie sich sogleich herausstellte, denn jetzt war ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Sie sah das leichte Lächeln, das seine Lippen umspielte.

    Auf einmal löste sich der Gürtel, und das Negligé rutschte ihr halb über die Schulter und gab den Blick auf ihre gebräunte Haut frei. Und ehe sie es verhindern konnte, umfasste Alex eine ihrer Brüste und streichelte sie.

    „Fassen Sie mich nicht an, verdammt!“, fuhr sie ihn wütend an und errötete.

    Er ignorierte jedoch ihren Protest und liebkoste geschickt ihre Brustspitze, die sich sogleich aufrichtete. Sophie stöhnte unterdrückt auf bei den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Dann neigte er den Kopf, schob das seidige Material des Nachthemds beiseite und legte die Lippen besitzergreifend um ihre Brustspitze.

    „Nein, bitte nicht“, bat sie fast flehentlich, schloss jedoch die Augen und erbebte.

    Sie war selbst überrascht über ihre heftige Reaktion. Heiße und kalte Schauer jagten ihr über den Rücken, und ihr ganzer Körper sehnte sich nach Alex’ Zärtlichkeiten. Nichts war mehr übrig von der Zurückhaltung, die sie sich so viele Jahre auferlegt hatte. Sie legte sich zurück aufs Sofa, während Alex sich neben sie sinken ließ und sie mit seinen geschickten Händen streichelte.

    Schließlich presste er den Mund auf ihren und erforschte ihn mit der Zunge. Sie spürte seine Erregung, als er sich auf sie legte und ihre Brüste weiter liebkoste.

    Sophie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sie war viel zu erregt. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste Alex so leidenschaftlich wie er sie. Im Verlangen nach Erfüllung hielten sie einander fest.

    Dann löste Alex sich etwas von ihr, streifte sein Jackett ab und riss ungeduldig sein Hemd auf und dabei einige Knöpfe ab. Sophie öffnete die Augen. Als ihr bewusst wurde, was sie im Begriff war zu tun, richtete sie sich unvermittelt auf und versuchte, sich ihm zu entwinden. Er legte ihr jedoch die Hände um die Taille und hielt Sophie fest.

    „Wohin willst du?“

    „Es geht nicht“, sagte sie leise.

    „Du kannst dich doch jetzt nicht zurückziehen! Du liebe Zeit, willst du mich völlig verrückt machen?“ In seinen grauen Augen blitzte es empört auf, und seine Stimme klang immer noch heiser vor Erregung.

    „Es tut mir leid.“ Sie schaute ihn an und stöhnte auf.

    „Ach ja?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es tut Ihnen also leid?“ Nachdem er sie kurz geduzt hatte, zog er es offenbar vor, wieder die förmliche Anrede zu benutzen. „Sie haben sich eine gute Strategie ausgedacht, oder? Bilden Sie sich ein, ich wüsste nicht, was Sie vorhaben? Sie versuchen, meine Aufmerksamkeit zu erringen, mich zu reizen und mich dazu zu bringen, hinter Ihnen herzulaufen, ohne mich an sich heranzulassen. Wenn ich nahe daran bin, den Verstand zu verlieren, geben Sie scheinbar nach, um sich im letzten Moment wieder zu entziehen, in der Hoffnung, dass ich Ihnen dann alles gebe, was Sie wünschen, nur damit ich mit Ihnen schlafen kann.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aber Ihre Rechnung geht nicht auf. Ich lasse mich von Ihnen nicht an der Nase herumführen, sondern werde mir nehmen, was ich haben will.“

    „Lassen Sie mich los!“, fuhr sie ihn wütend und auch ein bisschen ängstlich an.

    „Ich fasse Sie an, wann immer ich will! Du liebe Zeit, ich begehre Sie wie wahnsinnig. Schon seit Monaten reizen Sie mich mit Ihrem herrlichen Körper.“ Er umfasste ihre Brüste und ließ dann die Hände langsam bis zu ihren Hüften gleiten. Sophie hörte sein heftiges Atmen und schaute bestürzt zu, wie er sein Hemd abstreifte und auf den Teppich warf. „Sie haben das Spiel verloren, Sophie. Jetzt müssen Sie die Folgen tragen.“

    Als er die Lippen auf ihre presste, wurde ihr bewusst, dass sie sich rasch entscheiden musste. Und plötzlich war das Verlangen wie ausgelöscht, ihr Verstand arbeitete wieder präzise und klar. Sie wand sich hin und her, um sich aus Alex’ Umarmung zu lösen, und erklärte: „Erst legen wir die Bedingungen fest.“

    Alex zögerte. Dann schaute er sie an und sagte kurz angebunden: „Ich höre.“

    „Was bieten Sie mir an?“ Teilweise kannte sie die Antwort schon und konnte seinen zärtlichen Berührungen und seinem Drängen kaum noch widerstehen.

    Alex ließ sie endlich los. „Das wissen Sie doch.“

    „Ein Apartment in New York.“ Sophie tat so, als würde sie darüber nachdenken.

    „Sie können es haben, wenn Sie wollen. Ich möchte, dass Sie in New York wohnen, damit ich Sie möglichst oft sehen kann. Dort halte ich mich sowieso die meiste Zeit auf.“ Seine Stimme klang rau.

    Sie setzte sich vorsichtig auf, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht misstrauisch werden zu lassen. „Was sonst noch?“

    In seinen Augen blitzte es wütend auf. „Was wollen Sie denn noch?“ Seine Stimme überschlug sich beinah. „Sie können alles haben, was Sie wollen. Meiner Großzügigkeit sind keine Grenzen gesetzt.“

    „Ein Auto“, antwortete Sophie sanft.

    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja, auch das.“ Verächtlich verzog er die Lippen. „Was wollen Sie eigentlich erreichen? Dass ich Sie heirate?“

    Sophie lächelte betont gleichgültig. „Ich habe gedacht, Griechen liebten es, zu feilschen.“

    Sekundenlang war er verblüfft. Dann musterte er sie besitzergreifend. „Ich hoffe, Sie sind den Preis wert.“

    Sophie spürte instinktiv, dass er sie in den Arm nehmen wollte. Um ihn abzulenken, lächelte sie ihn verführerisch an und bat: „Lassen Sie uns den Handel mit einem Drink besiegeln.“

    Er stand auf, um ihr und sich Whisky einzuschenken. Sophie nutzte die Gelegenheit und eilte zur Tür. Und noch ehe er begriff, was geschah, rannte sie hinaus und den Flur entlang. Sie schlief in dem Zimmer neben seiner Mutter und war sich sicher, dass er es nicht wagen würde, ihr, Sophie, eine Szene zu machen. Doch er war hinter ihr, noch ehe sie das Schlafzimmer erreicht hatte, und packte sie am Handgelenk.

    Sophie drehte sich um und sagte laut: „Gute Nacht, Mr Lefkas.“

    „Was, zum Teufel, soll das alles?“, fuhr er sie mit gedämpfter Stimme an. „Was ist das für ein raffiniertes Spiel?“

    „Es ist kein Spiel, Mr Lefkas“, erwiderte sie ärgerlich. „Ich bin nicht interessiert, das ist alles. Sie können mich nicht kaufen, und ich lasse mich von Ihnen nicht verführen. Soll ich es laut hinausschreien, damit mich jeder hört?“

    Auf seiner Miene spiegelte sich kalte Wut wider. „Was soll das heißen? Sie haben doch gerade noch in meinen Armen aufgestöhnt und mich so sehr begehrt wie ich Sie. Sie können sich jetzt nicht einfach entziehen. Wenn Sie allerdings hoffen, dass ich den Preis erhöhe, haben Sie sich getäuscht.“

    „Den Preis?“, wiederholte sie verächtlich. „Sie versehen alles mit einem Preis und haben keine Ahnung, was die Dinge wirklich wert sind. Ich bin nicht käuflich.“

    „Weshalb haben Sie dann mit mir gehandelt?“ Mit zusammengekniffenen Lippen schaute er sie an. „Was wollen Sie sonst noch, das ich Ihnen noch nicht angeboten habe? Ich lasse mich von Ihnen nicht zum Narren halten, so verzweifelt brauche ich Sie wirklich nicht.“

    Sophie hatte keine Ahnung, wovon er redete, und blickte ihn verblüfft an.

    Plötzlich versteifte er sich, denn seine Mutter öffnete die Tür. „Alex!“ Sie musterte die beiden aufmerksam, und ihr entging nicht, wie zerzaust Sophie aussah, die mit einer gemurmelten Entschuldigung in ihr Zimmer eilte. „Alex, was geht hier vor?“, fragte Madame. „Was hast du mit Sophie gemacht? Was hattest du vor?“

    „Ach, verdammt! Zum Teufel mit euch!“, fluchte er. Dann drehte er sich um und verschwand. Als eine Tür heftig zugeschlagen wurde, seufzte Madame und zog sich wieder zurück.

    Sophie hatte kein Licht gemacht, sie stand im Dunkeln da und zitterte am ganzen Körper. Sie verachtete Alex Lefkas, aber auch sich selbst. Sie schämte sich, noch nie hatte sie sich so sehr gehen lassen. Ich habe wohl den Verstand verloren, dass ich es einem Mann erlaube, mich anzufassen, und sogar bereit bin, mich ihm hinzugeben, dachte sie entsetzt.

    Irgendwie wollte es ihr nicht in den Kopf, dass sie es tatsächlich soweit hatte kommen lassen. Sie konnte sich noch nicht einmal damit herausreden, Alex Lefkas hätte sie zu irgendetwas gezwungen. Sie war genauso daran beteiligt gewesen wie er, sie hatte ihn begehrt, obwohl sie keine tieferen Gefühle für ihn hegte.

    Alles an ihm stieß sie ab, seine Lebensweise, Arroganz und seine Einstellung Frauen gegenüber. Dennoch hatte sie sich danach gesehnt, von ihm geliebt zu werden, hatte ihn leidenschaftlich geküsst und war angesichts seines Verlangens erbebt.

    Sie fand nur eine Erklärung für ihr Verhalten: Frustriert, wie sie war, weil sie mit dem Mann, den sie liebte, nicht zusammen sein konnte, hatte Alex Lefkas leichtes Spiel mit ihr gehabt. Sie war eine ganz normale Frau mit ganz normalen Empfindungen und sehnte sich nach Zärtlichkeit und Erfüllung.

    Schließlich legte sie sich ins Bett und fühlte sich so elend, dass sie sich in den Schlaf weinte.

    Als sie am nächsten Morgen wach wurde und mit einem Blick auf die Uhr feststellte, wie spät es bereits war, sprang sie entsetzt auf, eilte unter die Dusche und zog sich rasch an.

    Von Madame war nichts zu sehen. Vinny schaute Sophie seltsam an, während sie ihr frischen Kaffee zubereitete, und fragte: „Haben Sie nicht geschlafen?“

    „Doch, aber nicht besonders gut“, gab Sophie zu. „Wo ist Madame?“

    „Einkaufen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie heute freihaben und mit dem Tag anfangen können, was Sie wollen“, antwortete Vinny und fügte ein bisschen belustigt hinzu: „Oder mit dem Rest des Tages, um genau zu sein.“

    Sophie war ausgehfertig, sie hatte den blauen Hosenanzug angezogen, den sie in Athen gekauft hatte. Als sie den Flur entlangging, wurde plötzlich eine Zimmertür geöffnet, und Sophie sah sich Alex gegenüber.

    „Kommen Sie rein“, forderte er sie kurz angebunden auf und machte eine einladende Geste.

    Sie blieb zögernd stehen und biss sich auf die Lippe.

    „Keine Angst, ich werde Sie nicht vergewaltigen“, erklärte er kühl. „Vinny würde Sie schreien hören.“ Auf einmal verzog er spöttisch die Lippen. „Oder würden Sie gar nicht schreien?“

    Ärgerlich betrat sie das große, sonnendurchflutete Büro. Alex schloss die Tür hinter ihr und setzte sich an den Schreibtisch.

    „Es gibt nichts, worüber wir reden müssten“, sagte Sophie schließlich, weil Alex schweigend dasaß und seine Hände betrachtete. „Ich habe Ihnen bereits gestern Abend meinen Standpunkt klargemacht.“

    „Nichts ist klar“, erwiderte er. „Ich habe geglaubt, wir hätten uns geeinigt, und dann laufen Sie auf einmal davon. Warum eigentlich?“

    Sophie stellte sich ans Fenster und schaute hinaus auf die Dächer Londons, die im Sonnenschein glänzten. „Gestern Abend war ich sehr erschöpft und hatte mehrere Gläser Wein zum Essen getrunken. Wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe, entschuldige ich mich hiermit.“

    „Warum haben Sie mit mir gehandelt, wenn Sie am Ergebnis überhaupt nicht interessiert waren?“

    „Es war meine einzige Chance, aus dem Zimmer zu flüchten“, antwortete sie und lachte bitter auf. „Keine gute Idee, wie ich jetzt weiß, aber ich konnte offenbar nicht klar denken.“

    Sie hörte, wie er aufstand und den Raum durchquerte. „Ich werde gut für Sie sorgen, Sophie“, sagte er leise. „Ich verspreche es. Und ich werde Ihnen ein monatliches Einkommen zahlen, das wir vorher vertraglich vereinbaren.“

    „Hören Sie damit auf!“, rief sie heftig aus.

    „Ich kann Sie nicht heiraten“, stieß er plötzlich hervor.

    Völlig verblüfft drehte Sophie sich um. „Das will ich doch gar nicht!“

    In seinen Augen blitzte es auf. „Darauf warten Sie doch nur, stimmt’s? Sie müssen mich verstehen, Sophie. Meine Familie wünscht, dass ich eine Griechin aus guter Familie heirate. Zwei junge Frauen sind im Gespräch, wahrscheinlich wird meine Mutter entscheiden, welche der beiden ich heiraten soll.“ Als er Sophies verächtlichen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Man erwartet es von mir, Sophie, hören Sie mir doch zu …“

    „Ich habe Ihnen lange genug zugehört“, entgegnete sie kühl. „Offenbar haben Sie kein Gespür dafür, wie sehr Sie mich beleidigen. Noch einmal, ich lasse mich nicht kaufen. Ich bin eine Frau, kein Gegenstand.“

    „Mir ist durchaus bewusst, dass Sie eine Frau sind.“ Er stellte sich neben sie. Leicht legte er ihr die Hand auf den Arm. „Sophie, gestern Abend …“

    „Ich möchte nicht daran erinnert werden.“ Sie errötete vor Unbehagen.

    „Gut.“ Er streichelte ihren Arm. „Als ich von dem Erdbeben erfuhr, hatte ich nicht nur Angst um meine Mutter, sondern auch um Sie. Und als ich anrief und Ihre Stimme ganz normal klang, wurde mir zum ersten Mal bewusst, was ich für Sie empfinde. Ich möchte für Sie sorgen, Sophie. Bitte, lassen Sie es zu.“

    Wütend und verächtlich schaute sie ihn an. „Was wollen Sie? Das ist der reinste Euphemismus! In Wirklichkeit soll ich so lange Ihre Geliebte sein, bis Sie mich leid sind. Was geschieht dann mit mir? Reichen Sie mich weiter an einen Ihrer leitenden Mitarbeiter?“

    „Du liebe Zeit, schreien Sie doch nicht so“, sagte er rau. „Vinny kann Sie hören.“

    „Das ist mir recht“, erwiderte Sophie aggressiv. „Wir sollten die Tür öffnen, damit alle die Wahrheit erfahren. Wenn Sie meinen, niemand dürfe es wissen, warum besitzen Sie dann die Frechheit, mir einen so dreisten Vorschlag überhaupt zu unterbreiten?“

    „So, wie Sie es drehen, klingt es sehr unschön“, antwortete er gereizt. „Aber es entspricht nicht meinen Gefühlen für Sie.“

    Zornig schaute sie ihn an, nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. „Ich weiß, was Sie für mich empfinden. Das haben Sie mir allzu deutlich zu verstehen gegeben. Sie bilden sich ein, man könnte jeden Menschen wie eine Ware kaufen und verkaufen. Sie wollen nur meinen Körper benutzen und sind bereit, dafür einen ansehnlichen Betrag hinzulegen, solange ich nicht zu viel verlange.“ Ihre Stimme überschlug sich fast.

    „Jetzt werden Sie hysterisch.“ Alex blickte sie besorgt und beunruhigt an. „Mein Liebling …“

    Ihr liefen die Tränen übers Gesicht, und sie schlug nach seinen Händen, als er sie umarmen wollte.

    „Nennen Sie mich nicht Liebling, Sie Schwindler! Wenn Sie mich anfassen, wird mir übel.“

    Dann rannte sie schluchzend aus dem Zimmer. Alex stand wie erstarrt da und schaute ihr nach.

5. KAPITEL

    Sophie verbrachte den ganzen Tag in der City. Sie war völlig aufgewühlt und immer wieder den Tränen nahe. Lange Zeit hatte sie in einem emotionalen Vakuum gelebt und von Erinnerungen gezehrt, von denen sie sich nicht befreien wollte. Sie hatte Barrieren um sich errichtet, die kein Mann zu durchdringen vermochte, und sie hatte sich nie zu einem anderen hingezogen gefühlt. Trotz der seelischen Schmerzen war sie mit sich selbst im reinen und lebte bewusst zurückgezogen wie auf einer einsamen Insel.

    Doch am Abend zuvor und auch an diesem Morgen hatte Alex Lefkas ihren Schutzpanzer durchbrochen, nicht auf gefühlsmäßiger, sondern nur auf körperlicher Ebene. Sophie war sich sicher, dass an dem, was er in ihr ausgelöst hatte, ihr Herz nicht beteiligt war.

    Sie verachtete ihn wegen seines Vorschlags und auch wegen der so kühl geplanten Heirat. Er vermittelte den Eindruck, dass er die beiden jungen Frauen, zwischen denen es sich zu entscheiden galt, nur als Spielzeug ansah, mit dem er nach Belieben verfahren konnte. Und mit ihr, Sophie, hatte er geredet, als sollte sie auf einer Auktion an den Meistbietenden versteigert werden.

    Aber sah er sie wirklich so?

    Ja, beantwortete sie sich die Frage selbst, während sie vor dem Schaufenster eines großen Londoner Warenhauses stehen blieb und sich die Auslagen anschaute, ohne sie richtig zu sehen.

    Als sie weiterging, seufzte sie tief. Wie konnte er es wagen, ihr so ein plumpes Angebot zu unterbreiten? Für wen hielt er sich eigentlich? Und, noch viel wichtiger, für wen hielt er sie?

    Offenbar glaubte er felsenfest, dass sie etwas anstrebte, das er ihr noch nicht geben wollte. Seiner Meinung nach hoffte sie, er würde sie so sehr begehren, dass er ihr einen Heiratsantrag machte.

    Ihr schauderte. Einen Mann wie ihn konnte man nur heiraten, wenn man bereit war, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen. Er würde seine Frau sowieso nur belügen und betrügen, sie vernachlässigen und herumkommandieren.

    Sie verdrängte die bedrückenden Gedanken und konzentrierte sich auf die Einkäufe, die sie erledigen wollte. Sie erstand einige elegante Baumwollkleider, modische T-Shirts und zwei Paar modische Sandaletten.

    Was zwischen ihr und Alex Lefkas vorgefallen war, beunruhigte sie auf einer Ebene, die sie mit dem Verstand nicht zu fassen vermochte. Obwohl sie sich immer wieder beteuerte, dass sie ihn verachte und sich überhaupt nichts aus ihm mache, fühlte sie sich den ganzen Tag sehr bedrückt. Es war eine unangenehme Erfahrung, wie ein Gegenstand behandelt zu werden.

    Sie zögerte die Rückkehr so lange wie möglich hinaus und kam erst spät zurück. Zu ihrer Erleichterung erfuhr sie von Madame, dass Alex nicht zu Hause sei. Madame erkundigte sich, ob sie einen schönen Tag gehabt habe. Sophie lächelte und bejahte die Frage. Aber Madame schien nicht überzeugt.

    „Was war eigentlich gestern Abend los, Sophie?“

    „Nichts, Madame. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Ihrem Sohn und mir“, erwiderte sie ausweichend und so ruhig wie möglich.

    Madame betrachtete sie nachdenklich mit den großen dunklen Augen. Ihre silberweißen Strähnen des sonst noch schwarzen Haars schimmerten im Schein der Lampe. „Das sah mir aber gar nicht so harmlos aus. Alex hat sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt.“

    Sophie errötete. „Es wäre mir lieber, Sie würden ihn selbst fragen, Madame.“

    „Ich verstehe“, erwiderte Madame langsam.

    Sie sahen sich an, doch Sophie senkte sogleich den Blick. Wahrscheinlich weiß sie, was passiert ist, sie kennt ja ihren Sohn, dachte Sophie. Madame war stets über Alex’ Affären informiert. Wenn er es ihr nicht selbst erzählte, las sie es in den Klatschspalten der Zeitschriften.

    „Sophie, Sie sollten unbedingt Ihre Angehörigen besuchen, solange wir noch in England sind. Fahren Sie doch morgen hin, und bleiben Sie einige Tage. Sie haben sich einen Urlaub verdient. Ich rufe Sie an, sobald wir nach Kreta zurückfliegen.“

    Wenn ich es nicht tue, will sie den Grund dafür wissen, ich habe also keine Wahl, überlegte Sophie und nickte schließlich. Nachdem sie sich entschlossen hatte, freute sie sich sogar, obwohl sie die Bedenken nicht ganz überwinden konnte.

    „Haben Sie sich in Alex verliebt, Sophie?“, fragte Madame so unvermittelt, dass Sophie lachen musste. Die Vorstellung erschien ihr absurd.

    „Nein, Madame, kein bisschen, wirklich nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

    Madame blickte sie ernst und seltsam traurig an. „Ah ja“, sagte sie etwas betrübt.

    An dem Abend sahen sie Alex nicht mehr. Sophie ging früh ins Bett, um den Schlaf nachzuholen, den sie die Nacht zuvor versäumt hatte. Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf und packte ihre Sachen. Dann verabschiedete sie sich von Madame und hinterließ die Adresse ihrer Eltern.

    Madame umarmte sie und küsste sie auf die Wange. „Passen Sie auf sich auf, Sophie.“

    „Sie auch auf sich“, erwiderte Sophie liebevoll. „Und genießen Sie den Aufenthalt in London.“

    Auf der Fahrt zum Bahnhof beobachtete sie den lebhaften Verkehr auf den Londoner Straßen. Die Menschen hasteten zur Arbeit, der Geruch nach Benzin und Abgasen hing in der Luft. Seltsam, dachte sie, das alles war mir einmal so vertraut, und jetzt ist es mir so fremd.

    Auf dem Bahnhof Charing Cross wimmelte es von Menschen, von denen die meisten in die Stadt strebten. Nur wenige fuhren in die andere Richtung, so wie Sophie. Als sie die trostlosen Vororte sah, konnte sie es kaum erwarten, Kent mit den grünen Feldern und Wiesen wiederzusehen.

    Sie war lange nicht zu Hause gewesen, hatte ihren Eltern jedoch regelmäßig geschrieben. Am Abend zuvor hatte sie ihrer Mutter telefonisch mitgeteilt, dass sie kommen würde. Ihre Mutter hatte sich sehr gefreut, jedoch keine Zeit zum Plaudern gehabt, weil sie an einem Treffen des örtlichen Frauenvereins teilnehmen wollte. Sie war gespannt darauf, was Sophie erzählen würde.

    Aber Sophie wusste eigentlich gar nicht, worüber sie mit ihrer Mutter reden sollte. Es widerstrebte ihr, nicht offen und ehrlich alles aussprechen zu können, was ihr auf dem Herzen lag. Fünf Jahre hatte sie ihren Eltern ihre Liebe verheimlicht, und auch jetzt würde es ihr nicht leichtfallen, sie zu belügen und heile Welt zu spielen. Oft hatte sie sich gewünscht, sich zu ihren Gefühlen bekennen zu können, aber aus verschiedenen Gründen war es unmöglich.

    Sie hatte gelernt, damit zu leben, ihre Umgebung zu täuschen und sich nicht anmerken zu lassen, was in ihr vorging. Immer wieder fragte man sie: „Bist du jemals so richtig verliebt gewesen?“ Oder sie hörte Sätze wie: „Eines Tages wird auch der Richtige für dich kommen, Sophie.“ Offenbar ahnte niemand, wie sehr man sie mit solchen Bemerkungen verletzte. Aber sie lächelte nur, zuckte die Schultern und tat so, als würde es sie nicht berühren, obwohl die Situation sie belastete und deprimierte.

    Mit dem Taxi fuhr sie vom Bahnhof zu ihrem Elternhaus. Sie hoffte, ihre Eltern allein anzutreffen, und hatte Glück. Die beiden umarmten und küssten sie, waren begeistert über ihren Besuch und zogen sie ins Haus. Sophie liebte ihre Mutter und ihren Vater sehr, und es gefiel ihr gar nicht, sie so selten zu sehen. Sie hätte es nicht ertragen, wenn sie glaubten, sie seien ihr gleichgültig.

    „Wie elegant du aussiehst!“, rief ihre Mutter bewundernd aus.

    „Wie fühlt man sich, wenn man in solchen Kreisen verkehrt?“, fragte ihr Vater lachend.

    „Wie ist eigentlich Madame Lefkas?“

    „Ist Alex Lefkas wirklich so ein Frauenheld, wie man in den Zeitschriften lesen kann?“ Ihr Vater blies aus seiner Pfeife kleine Rauchwölkchen in die Luft und zwinkerte seiner Tochter zu.

    „Madame ist ausgesprochen lieb und nett, und Alex Lefkas ist ein Don Juan“, erwiderte Sophie lächelnd.

    „Ist er sehr attraktiv, mein Liebling?“ Ihre Mutter betrachtete sie nachdenklich.

    Sophie ahnte, was ihre Mutter bewegte. „Er kann mir nicht gefährlich werden, Mum.“

    Ihr Vater lachte in sich hinein. „Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich ärgern sollte, falls er dich verführen würde, oder ob sie sich schon als seine Schwiegermutter sehen sollte.“

    „Das stimmt doch gar nicht!“, wehrte ihre Mutter belustigt ab.

    „Wie geht es euch allen?“, fragte Sophie und blickte sich in dem Raum um, der ihr nach den großen, geräumigen Zimmern in der Villa klein und vollgestopft vorkam.

    „Gut“, antwortete ihr Vater. „Patsy hat während der Semesterferien einen Job angenommen. Sie müsste bald zu Hause sein.“

    „Tante Daphne ist am Fuß operiert worden“, erzählte ihre Mutter.

    „Und? Alles wieder in Ordnung?“ Sophie verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag. Monatelang hatte sie weder mit ihm gesprochen noch ihn gesehen, und jetzt wartete sie ungeduldig darauf, dass ihre Eltern ihn erwähnten.

    „Mary hat das Baby bekommen, ein süßes Mädchen. Es hat Georges große Nase geerbt, fürchte ich“, sagte ihre Mutter.

    Sophie lachte und bemühte sich, ihre Stimme natürlich klingen zu lassen. „Wie geht es George?“

    „Gut.“ Die Miene ihres Vaters wurde ernster. „Elaine ist gerade entlassen worden. Simon hofft, dass sie dieses Mal geheilt ist, aber ich habe ihm geraten, nicht zu viel zu erwarten. Lucy besucht eine andere Schule, und sie rechnen damit, dass ein Wunder geschieht. Oh, habe ich dir schon erzählt, dass Gerard sich ein neues Auto gekauft und es gleich am ersten Tag zu Schrott gefahren hat?“

    Sophie war ganz blass geworden. „Was ist ihm passiert?“ Ihre Eltern schienen nichts von ihrer Anspannung zu merken.

    „Ein gebrochener Arm und zwei kaputte Rippen. Gerard ist ein miserabler Fahrer. Wahrscheinlich zahlt er die höchste Versicherungsprämie“, meinte ihr Vater.

    „Er sollte Kate das Autofahren überlassen“, mischte sich ihre Mutter ein.

    „Was macht Kate eigentlich?“, erkundigte Sophie sich.

    „Ach, immer dasselbe, du kennst sie doch.“

    „Ja.“ Sophie stand auf. „Ich möchte meine Sachen auspacken. An mein Zimmer kann ich mich kaum noch erinnern, ich war so lange weg.“

    „Viel zu lange“, stimmte ihr Vater zu und wurde sogleich von seiner Frau mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln bedacht.

    Als Sophie wenig später am Fenster ihres Schlafzimmers stand und den Blick über die sanften grünen Hügel bis nach Dancing Court schweifen ließ, war sie fasziniert von der Wirkung, die das Haus immer noch auf sie ausübte. Sie betrachtete die glatte weiße Fassade mit den klassischen Linien, die unverändert geblieben war, seit man das Gebäude in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts errichtet hatte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben, und die Ulmen und Eichen rings ums Haus warfen Schatten auf die kiesbedeckten Wege, die durch den sorgfältig angelegten Garten führten. Dancing Court wirkte wie eine zauberhafte Idylle, wie es so dalag an diesem schönen Sommertag.

    Eine gesprenkelte Drossel saß auf einem Ast und sang ihr Lied, während sie argwöhnisch die Umgebung beobachtete und nach Würmern im Boden Ausschau hielt.

    Als Sophie sich umdrehte, fiel ihr das Kleid auf, das sie kurz zuvor ausgepackt und aufgehängt hatte. Es war ein bisschen zerknittert, aber es war bei Weitem das schönste Kleid, das sie jemals besessen hatte. Madame hatte es ihr ausgewählt, ungeachtet Sophies Proteste wegen des unglaublich hohen Preises. Sie hatte es noch nie angehabt, und wahrscheinlich ergab sich auch jetzt keine Gelegenheit dazu. Aber sie hatte es aus einem ganz bestimmten Grund mitgenommen, wie sie insgeheim zugab.

    Es wäre ziemlich gewagt, es beim Wiedersehen mit dem geliebten Mann zu tragen. Doch sie stellte sich vor, wie bewundernd er sie anschauen würde. Ja, es ist mir die Sache wert, ich wünsche mir, dass er mich voller Leidenschaft und Verlangen ansieht, überlegte sie.

    Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass diese blutete. Irgendwie verstand sie selbst nicht mehr, warum es ihr nicht gelang, sich von ihm zu lösen. Sie drehte sich hilflos im Kreis, ein Blick von ihm genügte, und sie wurde wieder schwach. Sie hätte alles getan, um sich von den Gefühlen für ihn zu befreien, schaffte es aber einfach nicht.

    Ich habe es versucht, sagte sie sich, während sie sich im Spiegel betrachtete. Sie hatte ihn monatelang nicht gesehen, sich bemüht, die Erinnerung an ihn aus dem Gedächtnis zu verbannen, was ihr auch manchmal gelungen war. Doch plötzlich tauchte sein Bild wieder vor ihr auf, und er schlich sich in ihre Gedanken ein. Es war sinnlos, gegen eine so starke Liebe anzukämpfen.

    Als es klopfte, nahm Sophie sich rasch zusammen, zauberte ein Lächeln auf die Lippen und rief: „Herein!“

    Ihre Schwester steckte fröhlich den Kopf zur Tür herein. Ihre Haut mit den lustigen Sommersprossen war gebräunt, und ihre braunen Augen leuchteten auf.

    „Patsy!“, rief Sophie aus.

    Sie umarmten sich. Dann trat Sophie einige Schritte zurück und betrachtete ihre jüngere Schwester. Sie ist in den vergangenen Monaten erwachsen geworden, dachte sie. Patsy war relativ klein, nicht ganz schlank, hatte dichte braune Locken und dieselben Augen wie ihr Vater mit dem freundlichen, verständnisvollen Blick. Sie war etwas kurzsichtig und musste beim Fernsehen eine Brille tragen.

    „Ich habe fast das Gefühl, ich sollte vor dir einen Knicks machen“, neckte Patsy sie.

    „Red doch keinen Unsinn“, erwiderte Sophie lachend.

    „Wenn ich mir vorstelle, dass du bei einem superreichen Playboy wohnst!“

    „Ich lebe nicht bei ihm, sondern bei seiner Mutter“, korrigierte Sophie ihre Schwester lächelnd.

    „Ach, erzähl mir nichts, er besucht bestimmt seine Mutter ziemlich oft“, meinte Patsy grinsend.

    „Nur ab und zu. Meist hält er sich in New York auf, kann also nicht kurz einmal vorbeischauen.“

    „Raub mir doch nicht meine Illusionen“, antwortete Patsy. „Alle meine Freundinnen vom College beneiden mich. Man kennt mich als die Schwester der jungen Frau, die bei Alex Lefkas wohnt. Und ich hoffe, du erzählst mir so viel über ihn, dass ich die Neugier meiner Kommilitoninnen befriedigen kann. Lass uns anfangen. Sieht er so gut aus wie auf den Fotos?“

    „Ja, ich denke, er sieht wirklich gut aus.“ Sophie zuckte die Schultern.

    „Ach, mach mir doch nichts vor. So gleichgültig, wie du tust, ist er dir sicher nicht. Ich wette, er ist ungeheuer sexy und charmant.“

    „Vor allem ist er sehr reich“, erwiderte Sophie heftig. Als ihre Schwester sie erstaunt ansah, fuhr sie hastig fort: „Ich kenne ihn wirklich nicht gut. Seit ich auf Kreta bin, war er nur einmal allein und an anderes Mal mit Freunden da.“

    „Berühmtheiten?“

    „Ich hatte noch nie von ihnen gehört.“

    „Das macht ja gar keinen Spaß mit dir.“ Patsy klang enttäuscht. „Wie kannst auf die Nähe eines Mannes, der so sexy wirkt, total gelangweilt reagieren? Hast du auch seine Freundinnen kennengelernt?“

    „Eine. Sie war in ihn verliebt, aber ich glaube, es war ihm egal.“ Er hat mit Patrice Lerrand nur geflirtet und sie unter meinem Fenster geküsst, um mich eifersüchtig zu machen, dachte Sophie. Wahrscheinlich hatte er die junge Frau extra zu diesem einen Zweck mitgebracht. Damals hatte Sophie die Sache nicht durchschaut, aber jetzt kannte sie ihn besser und traute ihm alles zu.

    „Es ist eine unglaubliche Geschichte, wie du zu dem Job gekommen bist“, fuhr Patsy fort. „Ist es sehr aufregend, für die Familie Lefkas zu arbeiten, Sophie?“

    „Madame Lefkas ist eine außergewöhnlich nette ältere Dame“, erklärte Sophie. „Sie ist der liebenswürdigste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.“

    „Aber von Alex bist du überhaupt nicht hingerissen, stimmt’s?“ Patsy schaute sie nachdenklich an.

    „Ja, das stimmt“, gab Sophie zu.

    „Er ist also nicht so umwerfend attraktiv, wie er in den Medien geschildert wird, oder?“

    „Er arbeitet mehr und härter, als man sich vorstellen kann, und er ist ziemlich schwierig.“

    „Oh, verdammt!“ Patsy lächelte schelmisch. „Und ich habe mir schon ausgemalt, dass du jetzt eine eigene Wohnung und jede Menge Goldschmuck hast.“

    Auf Sophies Miene spiegelte sich so viel Entsetzen, dass Patsy sie neugierig und fragend musterte.

    Rasch nahm Sophie sich wieder zusammen und sagte betont gleichgültig: „Dazu eigne ich mich nicht.“ Sie errötete leicht und senkte den Blick.

    „Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist. Mum und Dad haben dich sehr vermisst. Vielleicht solltest du sie öfter besuchen.“

    „Ich schreibe ja, sooft ich kann“, erwiderte Sophie.

    „Ja, sie freuen sich über deine Briefe. Mum ist total begeistert, dass du für die Familie Lefkas arbeitest. Die Nachbarn sind sehr beeindruckt, und wir sind in ihrem Ansehen gestiegen. Allerdings wird auch manchmal angedeutet, dass du im Rahmen deines Jobs auch Alex Lefkas zur Verfügung stehen müsstest.“

    „Es tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.“ Sophies Stimme klang spöttisch.

    Patsy lachte. „Kommst du mit?“

    „Ja.“ Sophie folgte ihrer Schwester. „Ich brauche unbedingt Urlaub. Hast du schon von dem Erdbeben gehört?“

    „Mum hat es erwähnt.“ Patsy nickte. „Erzähl mal, was ist passiert?“

    Sophie hoffte, das Thema Alex Lefkas wäre damit erledigt. Doch sie hatte sich getäuscht, denn alle ihre Bekannten redeten nur von ihm. Niemand, dem sie auf der Straße begegnete, ließ sie weitergehen, ohne sich zu erkundigen, was für ein Mensch Alex Lefkas sei. Man merkte ihnen an, wie schwer es ihnen fiel, nicht zu fragen, ob sie mit ihm schlafe. Einige ihrer Verwandten machten scherzhafte Bemerkungen darüber, aber Sophie spürte deutlich, dass sie es ziemlich ernst meinten. Offenbar war Alex überall als Playboy verschrien. Schon nach drei Tagen hatte Sophie genug von der Ausfragerei, und ihr wurde ganz übel, wenn sie nur seinen Namen hörte.

    Es war heiß und schwül. Sophie lag im Garten im Liegestuhl und blickte hinüber zu Dancing Court. Dabei überlegte sie, ob sie hingehen und sich höflich nach Elaine erkundigen sollte, ihrer Cousine zweiten Grades. Elaines Heirat mit dem Besitzer von Dancing Court war ein gesellschaftliches Ereignis gewesen.

    Sophie schloss die Augen. Trotz der Hitze fröstelte sie. Am Tag zuvor hatte sie ihn flüchtig gesehen. Er war mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbeigebraust und hatte sie nicht bemerkt, aber bei seinem Anblick hatte sie Herzklopfen bekommen. Sie wollte ihn unbedingt treffen und mit ihm reden. Ihr Verlangen, mit ihm zusammen zu sein, war durch Alex Lefkas’ Annäherungsversuche noch stärker geworden. Irgendwie verspürte sie das Bedürfnis, das Bild des geliebten Mannes auffrischen zu müssen, so als dürfte sie nicht zulassen, dass es verblasste. Alex’ zärtliche Berührungen und leidenschaftliche Küsse hatten ihr vor Augen geführt, was sie vermisste.

    Als es plötzlich an der Haustür läutete, hob Sophie den Kopf und seufzte. Sie war ganz allein und hatte gehofft, einige Stunden Ruhe zu haben. Sie stand auf, durchquerte den Garten und das Haus und öffnete. Beim Anblick des unvermuteten Gastes war sie völlig verblüfft.

    „Was wollen Sie denn hier?“, fragte sie unfreundlich.

    Alex Lefkas lehnte sich an den Türrahmen, als wollte er dadurch verhindern, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. „Ich habe meine Mutter nach Tonbridge zu einer Freundin gefahren, wo sie einige Tage bleiben wird. Jetzt bin ich auf dem Rückweg und wollte kurz bei Ihnen vorbeischauen.“

    Sophie runzelte die Stirn. „Da haben Sie aber einen Umweg gemacht, denn Tonbridge liegt in ganz anderer Richtung.“

    „Weshalb nehmen Sie immer alles so wörtlich, Sophie? Okay, ich wollte Sie sehen.“

    „Ich habe keine Lust, mich wieder mit Ihnen auseinanderzusetzen. Gehen Sie bitte.“

    „Wollen Sie mich nicht Ihrer Familie vorstellen?“ Er blickte sie mit seinen grauen Augen an und lächelte charmant.

    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihm den Weg zu versperren. „Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie wieder gehen würden, Mr Lefkas.“

    „Weshalb reden Sie mich immer noch so formell an? Das haben wir doch schon lange hinter uns.“ Er ließ den Blick bewundernd über ihre schlanke Gestalt gleiten. Sie hatte ein leichtes Sommerkleid aus blauem Baumwollbatist an, das sehr elegant wirkte. „Sie sehen bezaubernd aus, Sophie, und haben einen guten Geschmack. Alles, was Sie tragen, sieht so aus, als hätte man es extra für Sie entworfen.“

    Warum macht er mir eigentlich Komplimente? überlegte sie. Er beabsichtigte doch hoffentlich nicht, hier in ihrem Elternhaus noch mehr Druck auf sie auszuüben, damit sie doch noch einwilligte, seine Geliebte zu werden?

    „Bitte gehen Sie“, forderte sie ihn noch einmal leise auf. Sie vermied es, ihn anzuschauen, denn das Leuchten in seinen Augen machte sie ganz nervös. Schon lange gingen ihr seine Blicke unter die Haut. Sie brachte es nicht fertig, sie zu ignorieren.

    Unvermittelt umfasste er ihre Taille und hob Sophie hoch, ohne ihren Protest zu beachten. Er trug sie ins Haus, und als er sie wieder hinstellte, lächelte er belustigt.

    „Verschwinden Sie!“, fuhr sie ihn an.

    Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. „Stellen Sie mich Ihren Eltern vor.“

    „Sie sind nicht da“, gab sie widerwillig zu und warf ihm einen zornigen Blick zu. „Das heißt jedoch nicht …“

    Er legte ihr den Finger auf den Mund. „Beruhigen Sie sich, ich bin nicht gekommen, um mein Angebot zu wiederholen, Sophie.“

    „Warum denn sonst?“ Sie war immer noch gereizt.

    „Es hat mich sehr bedrückt, dass Sie geweint haben“, erwiderte er mit ernster Miene. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, wie Sophie überrascht feststellte. „Ich konnte es fast nicht ertragen. Ich bin mir ganz schäbig vorgekommen.“

    „Und, sind Sie es etwa nicht?“, fragte sie hitzig.

    Er nickte und kniff sekundenlang die Lippen zusammen. „Ich glaube, das habe ich verdient, und auch, dass Sie mich einen Schwindler genannt haben, obwohl es ein Schlag unter die Gürtellinie war. Sie haben mir einen Spiegel vorgehalten, was mir gar nicht gefallen hat.“

    „Mir auch nicht“, sagte Sophie leise.

    „Nein.“ Er verzog das Gesicht. „Es tut mir leid, Sophie. Ich bin hier, um mich bei Ihnen zu entschuldigen. Ich habe mich schlecht benommen, aber aus den Erfahrungen mit anderen Frauen habe ich gelernt, dass alles seinen Preis hat.“

    „Dann sind Ihre Erfahrungen aber sehr begrenzt und einseitig.“

    Alex schaute sie nachdenklich, beinah melancholisch an. „Bestimmt weitreichender als Ihre, fürchte ich. Ich weiß inzwischen, dass man die meisten Menschen kaufen kann. Die schönen jungen Frauen, denen man überall begegnet, sind nur allzu gern bereit, einem ihre Gunst zu schenken, wenn man sie dafür mit materiellen Gütern verwöhnt.“

    „In diese Kategorie können Sie mich nicht einordnen“, erklärte sie und senkte den Blick.

    „Nein. Um ehrlich zu sein, ich hatte sogar gehofft, Sie seien anders.“

    „Hören Sie bitte auf.“ Sophie errötete und wandte sich ab.

    „Sie sind so bezaubernd“, fuhr Alex mit seiner tiefen Stimme fort, die etwas unsicher klang.

    „Fangen Sie nicht schon wieder damit an“, forderte Sophie ihn leise, aber ärgerlich auf und ballte die Hände zu Fäusten.

    „Ich versuche doch nur, mich vor mir selbst zu rechtfertigen.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir ist klar, mein Ruf hat bei Ihnen wahrscheinlich den Eindruck erweckt, ich würde mir so etwas wie einen Harem halten. Doch dazu habe ich weder die Zeit noch die Energie. Zugegeben, ich habe flüchtige Beziehungen und zahlreiche Affären hinter mir, aber andererseits viel zu viel Arbeit, um der Playboy zu sein, den die Medien in mir sehen.“

    „Ersparen Sie mir Einzelheiten Ihres Privatlebens“, antwortete Sophie kühl, obwohl seine Worte sie seltsam berührten.

    „Natürlich finde ich Gefallen an Frauen, das will ich nicht bestreiten, und ich habe diejenigen, die ich haben wollte, immer bekommen.“

    „Seien Sie bitte ruhig!“ In ihren grünen Augen blitzte es zornig auf.

    „Ärgern Sie sich nicht, Sophie“, sagte er leise und legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich bin nicht stolz darauf, aber ich möchte Ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten. Ich liebe Sex und fand dafür immer die richtigen Frauen. Sie schienen sich bei mir wohlzufühlen, auf jeden Fall gefiel ihnen mein Geld. Und auf dieser Basis hat es immer geklappt.“

    „Das kann ich mir vorstellen! Es interessiert mich jedoch nicht. Lassen Sie mich jetzt bitte allein.“

    „Wie hätte ich denn wissen können, dass Sie ganz anders sind?“, fragte er und streichelte ihren Arm.

    Sophie entzog sich seinem Griff. „Ich habe es Ihnen gesagt.“

    „Und ich habe gedacht, es sei nur Taktik. Vielleicht interessiert es Sie: Nachdem Sie weg waren, hat meine Mutter mir kräftig die Meinung gesagt. Sie war sehr wütend, denn sie vermutete, ich hätte versucht, mich Ihnen zu nähern. Sie drohte mir alle möglichen Strafen an, falls Sie meinetwegen kündigen würden.“

    Sophies Züge wurden weich. „Ich mag Ihre Mutter sehr.“

    „Ich weiß. Und ich auch.“ Er lächelte herzlich.

    Sophie nickte. „Ja, das habe ich gemerkt.“ Am meisten an ihm gefiel ihr, wie liebevoll und behutsam er seine Mutter behandelte. Wo immer er auch in der Welt herumreiste, er rief seine Mutter regelmäßig an und vergewisserte sich, dass es ihr gut ging.

    „Wenigstens etwas, das wir gemein haben“, sagte er.

    „Sonst aber auch nichts!“

    Er schüttelte vehement den Kopf. „Das stimmt nicht, Sophie!“

    „Wie bitte?“ Sie schaute ihn an und errötete.

    „Nicht nur ich bin an jenem Abend halb verrückt geworden.“ Seine Stimme klang plötzlich wieder heiser und sehr vertraulich, und in seinen grauen Augen blitzte es auf. Sophie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe.

    „Deshalb bin ich hier.“ Alex kam näher. „Sie haben es geschafft, dass ich mir etwas eingestehen musste, was ich wahrscheinlich schon lange insgeheim vermutet habe. Dieses Mal ist alles anders, das wissen Sie genauso gut wie ich. Ich habe versucht, mir vorzumachen, es wäre nicht so, weil ich es einfach nicht wahrhaben wollte. Aber Sie haben mich gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.“

    Wovon redet er eigentlich? überlegte Sophie verwirrt. Dieser Mann war ihr ein Rätsel.

    Er streichelte ihr zärtlich die Wange. „Meine Mutter hat mir vorgeworfen, ich wäre im Begriff, etwas sehr Wertvolles zu zerstören. Und ich sehe ein, dass sie recht hat. Ich war Ihnen nicht gleichgültig an jenem Abend, als ich Sie in die Arme nahm, stimmt’s? Sie waren nahe daran, mir das zu geben, was ich mir sehnlichst wünsche.“

    „Nein“, erwiderte sie entsetzt.

    „Sie brauchen mich nicht mehr zu belügen, Sophie.“

    „Wovon sprechen Sie?“ Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.

    „Das wissen Sie doch“, antwortete Alex lächelnd.

    Sie schüttelte heftig den Kopf.

    „Sie haben mich begehrt, das habe ich deutlich gespürt. Ich bin fast wahnsinnig geworden. Haben Sie noch nie mit einem Mann geschlafen, Sophie? Vielleicht habe ich Sie erschreckt. Obwohl Sie sehr leidenschaftlich reagiert haben, hatte ich den Eindruck, es wäre für Sie das erste Mal. Ich konnte es kaum glauben, habe mich aber sehr gefreut.“

    „Hören Sie endlich auf! Sie haben versprochen, nicht wieder davon anzufangen, und behauptet, Sie wollten sich entschuldigen. In Wirklichkeit ist es wieder nur ein Annäherungsversuch.“ Sophie schaute ihn verächtlich und ärgerlich an.

    „Nein“, unterbrach Alex sie. „Verstehen Sie denn nicht, was ich sagen will? Oh, Sophie …“

    Plötzlich läutete es wieder an der Tür. Alex fluchte leise vor sich hin. Ohne nachzudenken, öffnete Sophie, obwohl sie am ganzen Körper zitterte und ziemlich aufgewühlt aussah. Und dann blickte sie schockiert die Frau an, die vor ihr stand.

    „Wem gehört denn dieser Luxuswagen vor eurem Haus?“ Elaine Harcourt wies auf die silbermetallicfarbene Limousine. „Doch nicht etwa dir, oder? Bist du jetzt zu fein, um mit dem Zug zu fahren? Oder hat dein Arbeitgeber ihn dir für geleistete Dienste geschenkt?“

    Elaines rauchige und sanfte Stimme klang immer leicht boshaft, und das ganz besonders, wenn sie mit Sophie sprach. Sophie errötete sogleich.

    Als Alex sich hinter Sophie stellte, zog Elaine überrascht und belustigt die Augenbrauen hoch.

    „Oh, bin ich etwa ins Fettnäpfchen getreten?“, säuselte sie sogleich.

    Sophie wurde ganz übel, als sie merkte, wie Elaines Miene sich veränderte und etwas Sinnliches, Katzenhaftes annahm, wie immer, wenn ein Mann ihr Interesse erregte.

    „Willst du uns nicht vorstellen, Sophie?“ Elaine reichte Alex, der langsam auf sie zuging, die Hand.

    Auch er schien sich zu verändern, wie Sophie feststellte. In seinen Augen leuchtete es auf.

    Auf den ersten Blick war Elaine eine außergewöhnlich schöne Frau, groß, mit kastanienbrauner Mähne und einer üppigen Figur. Ihr tief ausgeschnittenes Sommerkleid betonte ihre weiblichen Rundungen und gab den Ansatz ihrer vollen Brüste frei.

    „Elaine, das ist Alex Lefkas. Mr Lefkas, meine Cousine Elaine Harcourt.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Alex höflich.

    Elaine hielt seine Hand viel zu lange fest und lächelte ihn aufreizend verführerisch an. „Wollen Sie Sophie etwa schon wieder mitnehmen? Ich wollte sie zu meiner Geburtstagsparty heute Abend einladen. Ich habe erst gestern erfahren, dass sie hier ist, und mich darauf gefreut, ausgiebig mit ihr zu plaudern.“ Elaines vielsagender Blick, mit dem sie Alex bedachte, schien auszudrücken, dass die Unterhaltung sich hauptsächlich um ihn gedreht hätte. Alex Lächeln wirkte ironisch, als würde er sich über das indirekte Geständnis lustig machen.

    „Oh, Sophie ist natürlich noch hier zu Ihrer Geburtstagsparty“, erklärte Alex. „Ich bin nur vorbeigekommen, um etwas mit ihr zu besprechen.“

    Elaine riss die Augen weit auf und betrachtete Sophie. Das hätte er nicht sagen sollen, dachte Sophie. Elaine war nicht dumm, und die Tatsache, dass er persönlich gekommen war, statt zu telefonieren oder zu schreiben, würde auf jeden Fall Anlass zu Gerüchten geben.

    „Das freut mich“, antwortete Elaine sanft. „Sophies frühere Flammen brennen schon darauf, sie wiederzusehen, stimmt’s, Sophie?“

    Sogleich drehte Alex sich zu Sophie um und sah sie durchdringend und fragend an.

    „Sie ist eine ganz außergewöhnliche junge Frau“, fuhr Elaine fort. Sie war sehr geschickt darin, Bosheiten mit samtweicher Stimme auszuteilen. „Sie besitzt die Fähigkeit, einem Geliebten auch dann treu zu bleiben, wenn sie jahrelang von ihm getrennt ist. Stille Wasser gründen tief, sagt das Sprichwort. Wie machst du das eigentlich, Sophie? Benutzt du irgendeine Zauberformel?“

    Normalerweise ignorierte Sophie Elaines Angriffe. Doch jetzt, in Alex’ Gegenwart, fiel es ihr ziemlich schwer. Ihm würde bestimmt die Feindseligkeit nicht entgehen, die Elaine hinter dem verführerischen Lächeln und der sanften Stimme zu verbergen versuchte.

    Als draußen eine Hupe ertönte, zuckte Elaine die Schultern. „Gerard wird ungeduldig.“ Sophie versteifte sich, während ihre Cousine sie hinterhältig anlächelte. „Er fährt mich nach Canterbury zum Einkaufen. Ich hoffe, heil dort anzukommen, du kennst ja Gerard.“ Sie ging zur Tür. „Soll ich ihn von dir grüßen, Sophie?“

    „Tu das“, antwortete Sophie kühl.

    Elaine lachte auf und wandte sich zum Gehen. Doch dann zögerte sie und warf Alex einen kurzen Blick zu. „Die Einladung gilt natürlich auch für Sie, Mr Lefkas, falls Sie heute Abend noch hier sind.“

    Sie verschwand und schlug die Tür hinter sich zu. Sophie bemühte sich, sich die Anspannung, die Elaines Auftauchen und ihre Bemerkungen in ihr ausgelöst hatten, nicht anmerken zu lassen.

    „Was sollte das alles?“, fragte Alex und sah sie forschend an.

    „Oh, Elaine ist immer so, es war nur einer ihrer Auftritte.“ Sophie lachte, aber es klang ziemlich unecht.

    „Weichen Sie mir nicht aus. Sie kann Sie offenbar nicht ausstehen. Was hat es mit den früheren Flammen auf sich?“

    Sophies Lippen bebten, und sie wollte sich umdrehen.

    Er packte sie jedoch am Arm und sah sie ärgerlich an. „Sophie, schauen Sie mich an.“

    Langsam sah sie auf und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten.

    „Was steckt dahinter? Diese Frau hat Sie von dem Moment an attackiert, als Sie ihr die Tür geöffnet haben.“

    „Sie mag mich nicht, sie hat mich noch nie gemocht“, erwiderte Sophie leise. „Aber sie kann die meisten Menschen nicht leiden.“

    „Wer ist Gerard?“, fragte Alex.

    „Ein Cousin.“ Sophie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich hoffe sehr, er weiß, was er tut. Seine Frau Kate ist schwanger, sie sind erst zwei Jahre verheiratet. Eigentlich hätte ich ihm nicht zugetraut, sich mit Elaine einzulassen.“

    „Ist er in Sie verliebt?“

    Sophie musste lachen. „Nein, natürlich nicht.“ Sie ging ins Wohnzimmer, und Alex folgte ihr.

    „Sind Sie etwa in ihn verliebt?“ Er ließ einfach nicht locker.

    Sophie wies auf ein gerahmtes Foto auf dem Kaminsims. „Das ist Gerard.“

    Alex betrachtete sekundenlang das Bild des Mannes mit den etwas groben Gesichtszügen und dem jungenhaften Lachen.

    „Sie haben mich tatsächlich beunruhigt“, gestand er lächelnd und entspannte sich.

    „Elaine hat Sie beunruhigt“, berichtigte sie ihn. „Und genau das hat sie auch beabsichtigt. Sie liebt es, Unfrieden zu stiften.“

    „Ich werde mich vor ihr in acht nehmen“, sagte Alex leise. „Wird es eine große Party heute Abend?“

    Sophie war verblüfft. „Sie haben doch nicht etwa vor, daran teilzunehmen?“

    „Warum nicht? Ich bin doch eingeladen.“

    „Das ist unmöglich.“ Sophie war alarmiert und legte ihm beschwörend die Hand auf den Arm. „Alex, bitte, es wäre mir lieber, Sie würden nicht hingehen.“

    „Werden dann die Männer, für die Sie früher geschwärmt haben, eifersüchtig?“ Alex blickte sie durchdringend an.

    Sie errötete. „Elaine hat einen dummen Scherz gemacht.“

    „Ich habe es nicht für einen Scherz gehalten“, entgegnete Alex. „Ehrlich gesagt, die Frau gefällt mir nicht, und auch nicht die Art, wie sie Sie angeschaut und mit Ihnen geredet hat. Muss ich einen Abendanzug anziehen, oder kann man kommen, wie man will?“

    „Bitte, gehen Sie nicht hin“, bat sie verzweifelt.

    „Dann erklären Sie mir doch, warum nicht, Sophie.“ Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er ihre besorgte Miene.

    „Es würde unnötiges Gerede verursachen“, erwiderte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

    „Gönnen Sie den Leuten doch das Vergnügen. Um wie viel Uhr soll ich Sie abholen?“

    Sie war bestürzt und ahnte nichts Gutes. Deshalb schüttelte sie nur stumm den Kopf.

    „Ich bin um halb acht hier“, sagte er schließlich, als sie nicht antwortete. „Dann kann ich auch noch Ihre Eltern kennenlernen. Wahrscheinlich werden sie erleichtert sein, wenn sie sich persönlich überzeugt haben, dass ich ein ganz normaler Mensch bin und nicht wie der Leibhaftige aussehe.“

6. KAPITEL

    Als Sophie ihren Eltern und ihrer Schwester eröffnete, dass Alex sie am Abend abholen würde, waren sie ein bisschen schockiert. „Nein, Sophie!“, rief ihre Mutter aus und schaute sich in dem etwas unordentlichen, aber sehr gemütlichen Wohnzimmer um. „Du hast ihn doch hoffentlich nicht hier hereingeführt, oder? Sieh dir das an, Joe, überall liegen deine alten Pfeifen herum! Und all die Zeitschriften auf dem Boden … Nein, was denkt er wohl von mir?“

    Ihr Vater stöhnte. „Das haben wir davon! Warum hast du ihn nicht rausgeschmissen, Sophie? Sie stellt jetzt das ganze Haus auf den Kopf, und wir haben erst unsere Ruhe, wenn er sich wieder verabschiedet hat.“

    „Patsy, du nimmst dir den Staubsauger. Sophie, heb die Zeitschriften auf. Und du, Joe, sammelst deine Pfeifen ein. Haben wir noch Whisky im Haus, Joe? Und Soda? Oder wie trinkt er den Whisky, Sophie?“ Mrs Bryant geriet in Panik und schien die Übersicht zu verlieren.

    Sophie betrachtete ihre Mutter leicht ungeduldig. „Du brauchst doch nicht nervös zu werden, Mum. Alex ist es völlig egal, ob wir ihm Whisky mit oder ohne Soda anbieten oder sonst irgendetwas.“

    Plötzlich herrschte tiefe Stille, und alle blickten sie wie gebannt an. Als Sophie bewusst wurde, was sie mit ihrer Bemerkung angerichtet hatte, errötete sie. Sie hatte von Alex immer nur als Mr Lefkas geredet und absichtlich den Eindruck erweckt, ihn kaum zu kennen. Aber dass er unangemeldet hier aufgetaucht war und sie auch noch zu der Party abholen wollte, ließ den Schluss zu, dass ihre Bekanntschaft alles andere als flüchtig war. Und zu allem Überfluss hatte sie ihn jetzt auch noch Alex genannt.

    „Was wollte er hier, Sophie?“, fragte ihr Vater, ohne sie anzusehen.

    Sophie zögerte kurz, ehe sie erwiderte: „Er wollte mir etwas ausrichten von seiner Mutter, die er zu einer Freundin gefahren hat. Sie wohnt hier in der Nähe.“ Es war keine gute Ausrede. Patsy fand das wohl auch, denn sie lachte belustigt.

    „Bleibt er auch bei dieser Freundin?“, erkundigte sich ihr Vater.

    „Das weiß ich nicht.“ Sophie hatte wirklich keine Ahnung, wo Alex sich aufhielt. Er hatte sie nicht über seine Pläne informiert.

    „Was war es denn für eine Nachricht, Sophie? War sie wichtig?“ Patsy konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken.

    „Ja, das war sie“, antwortete Sophie nachdrücklich.

    „Um was ging es denn?“

    „Patsy!“, rettete Mrs Bryant die Situation. „Das geht dich überhaupt nichts an.“

    „Es war vertraulich“, erklärte Sophie wenig überzeugend.

    „Darauf möchte ich wetten“, sagte Patsy amüsiert. „Ich habe doch von Anfang an geahnt, dass deine Gleichgültigkeit nur gespielt ist.“

    „Patsy, kümmer dich um den Whisky“, forderte Mrs Bryant ihre Tochter auf. Und als Patsy die Schultern zuckte und verschwand, wandte Mrs Bryant sich an Sophie. „Du wirst doch hoffentlich nicht den Kopf verlieren? Ich meine, Mr Lefkas ist bestimmt sehr attraktiv, aber …“

    „Nein, sei unbesorgt, mir passiert nichts, das verspreche ich dir“, beruhigte Sophie ihre Mutter.

    „Das ist Sophies Angelegenheit, misch dich da nicht ein, meine Liebe“, riet Mr Bryant seiner Frau, während er seine Pfeifen zusammensuchte.

    Mrs Bryant erwähnte das Thema nicht mehr. Sophie half ihr, den Raum in Ordnung zu bringen. Dann verzog sie sich in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Mit gemischten Gefühlen holte sie das elegante Kleid aus dem Schrank und legte es aufs Bett.

    Eine halbe Stunde später betrachtete sie sich im Spiegel und wusste, dass sie besser aussah als jemals zuvor. Als es an der Haustür läutete, bekam Sophie Herzklopfen. Das ist Alex, dachte sie und eilte aus dem Zimmer. Oben an der Treppe blieb sie stehen.

    Patsy hatte bereits geöffnet. Alex zog eine Augenbraue fragend hoch und lächelte charmant. „Sie sind Patsy, stimmt’s?“

    „Ja! Hallo“, begrüßte Patsy ihn ein bisschen atemlos. „Kommen Sie doch rein.“ Sophie bemerkte den bewundernden Blick, den ihre Schwester auf den schnittigen Sportwagen warf, den Alex vor dem Haus geparkt hatte. Die Nachbarn werden heute viel zu reden haben, überlegte sie leicht belustigt.

    Als sie die Treppe hinunterging, drehte Alex sich um, und sogleich verschwand sein Lächeln. Er beobachtete sie, wie sie in dem smaragdgrünen Seidenkleid auf ihn zukam. Sie wirkte unglaublich elegant und verführerisch in dem Designermodell, das viel gebräunte Haut zeigte und den Ansatz ihrer Brüste freigab.

    Patsy war ganz aufgeregt und ließ den Blick zwischen Sophie und Alex hin- und herschweifen.

    Schließlich ging Alex auf Sophie zu, nahm ihre Hand in seine und hob sie an die Lippen. „Sie sehen bezaubernd aus“, sagte er leise und mit rauer Stimme.

    Ihre Augen strahlten, ein seltsamer Glanz lag darin. Sie lächelte Alex an und bat ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihn ihren Eltern vorstellte, die ihre Nervosität nicht ganz verbergen konnten. Doch Alex verwickelte sie in ein Gespräch, plauderte völlig leicht und locker und ließ dabei wieder seinen ganzen Charme spielen, sodass sie sich entspannten und sich in seiner Gegenwart wohlfühlten. Er ließ sich einen Whisky mit Soda einschenken und behauptete, es sei der erste für diesen Tag. „Ich lebe ziemlich enthaltsam, stimmt’s, Sophie?“

    Sophie errötete, und als er bemerkte, dass ihre Eltern sie fragend anschauten, streichelte er ihr die Wange. „Meine Mutter hält sehr viel von Ihrer Tochter, Mr Bryant. Meine Mutter hat mir die strikte Anweisung gegeben, heute Abend gut auf Sophie aufzupassen. Sie möchte nämlich nicht die beste Sekretärin und Mitarbeiterin verlieren, die sie jemals hatte.“

    Ihre Eltern waren beruhigt. Er ist ungeheuer geschickt und hat seine Mutter wahrscheinlich absichtlich erwähnt, damit alles ganz harmlos aussieht, dachte Sophie spöttisch.

    Trotzdem war sie ihm in gewisser Weise dankbar, weil er ihre Eltern und ihre Schwester sehr natürlich und freundlich behandelte, ohne irgendwie herablassend zu wirken, und weil er sie, Sophie, immer wieder bewundernd anblickte. Und auch dafür, dass er sich so ungezwungen unterhielt, dass niemand nervös oder befangen war.

    Alex zeigte sich von seiner besten Seite, womit er eine bestimmte Strategie verfolgte, dessen war Sophie sich sicher. Dennoch fühlte sie sich sehr erleichtert, denn sie war unsicher gewesen, wie ihre Eltern auf seinen Besuch reagieren würden.

    „Wir sollten uns auf den Weg machen, oder, Sophie?“, fragte er mit einem Blick auf die Uhr.

    „Wo übernachten Sie?“, erkundigte sich ihre Mutter.

    Alex zögerte so kurz, dass es außer Sophie wahrscheinlich niemand merkte. „Hier in der Nähe“, erwiderte er ausweichend.

    „Bei der Freundin Ihrer Mutter?“ Patsy wollte es genau wissen.

    Er lächelte sie freundlich an. „Hat Sophie Ihnen das erzählt?“ Er stand auf. „Sind Sie fertig, Sophie?“

    Er hatte Patsys Frage weder verneint noch bejaht, und sie hatte auch keine Gelegenheit mehr, darauf herumzureiten.

    Auf der Fahrt nach Dancing Court lachte Alex herzlich auf. „Ihre Schwester hat einen scharfen Verstand. Was haben Sie ihr und Ihren Eltern über mich erzählt?“

    „Nichts“, erwiderte Sophie gleichgültig. „Wenn sie wüssten, was vorgefallen ist, würden sie mich drängen, den Job bei Ihrer Mutter zu kündigen.“

    „Dann kennen sie Sie aber nicht sehr gut.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Noch vor einigen Wochen hätte ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, Sie sogleich ins Bett zu bekommen, wenn Sie sich mir in dieser fantastischen Aufmachung präsentiert hätten.“

    „Sie sind einfach unmöglich.“ Sophie musste lachen, weil er sich offenbar über sich selbst lustig machte.

    „Sie haben nicht richtig in den Spiegel geschaut, sonst wären Sie nicht so überrascht.“ Er lächelte sie an und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Als er das große weiße Haus erblickte, pfiff er leise durch die Zähne. „Du liebe Zeit! Wem gehört es? Sie haben es erwähnt, aber ich habe es vergessen.“

    „Elaines Mann“, antwortete sie.

    Er parkte den Wagen und stellte den Motor ab. „Elaine hat offenbar Geld geheiratet“, stellte er ironisch fest. „Ich hatte gleich den Eindruck, dass sie darauf Wert legt.“

    „Halten Sie Ihr Scheckheft bereit, es ist nicht schwierig, sie zu kaufen“, sagte sie leise.

    Als er sie überrascht ansah, errötete sie und stieg aus dem Wagen. Alex folgte ihr mit zusammengekniffenen Augen. „Sie mögen diese Frau wirklich nicht, stimmt’s?“

    „Ich muss Sie warnen.“ Sophies Stimme klang etwas unsicher. „Elaine ist Alkoholikerin, und wenn sie betrunken ist, ist sie noch gemeiner und hinterhältiger als in nüchternem Zustand.“

    „Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Danke für den Hinweis. Aber was hat sie gegen Sie, Sophie?“ Er blickte sie nachdenklich an.

    „Wir mögen uns nicht, das ist alles“, erwiderte sie ironisch und zuckte die Schultern, während sie auf die Haustür zugingen.

    Als sie den großen, übervollen Raum betraten, erhob sich allgemeines Gemurmel. Sophie schloss daraus, dass Elaine Alex’ Kommen angekündigt hatte. Sophie kannte die meisten der Anwesenden und wurde freundlich begrüßt. Und dann tauchte Elaine neben ihr auf und musterte sie von oben bis unten. In ihren Augen blitzte es boshaft auf. „Oh, wie elegant! Neben dir komme ich mir richtig bescheiden vor!“

    Sophie lächelte und entgegnete ruhig: „Du siehst immer großartig aus, Elaine.“

    Und das stimmte auch. Das eng anliegende Kleid aus ecrufarbener Seide betonte ihre vollen Brüste und die gute Figur. Um den Hals und an den Händen trug sie Goldschmuck mit Diamanten.

    Sie zauberte ein verführerisches Lächeln auf die Lippen und legte Alex die Hand auf den Arm. „Ich hatte es im Gefühl, dass Sie kommen würden“, säuselte sie. „Was haben Sie mit Sophie gemacht? Sie hat sich völlig verändert.“

    Als Sophie den Mann sah, der hinter Elaine auftauchte, versteifte sie sich, blieb aber äußerlich ruhig und beherrscht.

    „Das stimmt doch, Simon, oder?“, sagte Elaine zu ihrem Mann, dem ihr boshafter Unterton nicht entging. „Sophie hat sich so sehr verändert, dass ich mich frage, was sie inzwischen gemacht hat. Du nicht auch? Irgendwie passt sie gar nicht mehr in unser verträumtes kleines Dorf. Ich habe immer schon gewusst, dass sie es weit bringen kann, wenn man ihr eine Chance gibt.“

    Sophie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, lächelte aber nur und reagierte nicht auf die Beleidigung.

    „Mr Lefkas“, wandte Elaine sich jetzt an Alex und lächelte strahlend.

    „Nennen Sie mich bitte Alex“, erwiderte er leicht ironisch.

    „Dann müssen Sie mich Elaine nennen. Also, Alex, das ist Simon, mein Mann.“

    Alex reichte Simon die Hand und schaute ihn neugierig und etwas mitleidig an.

    Der große, breitschultrige Mann, der neben Elaine stand, begrüßte ihn höflich. Er hatte hellblondes Haar und blaue Augen.

    „Herzlich willkommen auf Dancing Court, Sophies Freunde sind auch unsere.“

    „Vielen Dank“, erwiderte Alex freundlich und war eigentlich gar nicht überrascht, einen leicht zynischen Ausdruck in seinem Gesicht zu entdecken. „Sie haben ein wunderschönes Haus.“

    „Ja, danke, wir lieben es sehr. Das Anwesen befindet sich seit ungefähr fünfhundert Jahren im Besitz meiner Familie.“ Seine Stimme klang tief und fest. Der positive Eindruck, den Simon machte, wurde durch seinen offenen Blick verstärkt. Er war bestimmt ein Mann, den man nicht so leicht vergaß.

    Als Gerard hereinkam, ging Elaine ihm entgegen. Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen blickte Simon hinter ihr her, dann fragte er Sophie: „Bist du froh, wieder in England zu sein, Sophie?“

    „Ja, sehr“, erwiderte sie, während sie Elaine und Gerard beobachtete. Sie bemerkte, wie Gerard verlegen wurde, als Elaine ihm den Arm streichelte. Seine Frau Kate war nirgends zu sehen.

    Ein Kellner erschien mit einem Tablett in den Händen, und Simon reichte Sophie ein Glas Champagner. Sie trank einen Schluck und meinte scherzhaft: „Nicht gerade dein bester Jahrgang, Simon, oder?“

    Er lächelte. „Ich werfe doch keine Perlen vor die …“

    „Erspar uns den Rest“, unterbrach sie ihn gespielt vorwurfsvoll.

    Sie lachten. Alex drehte das Glas in der Hand und betrachtete die sprudelnden Bläschen, die an der Oberfläche zerplatzten. Sophie richtete den Blick wieder auf Elaine und Gerard und schaute dann Simon fragend an. Offenbar wusste er, was sich zwischen seiner Frau und Gerard abspielte, denn er lächelte ironisch.

    „Wie geht es Lucy?“, erkundigte Sophie sich.

    Sogleich veränderte sich seine Miene. „Besser“, antwortete er ruhig. „Wir haben eine Schule nicht weit von hier gefunden, und sie fühlt sich dort offenbar wohl. Sie wirkt viel glücklicher. Es war nicht leicht für sie, aber ich glaube, sie schafft es jetzt.“

    „Ich möchte sie gern besuchen.“

    „Natürlich, wann immer du willst. Du weißt doch, wie sehr sie dich mag.“

    „Ich mag sie auch.“ Sophie schaute ihm in die Augen.

    „Sie wird sich freuen, dass du sie trotz deiner aufregenden neuen Tätigkeit nicht vergessen hast. Deine Mutter gibt ihr die griechischen Marken von deinen Briefen.“ Als Simon Alex’ fragenden Blick bemerkte, fügte er erklärend hinzu: „Meine Tochter ist taub. Es war etwas problematisch, sie davon zu überzeugen, dass man damit zurechtkommen kann.“

    „Wie alt ist sie?“, fragte Alex mit ernster Miene.

    „Neun. Sie hängt sehr an Sophie. Sie war lange Zeit die einzige, mit der Lucy die Zeichensprache üben wollte.“

    „Mit dir auch“, mischte sich Sophie ein.

    Simon lächelte flüchtig. „Ja, stimmt. Aber jetzt macht es ihr Spaß, sich mitzuteilen. Ich hoffe sehr, dass sie weiterhin gute Fortschritte macht.“

    Jemand wollte etwas von ihm, deshalb entschuldigte er sich und verschwand. Alex schaute nachdenklich hinter ihm her. „Der arme Mann, was für ein Leben! Eine Frau, die trinkt und sich offenbar für andere Männer interessiert, und ein Kind, das taub ist. Kein Wunder, dass er unglücklich ist.“

    „Ja, Simon hat nicht viel Glück gehabt“, stimmte Sophie zu.

    „Das ist eine Untertreibung.“ Offenbar ging Alex Simons Schicksal nahe. „Er scheint ein anständiger Kerl zu sein. Wenn mir so etwas passiert wäre, hätte ich meinen Kummer wahrscheinlich im Alkohol ertränkt.“

    „Zwei Alkoholiker in der Familie, das würde alles noch schlimmer machen“, stellte Sophie unbeteiligt fest.

    „Trinkt seine Frau wegen der Behinderung der Tochter?“

    Sophie zögerte. „Ja, kann sein.“

    „Ich glaube nicht, dass sie viel Freude daran hat. Vielleicht braucht sie eine Entschuldigung dafür, dass sie so ist, wie sie ist …“

    „Elaine hat gedacht, durch die Heirat mit Simon ein sorgenfreies Leben führen zu können“, erwiderte Sophie. „Als man feststellte, dass Lucy taub war, wollte Elaine es nicht wahrhaben. Sie hat sich sogar geweigert, das Baby anzufassen, und die Kleine einfach ignoriert. Mir gegenüber hat sie Lucy einmal als verunstaltet bezeichnet, und es klang so, als wäre Taubheit so etwas wie ein Verbrechen. Elaine kann die Tatsache nicht ertragen, dass ihr Kind nicht perfekt ist. Es interessiert sie gar nicht, dass Lucy ein hübsches und absolut liebenswertes Mädchen ist. Für Elaine existiert Lucy nicht.“ In Sophies Augen blitzte es zornig auf.

    Alex betrachtete sie aufmerksam. „Sie machen sich offenbar große Sorgen um Lucy“, sagte er langsam.

    „Ja, und ich verstehe nicht, wie eine Mutter sich ihrem Kind gegenüber so herzlos verhalten kann.“

    „Und deshalb hassen Sie sie“, stellte Alex fest.

    Sophie zuckte die Schultern, ihr Ärger schwand. Sie trank den Champagner und stellte das Glas ab.

    Als Elaine und Gerard sich zu ihnen gesellten, schaute Sophie ihren Cousin so vorwurfsvoll an, dass er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat und verlegen hüstelte.

    „Wie geht es dir, Sophie?“

    „Sehr gut“, antwortete sie. „Was macht Kate? Ist sie heute Abend nicht hier?“

    Er senkte den Blick. „Sie konnte nicht kommen“, murmelte er. „Sie fühlt sich nicht wohl.“

    „Wann erwartet ihr das Baby?“

    „In zwei Monaten.“ Gerard schaute sie fast flehentlich an und wechselte das Thema. „Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Sophie.“

    Elaine schob ihren Arm unter Alex’ und zog ihn mit sich, um ihn den anderen Gästen vorzustellen. Elaine war nicht nur boshaft und hinterhältig, sondern auch ungeheuer ehrgeizig. Das Haus war für sie ein Statussymbol, und von Simons Geld konnte sie sich alle Wünsche erfüllen. Aber sie langweilte sich schrecklich, die Rolle als Hausherrin von Dancing Court füllte sie nicht aus. Deshalb kam Alex ihr gerade recht. Sie führte ihn herum, als wäre er ihr Geburtstagsgeschenk. Sophie betrachtete die Szene mit ironischer Miene. Elaine wollte sie verletzen, indem sie Alex einfach mit sich nahm.

    Später tanzte Sophie mit den jungen Männern, die sie noch von früher kannte, und auch zweimal mit Alex. Danach holte Elaine ihn jedes Mal, wenn er Sophie auffordern wollte, unter einem Vorwand weg. Irgendwann hatte Sophie genug von allem, es wurde ihr zu warm in dem Gedränge, und es ging ihr irgendwie auf die Nerven, ständig höflich zu lächeln und oberflächlich zu plaudern.

    Unauffällig verzog sie sich in den angrenzenden Wintergarten, in dem die Luft angenehm kühl war und nach Erde roch. Sophie schaute durch das Glasdach hinauf zum nachtschwarzen Himmel. Gedankenverloren betrachtete sie die vorüberziehenden Wolken.

    Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein, konnte aber niemanden entdecken. Kurz darauf hörte sie Schritte auf dem Marmorfußboden. Simon! dachte sie, als sie die große Gestalt erblickte.

    „Ganz allein, Sophie?“, fragte er und schob die Hände in die Hosentaschen.

    „Bitte, Simon, lass mich in Ruhe.“ Sie drehte sich um und ging ans andere Ende des Wintergartens.

    Simon folgte ihr. Er packte er sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Lass es sein“, sagte Sophie leise. „Ich möchte mich nicht über dich ärgern, Simon.“

    „Du kannst dich meinetwegen ärgern, soviel du willst“, entgegnete er mit heiserer Stimme. „Du weißt genau, dass ich nicht anders kann.“

    Sekundenlang schauten sie sich an, dann lagen sie sich in den Armen. Sie küssten sich wild und ungestüm und konnten nicht mehr aufhören. Sophie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich voller Verlangen an Simon.

    Schließlich löste er sich von ihr, auch wenn es ihm ganz offensichtlich schwerfiel. Er fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar. „Ich konnte es kaum noch ertragen, dich nicht zu berühren. Ich bin fast wahnsinnig geworden.“

    Sie lehnte sich ans Fenster hinter ihr. „Simon, geh wieder zu den anderen, sonst merkt Elaine, was los ist.“

    „Heute Abend würde sie überhaupt nichts merken, sie hat nur noch Augen für deinen Freund Alex Lefkas“, erwiderte er aufgebracht.

    „Es tut mir leid, dass ich ihn mitgebracht habe. Sie hat ihn eingeladen, und er hat darauf bestanden, mitzukommen.“

    „Elaine deutet immer wieder an, dass du mehr bist als nur die Sekretärin seiner Mutter.“ Seine Stimme klang gequält, offenbar war er eifersüchtig.

    „Oh, mein Liebling, du weißt genau, dass es nicht stimmt. Oder glaubst du ihr etwa?“

    „Nein. Trotzdem hat es mich beunruhigt. Es war die Hölle, dich an seiner Seite zu sehen.“ Er atmete tief ein. „Er mag dich sehr, das kannst du nicht abstreiten. Oder meinst du, ich würde es nicht spüren? Man braucht doch nur zu beobachten, wie er dich anschaut.“

    Sophie errötete.

    Simon blickte sie forschend an. „Ich habe recht, nicht wahr? Elaine bildet sich ein, bei ihm eine Chance zu haben. Aber er hat nur Augen für dich.“

    Sophie schwieg eine Zeit lang. Dann sagte sie mit rauer Stimme: „Geh wieder zu euren Gästen. Es fällt bestimmt auf, dass wir beide verschwunden sind.“

    „Noch nicht.“ Er streichelte ihren Arm. „Oh mein Liebling, du siehst wunderschön aus, das Kleid steht dir sehr gut.“

    Sie lachte auf, aber es klang gequält. „Hör bitte auf.“

    „Nachts in meinen Träumen bin ich glücklich, denn sie drehen sich meist um dich. Doch wenn ich morgens aufwache, ist alles wieder vorbei. Da ist Elaine mit ihrem Alkoholproblem … und ich verspüre eine entsetzliche Leere. Manchmal quälen mich Albträume, in denen du einen anderen heiratest, was mich fast zum Wahnsinn treibt. Doch ich lächle, während Elaine mich beobachtet und mir verletzende Bemerkungen an den Kopf wirft. Wenn ich wach werde, fühle ich mich so elend, dass ich stundenlang spazieren gehe, um mich zu beruhigen.“

    Sophie barg das Gesicht in beiden Händen, sie bebte am ganzen Körper.

    „Verzeih mir, ich hätte es nicht erwähnen dürfen. Ich hatte mir so fest vorgenommen, dich nicht unglücklich zu machen. Sophie, mein Liebling, es tut mir leid.“

    „Ich liebe dich.“ Sie stöhnte auf und war irgendwie erleichtert, endlich aussprechen zu können, was sie fühlte.

    Er zog sie an sich. „Mein Liebling, wenn …“

    „Nein, sag es nicht“, unterbrach sie ihn und löste sich aus seiner Umarmung. „Wir wissen beide, dass Lucy für dich an erster Stelle steht. Du kannst dich von Elaine nicht scheiden lassen. Das Risiko, Lucy zu verlieren, wäre zu groß. Das haben wir alles schon ausdiskutiert. Also geh bitte, Simon, und quäl mich nicht mehr.“

    Er atmete tief durch und blickte sie sehnsüchtig und liebevoll an. Dann drehte er sich langsam um und ging.

    Mit Tränen in den Augen schaute Sophie ihm nach. Es war ganz still um sie her. Sie lehnte sich ans Fenster und versuchte, sich zu beruhigen. Plötzlich hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Als sie Alex Lefkas bemerkte, der hinter dem hohen Farnkraut am anderen Ende des Wintergartens hervortrat, wurde sie blass.

    „Oh nein!“ Sie war entsetzt. Zweifellos hatte er alles mitbekommen. Ihr Gefühl vorhin, nicht allein zu sein, hatte sie also nicht getrogen.

    „Als mir klar wurde, was sich da abspielte, war es zu spät, mich bemerkbar zu machen oder mich zurückzuziehen“, erklärte er kühl. „Ich hatte mich hier vor seiner aufdringlichen Frau versteckt und wollte eine Zigarette rauchen, hatte jedoch nicht damit gerechnet, dem Auftritt von Romeo und Julia beizuwohnen. Es war wirklich eine gute Vorstellung.“

    „Hören Sie auf!“, bat sie ihn.

    Er stellte sich hinter sie. „Sie sind eine gute Schauspielerin. Den ganzen Abend habe ich versucht herauszufinden, ob Sie an irgendeinem der anwesenden Männer besonders interessiert sind, aber Sie haben sich nicht verraten. Sie können sich gut verstellen, und Simon kann es offenbar auch.“

    „Begreifen Sie nicht, dass ich darüber nicht reden möchte?“, fragte Sophie leise.

    „Natürlich wollen Sie das nicht“, erwiderte er ungerührt. „Beinah wäre ich auf Ihr zurückhaltendes Benehmen und Ihre Unschuldsmiene hereingefallen. Ich begann tatsächlich schon zu glauben, Sie wären eine Art Dornröschen, das auf die wahre und einzige Liebe wartet.“ Er lachte bitter auf, und seine Stimme klang gereizt. „Sie wollten mich hereinlegen, stimmt’s?“

    Überrascht drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn fragend an.

    In seinen Augen blitzte es drohend auf. „Sie können Ihren Romeo nicht heiraten, also haben Sie kaltblütig geplant, mir eine Falle zu stellen. Fast wäre es Ihnen auch gelungen, wenn ich Sie beide nicht noch rechtzeitig hier entdeckt hätte.“

    „Weshalb hätte ich Ihnen eine Falle stellen sollen? Ich wäre froh und glücklich, wenn ich Sie nie mehr sehen würde, Mr Lefkas“, erwiderte sie wütend und verletzt.

    Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er packte sie an den Schultern und zog Sophie an sich. Mit seltsamer Miene betrachtete er ihre Lippen, als könnte er darauf die ungestüme Leidenschaft wiederfinden, mit der der andere sie geküsst hatte.

    „Lassen Sie mich los!“ Sophie erbebte insgeheim, als er ihr in die Augen sah.

    „Oh nein, noch nicht, Sie kleine Betrügerin!“ Er neigte den Kopf.

    „Bitte nicht, ich kann es einfach nicht ertragen.“ Sie schluchzte auf.

    Er ignorierte ihre Einwände, drückte sie besitzergreifend an sich und verschloss ihr den Mund mit den Lippen. Sie versuchte, sich zu wehren und zurückzuweichen, aber presste er sie nur noch fester an sich, sodass sie spürte, wie erregt er war.

    „Nein“, protestierte sie.

    „Doch“, erwiderte er leise und umfasste eine ihrer Brüste.

    Plötzlich erklang hinter ihnen hohes, schrilles Lachen. Sogleich ließ Alex Sophie los und wirbelte herum.

    In dem Lichtschein, der aus dem Raum hinter ihr fiel, glitzerte Elaines rotes Haar, und die Diamanten um ihren Hals funkelten. Sie schwankte leicht, ihr Gesicht war vom Alkohol gerötet, und ihre Miene wirkte boshaft.

    „Verdammt, es stimmt also! Diese hinterhältige Person! Das hätte ich ihr nie zugetraut! Mein armer Simon!“

    Alex’ Blick wurde hart, als er den Mann anschaute, der hinter Elaine stand. Simon sah Sophie an, und sein Blick verriet ungläubiges Erstaunen und Eifersucht.

    Sophie stand da wie erstarrt. Dann schüttelte sie verzweifelt den Kopf.

    Ungeschickt drehte Elaine sich zu ihrem Mann um. „Nun, Simon, du bist ja ganz blass geworden“, sagte sie schadenfroh. „Fühlst du dich nicht wohl? Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben.“

    „Halt endlich den Mund“, fuhr er sie zornig an, während seine Miene Enttäuschung und Verbitterung ausdrückte.

    Elaine lachte triumphierend. Simon war es stets gelungen, seine Gefühle vor seiner Frau zu verbergen, doch jetzt konnte er sich nicht beherrschen, er verriet sich selbst, ohne es verhindern zu können. Elaine genoss die Situation.

    Sophie versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzudrängen. Simons Verzweiflung war ihr unerträglich.

    Elaine wandte sich an Alex und sagte betont liebenswürdig: „Glauben Sie bitte nicht, wir seien schockiert, Mr Lefkas … Alex. Sogar in unserem abgelegenen Dorf weiß man, dass solche Dinge passieren. Ich bin sicher, Sie sind sehr großzügig. Sophie kann sich glücklich schätzen.“

    Sophie senkte den Kopf. Ihr war ganz elend zumute, und sie wäre am liebsten weggelaufen.

    „Sie haben einiges missverstanden, Mrs Harcourt. Sophie und ich werden nämlich heiraten“, erklärte Alex auf einmal, und seine Stimme klang kühl, beherrscht und sehr höflich.

7. KAPITEL

    „Schwer zu sagen, wer überraschter aussah“, sagte Alex später leicht ironisch.

    „Warum haben Sie es getan?“ Sophie hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt, den er ihr mit seiner Ankündigung versetzt hatte.

    Sie hatten die Party verlassen und saßen jetzt in seinem Wagen auf einem Parkplatz. Es war nur noch wenig Verkehr auf der Straße.

    Alex schwieg eine Zeit lang. Dann antwortete er: „Ich weiß es selbst nicht genau. Vielleicht wollte ich erreichen, dass ihr das höhnische Lachen verging.“

    Das war ihm auch gelungen. Elaine hatte sogleich aufgehört zu lachen und Sophie neidisch und wütend angeblickt. Offenbar gönnte sie es Sophie nicht, dass sie Alex Lefkas mit seinem sagenhaften Vermögen heiratete.

    „Aber damit haben Sie alles nur noch schlimmer gemacht.“ Sophies Stimme klang verzweifelt.

    „Ja, für ihn. Elaine hatte recht, er war blass geworden. Und als ich verkündete, wir würden heiraten, schien es ihm noch schlechter zu gehen.“

    Sophie erinnerte sich allzu gut daran, wie viel Entsetzen und Eifersucht in Simons Blick gelegen hatten.

    „Ich werde morgen versuchen, allein mit ihm zu reden und ihm zu erklären, dass es nur ein Scherz war.“

    „Das werden Sie nicht tun!“

    „Natürlich muss ich ihm die Wahrheit sagen!“, entgegnete Sophie irritiert.

    „Nein“, stieß Alex hervor.

    „Er soll aber nicht denken, ich hätte ihn belogen und ihm etwas verheimlicht. Ich hatte ihm gerade noch versichert, zwischen Ihnen und mir spiele sich nichts ab, und dann musste er mit ansehen, wie Sie mich geküsst haben. Ihm wird ganz elend zumute sein, nachdem Sie auch noch behauptet haben, wir würden heiraten!“ Sie begann zu schluchzen.

    „Ja, er hat es wirklich schwer!“, spottete Alex.

    „Wie können Sie nur so grausam sein?“

    „Sie haben mich belogen“, antwortete er heiser. „Jetzt können Sie auch ihn einmal belügen.“

    „Ich habe Sie nie belogen!“

    „Okay, nicht direkt. Aber Sie haben mir einiges unterschlagen. Sie haben mich glauben lassen, Sie hätten keinen Freund, während Sie in Wirklichkeit eine heimliche Affäre mit einem verheirateten Mann haben!“

    „Es ist keine Affäre“, wehrte sie sich.

    Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Belügen Sie mich nicht schon wieder. Ist er Ihr Geliebter?“

    Sie erbebte insgeheim. „Nein.“

    „War er es?“

    „Nein.“

    „Stimmt es wirklich?“ Sein Griff um ihr Kinn wurde fester.

    „Ja, obwohl es Sie nichts angeht. Wer oder was gibt Ihnen das Recht, mich derart auszufragen? Mein Privatleben ist allein meine Sache.“ Sie löste sich aus seinem Griff und blickte ihn herausfordernd an.

    Er verzog spöttisch die Lippen. „Haben Sie vergessen, dass ich erklärt habe, ich würde Sie heiraten?“

    „Das bedeutet doch nichts, machen Sie sich nicht lächerlich“, fuhr sie ihn an.

    „Sie irren sich, es bedeutet sogar sehr viel. Ich lasse mich nicht zum Narren halten, und wenn ich einmal öffentlich eine Erklärung abgegeben habe, halte ich mich daran.“

    „Wieso öffentlich? Nur Elaine und … Simon haben es gehört.“ Natürlich war ihm ihr kurzes Zögern nicht entgangen, er blickte auf und betrachtete sie nachdenklich. Sophie wischte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, mit der Hand weg.

    „Glauben Sie wirklich, Elaine würde die Neuigkeit für sich behalten?“, fragte er kühl. „Ich wette, innerhalb von vierundzwanzig Stunden weiß jeder im Ort Bescheid.“

    Sophie war entsetzt. „Sie müssen sie unbedingt daran hindern und ihr klarmachen, dass es nur ein Scherz war.“

    „Nein.“

    Sie schaute ihn verständnislos an. „Doch!“

    „Sagen Sie mir nicht, was ich tun muss und was nicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Mr Lefkas, Sie begreifen offenbar nicht, was daraus entstehen kann.“ Ihre Stimme klang flehentlich.

    „Ach, wirklich nicht?“ Er lachte spöttisch.

    Sophie verstand überhaupt nichts mehr. „Warum beharren Sie so eigensinnig auf Ihrer Meinung? Haben Sie Angst, das Gesicht zu verlieren? Warum haben Sie sich überhaupt zu dieser Aussage hinreißen lassen?“

    Er schwieg eine Zeit lang. „Ihretwegen“, erwiderte er schließlich, und seine Stimme klang verbittert. „Ich konnte es nicht mit ansehen, wie Elaine Sie beleidigte. Ehe ich nachdenken konnte, waren die Worte schon heraus.“

    „Mussten Sie ausgerechnet im unpassendsten Moment anfangen, den Gentleman und Beschützer zu spielen?“ Sophie seufzte, sie hatte das Gefühl, gleich einen hysterischen Anfall zu bekommen. „Das entspricht überhaupt nicht Ihrem Charakter, Mr Lefkas.“

    In seinen Augen blitzte es auf, als er sie anschaute. „Glauben Sie mir, es tut mir verdammt leid, dass ich Elaine nicht einfach habe wüten und toben lassen. Aber Sie wirkten so entsetzlich hilflos, dass ich ihr am liebsten eine Ohrfeige versetzt hätte.“

    „Das hätte auch viel besser zu Ihnen gepasst und uns außerdem das Problem erspart, vor dem wir jetzt stehen.“

    „Ach, das ist alles nicht so schlimm, das Problemchen werden wir schon lösen“, erklärte er. Dann ließ den Motor an und fuhr los.

    Sophie schaute ihn von der Seite an und betrachtete angespannt sein markantes Profil. „Und wie?“

    Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. „Ich werde darüber nachdenken und Ihnen eine Antwort geben, sobald sie mir einfällt.“

    Eine Weile herrschte Schweigen. Dann bat Sophie: „Es ist besser, wenn ich Simon alles erkläre und …“

    „Nein“, unterbrach Alex sie ungehalten. „Unter keinen Umständen! Ich erwarte, dass Sie mir versprechen, es nicht zu tun.“

    „Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, wie er sich jetzt fühlt?“, fragte sie leise.

    „Oh doch.“ Seine Stimme klang etwas boshaft. „Er leidet Höllenqualen, denke ich. Aber selbst wenn Sie schwören würden, dass zwischen Ihnen und mir nichts vorgefallen ist, würde er Ihnen kein Wort mehr glauben, nachdem er Sie in meinen Armen gesehen und selbst gehört hat, dass wir heiraten werden.“

    Ja, er hat recht, überlegte Sophie, und es überlief sie heiß und kalt. Simon hatte sie verächtlich und hasserfüllt angesehen, als Alex die überraschende Ankündigung gemacht hatte. Wahrscheinlich war Simon jetzt überzeugt, sie wäre eine raffinierte Lügnerin, vor allem, weil sie ihm kurz zuvor noch versichert hatte, dass sich zwischen ihr und Alex nichts abspielen würde.

    „Sie verschwenden nur Ihre Zeit, wenn Sie zu ihm gehen und beteuern, dass Sie ihm treu sind.“ Alex lächelte freudlos. Plötzlich fluchte er heftig, weil ein entgegenkommendes Fahrzeug ihn blendete. Dann bog er in die Straße ein, in der sie wohnte, und parkte am Straßenrand. „Sie können es sich also sparen. Mit ihm gibt es für Sie sowieso keine gemeinsame Zukunft, das wissen Sie selbst. Seine Frau würde sich niemals scheiden lassen, sie hat viel zu viel zu verlieren. Sie liebt ihn nicht, daraus macht sie keinen Hehl, aber sein Geld und sein Haus umso mehr.“

    „Von Anfang an war sie an nichts anderem interessiert“, erwiderte Sophie bitter.

    Alex trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Wie lange geht das schon zwischen Ihnen und ihm?“

    „Fünf Jahre“, antwortete sie leise und senkte den Kopf.

    „Du liebe Zeit! Wie alt waren Sie damals?“

    „Achtzehn.“ Sie seufzte.

    „Wie konnte er nur so verantwortungslos handeln? Er ist bestimmt vierzig, oder?“

    „Achtunddreißig.“

    „Als er sich an Sie heranmachte, war er demnach dreiunddreißig. Sie mit Ihren achtzehn Jahren waren Sie für ihn natürlich leichte Beute, immerhin sieht er gut aus und hat viel Geld.“

    „Das müssen ausgerechnet Sie sagen!“, fuhr Sophie ihn wütend an. „Wie alt ist denn Patrice Lerrand? Sie haben selbst zugegeben, dass Sie sich mit Ihrem Geld fast jede Frau kaufen können. Sie brauchen also gar nicht so verächtlich über Simon zu reden!“

    „Fünf Jahre“, fuhr Alex ungerührt fort, ohne ihren Einwand zu beachten. „Und Sie erwarten, dass ich Ihnen glaube, Sie hätten keine Affäre mit ihm?“

    Sie errötete vor Zorn. „Ich habe Sie nicht darum gebeten, mir irgendetwas zu glauben. Es ist mir völlig egal, was Sie denken. Es ist trotzdem wahr. Simon ist nicht so wie Sie. Er würde mich nie zu etwas drängen.“

    „Ist er etwa ein Übermensch? Sie haben seit fünf Jahren eine Liebesbeziehung, und er hat nie versucht, mit Ihnen zu schlafen? Sie halten mich offenbar für ziemlich dumm!“

    „Er liebt mich.“

    „Er begehrt Sie.“ Alex’ Stimme klang heiser. „Vergessen Sie nicht, ich habe Sie beobachtet. Ich hatte nicht den Eindruck, es würde sich um eine rein platonische Liebe handeln. Sie sind ja richtig übereinander hergefallen.“

    „Oh nein!“ Sophie barg das Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich ganz elend bei dem Gedanken, dass er ihnen zugesehen und zugehört hatte.

    „Fangen wir noch einmal von vorn an“, sagte Alex und beugte sich leicht zu ihr hinüber. „Ich wiederhole die Frage, und Sie antworten dieses Mal wahrheitsgemäß. Haben Sie mit ihm geschlafen? Wenn ja, wie oft?“

    „Hören Sie bitte damit auf“, bat sie ihn verzweifelt.

    „Ich warte auf Ihre Antwort.“

    Sophie befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zunge. „Während der vergangenen drei Jahre bin ich nur selten nach Hause gefahren. In der Zeit habe ich ihn viermal gesehen, aber nie allein.“

    „Und davor?“

    „Wir haben nie miteinander geschlafen. Ich war bereit dazu, aber Simon wollte es nicht.“ Ihre Miene veränderte sich und wirkte fast zärtlich. „Er hat gesagt, dass er sich schon schuldig genug fühle, überhaupt gezeigt zu haben, was er für mich empfindet.“

    „Erzählen Sie mir bitte, wie alles angefangen hat“, forderte Alex sie auf, nachdem er eine Zeit lang nachdenklich geschwiegen hatte, und schaute sie eindringlich an.

    Sophie erwiderte seinen Blick und spürte plötzlich, dass sie schwach wurde. Sie konnte sich ihm nicht widersetzen, er schien über hypnotische Kräfte zu verfügen.

    „Als Elaine und Simon fünf Jahre verheiratet waren, fing sie an, sich mit anderen Männern einzulassen. Simon ahnte es, konnte es aber nie beweisen, weil sie sehr vorsichtig war. Zu der Zeit war sie bereits alkoholabhängig und hatte zwei Entziehungskuren hinter sich. Simon wollte sich scheiden lassen. Elaine wehrte sich dagegen und wickelte ihre Affären noch diskreter ab. Sie drohte ihm, das alleinige Sorgerecht für Lucy zu erstreiten und dafür zu sorgen, dass er das Kind nicht mehr sehen dürfe.“

    „Kein Gericht der Welt würde einer solchen Frau das Sorgerecht für ein Kind übertragen“, erklärte Alex.

    Sophie atmete tief ein. „Die Familienrichter neigen dazu, die Kinder bei der Mutter zu lassen, und in den meisten Fällen ist es auch richtig. Elaine hätte mit dem Trinken aufhören und sich sehr anstrengen müssen, das Gericht zu überzeugen, eine gute Mutter zu sein. Vielleicht hätte Simon sogar gewonnen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er hätte es nicht ertragen, wenn man ihm Lucy weggenommen hätte.“

    „Früher oder später hätte Elaine ihren wahren Charakter gezeigt, und Simon hätte Lucy zu sich holen können“, wandte Alex ein.

    „Aber wie lange hätte es gedauert? Ein oder zwei Jahre? Können Sie sich vorstellen, wozu eine so bösartige Frau fähig ist, welchen Schaden sie einem Kind zufügen kann?“

    „Aber Elaine würde bestimmt nicht …“, begann Alex.

    „Elaine hasst Lucy, man kann es deutlich spüren“, unterbrach Sophie ihn und schaute ihn eindringlich an. „Natürlich zeigt sie es nicht offen, sondern hat ihre kleinen Tricks. Sie ist raffiniert und sehr hinterhältig. Lucy ist jedes Mal richtig deprimiert, wenn sie mit ihrer Mutter zusammen ist. Simon hat dafür gesorgt, dass es nicht oft geschieht, indem er ein Kindermädchen eingestellt hat, das Tag und Nacht anwesend ist. Elaine ist wirklich zu allem fähig. Sie hat sogar gedroht, Lucy ins Ausland zu entführen, falls er sich scheiden lassen würde. Ich traue ihr jede Gemeinheit zu, und Simon tut das auch. Er liebt Lucy viel zu sehr, um irgendetwas zu riskieren, das ihr schaden würde.“

    „Er liebt sein Kind mehr als Sie“, stellte Alex kühl fest.

    „Anders als mich“, erwiderte sie.

    „Ja, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Wie hat denn Simon die Affäre mit Ihnen begonnen?“

    „Es ist einfach passiert.“ Sophie wusste nicht, wie sie das, was in jenem Frühling geschehen war, in Worte fassen sollte. Simon hatte sie immer wieder angeschaut, zunächst etwas spöttisch, er hatte sie geneckt, und sie hatten viel gelacht. Doch plötzlich war daraus Ernst geworden.

    Alex blickte sie so erwartungsvoll an, als wäre er besessen von der Idee, genau zu erfahren, wie ihre Leidenschaft entstanden war. Er packte Sophie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Dann neigte er den Kopf, bis er beinah ihre Lippen mit seinen berührte und sagte leise: „Ich will alles wissen. Wie hat es angefangen?“

    Sie spürte, wie aufgewühlt er war, verstand aber seine Emotionen nicht. Mit heiserer Stimme erzählte sie: „Wir sind im Wald spazieren gegangen und haben uns unterhalten. Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe, aber Simon hat gelacht. Plötzlich hörte er auf zu lachen, blieb stehen und sah mich an. Und dann lag ich in seinen Armen.“ Sie schwieg und erinnerte sich daran, wie in dem Augenblick die Welt um sie her in weite Ferne gerückt war. Es hatte nur noch die Leidenschaft gezählt, die sie füreinander empfanden. Simon hatte sie zuvor nie berührt und nie geküsst, und für sie beide war auf einmal das unerfüllte Verlangen unerträglich geworden. Beinah wären sie zu weit gegangen, denn sie hatten nicht aufhören können mit den Zärtlichkeiten. Jedes Mal, wenn Sophie später davon träumte, was ziemlich oft geschah, glaubte sie, das Gras wieder zu riechen, auf dem sie gelegen hatten, und die Vögel in den Bäumen singen zu hören.

    Alex musterte sie eindringlich, ihm entging nichts, weder die Röte, die ihr in die Wangen stieg, noch der seltsame Glanz in ihren Augen. Es war nicht schwer für ihn, ihre Gedanken zu erraten.

    „Das hört ab sofort auf“, erklärte er schroff.

    „Was?“, fragte sie verständnislos.

    „Es ist vorbei. Sie werden ihn vergessen.“

    „Meinen Sie wirklich, ich hätte es nicht schon versucht?“ Ihr Lachen klang fast hysterisch. „Die letzten drei Jahre bin ich nur ganz selten zu Hause gewesen, um ihn zu vergessen. Aber es hat nichts genutzt.“

    „Man macht sich oft selbst etwas vor“, erwiderte Alex sanft. „Sie haben sich zwar vorgenommen, die Sache zu beenden, haben aber innerlich nicht losgelassen. Und das müssen Sie tun, sonst werden Sie nie frei sein.“

    Das hatte sie sich auch schon überlegt. Fünf Jahre hatte sie sich bemüht, Simon zu vergessen, hatte es aber nicht geschafft, weil sie es gar nicht wollte. Sie fühlte sich viel zu sehr an ihn gebunden und glaubte, es nicht ertragen zu können, sich von ihm zu trennen.

    „Ich liebe ihn sehr“, sagte sie und fand es eigentlich unglaublich, wie erleichtert sie war, mit Alex über ihre Gefühle reden zu können, die sie so lange verborgen hatte. „Ich liebe ihn“, bekräftigte sie und lächelte.

    Alex erwiderte ihr Lächeln nicht, seine Miene war starr und ausdruckslos. „Jetzt nicht mehr“, erklärte er. „Sie haben fünf Jahre Ihres Lebens verschwendet, aber damit ist endgültig Schluss. Weshalb wollen Sie an einer aussichtslosen Beziehung festhalten?“

    „Man kann Liebe nicht einfach abstellen!“

    „Doch, genau das werden Sie tun“, antwortete Alex so gleichgültig, als wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, die sich angenehm kühl auf ihrer erhitzten Haut anfühlten. „Schauen Sie mich an.“

    Sie tat es und runzelte die Stirn.

    „Schauen Sie mich an, Sophie“, forderte er sie noch einmal auf, und irgendwie hatte sie das seltsame Gefühl, dass er diese Worte schon oft zu ihr gesagt hatte. Irritiert blickte sie ihn an.

    „Sie haben mich viel zu sehr an sich herangelassen.“ Seine Stimme klang sanft. „Wahrscheinlich haben Sie es gar nicht beabsichtigt, aber es ist geschehen, und jetzt werden Sie mich nicht mehr übersehen können, Sophie. Sie kommen nicht mehr an mir vorbei.“

    Sophie war verblüfft und schaute ihn so intensiv an, als würde sie ihn wirklich zum ersten Mal richtig sehen. Plötzlich begriff sie, was er meinte. Sie hatte sich mit einer unsichtbaren Mauer umgeben und keinen anderen Mann an sich herangelassen. Mehrmals war es Alex gelungen, ihre Mauer für kurze Zeit zu durchbrechen. Aber jetzt war er so tief in ihre Gefühlswelt eingedrungen wie kein anderer zuvor. Sie konnte ihn nicht mehr ignorieren und auch nicht mehr von ihrem Leben ausschließen.

    „Schon ziemlich bald musste ich einsehen, dass ich nicht zu Ihnen durchdringen konnte“, erklärte er. „Erst dachte ich, Sie würden mich absichtlich hinhalten, bis ich bereit sei, Sie zu heiraten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich Ihnen völlig gleichgültig war.“

    Sophie lächelte wehmütig. „Das habe ich gemerkt. Aber es war tatsächlich so.“

    „Ja, das weiß ich jetzt. Eines möchte ich gern erfahren: Warum haben Sie an jenem Abend in London so leidenschaftlich reagiert?“

    Sie errötete und schüttelte den Kopf. „Ich hatte zu viel getrunken.“

    „Das stimmt nicht. Sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Warum?“

    „Ich habe dabei an Simon gedacht“, erwiderte sie leise.

    „Ach, ja.“ Sie spürte, wie er sich versteifte. „Deshalb also die zärtlichen Umarmungen. Ab sofort vergessen Sie, dass es ihn gibt, dafür werde ich sorgen. Sie haben sich noch nie ernsthaft bemüht, Ihre Gefühle für ihn zu überwinden.“

    Plötzlich neigte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihren. Als sie die Lippen leicht öffnete, um zu protestieren, stöhnte Alex zufrieden auf und begann, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen.

    „Nein“, stieß sie schließlich hervor und versuchte, sich von ihm zu lösen.

    Es gelang ihr jedoch nicht, denn Alex küsste sie nur noch inniger. Dann nahm er sie in die Arme und zog sie an sich. Sie spürte, wie heftig sein Herz klopfte. Er drückte sie fester an sich, und auf einmal sprang der Funke auf sie über. Sophie erbebte und wehrte sich gegen die sinnlichen Empfindungen, die er in ihr auslöste, als er die Hand über ihren Rücken gleiten ließ und ihren Körper an sich presste. „Nein“, wiederholte sie. Aber er hörte nicht auf, sondern küsste sie immer verlangender und legte sich schließlich halb auf sie, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte. Sophie gab den Widerstand auf und ließ die Gefühle zu, die er in ihr weckte. Alex merkte es sogleich und umarmte sie umso leidenschaftlicher.

    Doch dann richtete er sich unvermittelt auf, während Sophie noch dalag mit geschlossenen Augen und geröteten Wangen. Alex hatte sie so ungestüm geküsst und umarmt, als hätte er viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Er hatte sich genommen, was er haben wollte. Sophie war wie betäubt von der Erkenntnis, zu wie viel Leidenschaft sie fähig war. Alex hatte sich zurückgehalten, obwohl sie zu mehr bereit gewesen wäre. Ihre Haut schien noch zu brennen, wo er sie berührt hatte.

    Er half ihr, das Kleid und das Haar zu ordnen.

    „Du gehst am besten jetzt ins Haus“, sagte er. „Sonst machen sich deine Eltern unnötige Gedanken, was wir wohl hier im Auto treiben.“ Er lachte auf. Sophie entging nicht, dass er sie duzte. Sie hatte nichts mehr dagegen und beschloss, ebenfalls auf die förmliche Anrede zu verzichten.

    Sie konnte nicht glauben, was mit ihr geschehen war. Ihre Erregung war noch nicht abgeklungen, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern.

    Alex musterte sie spöttisch. „Du wirkst wie berauscht.“

    „So fühle ich mich auch“, erwiderte sie leise. Ihre Lippen waren geschwollen von Alex’ leidenschaftlichen Küssen.

    „Wenn deine Eltern von irgendjemandem erfahren, dass wir heiraten, darfst es unter keinen Umständen abstreiten“, forderte er sie kühl auf.

    „Alex …“

    „Ich meine es ernst“, unterbrach er sie.

    „Wir können nicht unentwegt den Leuten etwas vorspielen. Denk doch an die Konsequenzen! Was sollen meine Eltern und deine Mutter denken? Stell dir nur den Medienrummel vor! Wir müssen sofort damit aufhören!“

    „Nein, wir lassen es weiterlaufen“, erklärte er. Und als er ihren irritierten Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Ich werde dich heiraten.“

    Es überlief sie eiskalt. „Ich finde es gar nicht komisch, falls es ein Scherz sein soll.“

    „Ich meine es ernst“, wiederholte er.

    Sie schluckte und versuchte, spöttisch zu klingen. „Denk an die beiden Heiratskandidatinnen, die deine Familie für dich ausgesucht hat! Du hast selbst gesagt, dass du mich nicht heiraten kannst.“

    „Das ist mir völlig egal.“ Sein Lächeln wirkte hart und unbeteiligt.

    „Ich verstehe es nicht.“ Sophie sah ihn irritiert an.

    „Das wirst du schon noch.“ Seine Worte hörten sich wie eine Drohung an.

    Wahrscheinlich hat er auf der Party zu viel getrunken, er kann es unmöglich ernst meinen und weiß nicht mehr, was er redet, überlegte sie. Dann legte sie ihm sanft die Hand auf den Arm. „Alex, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du Elaines Beleidigungen abgewehrt und mir geholfen hast, ich bin dir sehr dankbar dafür. Es war eine schlimme Situation, und du darfst nicht denken, ich sei undankbar.“

    Er verzog die Lippen und lachte hart auf. „Warte, bis wir verheiratet sind, dann kannst du mir zeigen, wie dankbar du mir bist.“

    Sophie zog die Hand zurück und runzelte die Stirn. Sie fühlte sich unbehaglich. „Ich kann dich nicht heiraten“, stieß sie hervor.

    „Oh doch“, sagte er sanft, aber energisch. „Wie ich bereits erwähnte, hast du mich zum Narren gehalten. Das lasse ich mir von niemandem gefallen. Seit Monaten begehre ich dich, und ich werde dich bekommen.“ Sein Lächeln wirkte irgendwie grausam.

    „Du bist verrückt!“ Sophie war entsetzt.

    „Ob verrückt oder nicht, wir heiraten.“

    Sie schaute ihn an. Plötzlich spürte sie, wie ärgerlich er war. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und hatte es nicht mitbekommen. Was für ein Mensch war er eigentlich? Er war fest entschlossen, sie auch gegen ihren Willen zu heiraten. Er will mich für das bestrafen, was heute Abend passiert ist, dachte sie. Irgendwie fühlte er sich von ihr verraten, weil sie nicht ihn, sondern Simon liebte, und deshalb wollte er sie leiden sehen.

    „Hast du geglaubt, ich würde dich lieben?“, fragte sie leise.

    Alex schaute sie feindselig an. „Ja“, gab er zu.

    „Oh … warum?“

    „Weil du nicht mit mir schlafen wolltest“, antwortete er.

    Sophie schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich verrückt“, sagte sie noch einmal.

    „Nachdem du so leidenschaftlich in meinen Armen gelegen hattest, sah ich am nächsten Morgen die Tränen in deinen Augen und war so dumm anzunehmen, ich würde dir etwas bedeuten. Anders konnte ich mir deine Reaktion nicht erklären. Was meinst du wohl, weshalb ich hinter dir hergefahren bin? Ich wollte mit dir noch einmal von vorn anfangen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, vielleicht Liebe empfinden zu können. Und dann musste ich feststellen, dass du mich genauso belogen und getäuscht hattest wie alle anderen Frauen auch. Ich verstehe selbst nicht mehr, weshalb ich gehofft habe, du wärst anders. Trotz allem begehre ich dich immer noch, und du wirst dafür bezahlen, dass du mir Sand in die Augen gestreut hast. Ich wiederhole, niemand hält mich ungestraft zum Narren.“

    „Das habe ich nicht getan!“

    „Doch“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Ich habe nur deshalb Simon nicht erwähnt, weil dich mein Privatleben nichts angeht. Du liebe Zeit, so etwas gehört doch in keinen Lebenslauf! Außerdem war ich nie daran interessiert, deine Aufmerksamkeit zu erringen. Das habe ich dir schon mehr als einmal zu erklären versucht. Ich wollte dich weder heiraten noch mit dir schlafen, noch wollte ich sonst etwas von dir.“

    Das hätte sie besser nicht gesagt, wie ihr sogleich klar wurde. Denn Alex konnte sich nur mühsam beherrschen, und in seinen Augen blitzte es zornig auf.

    „Auch wenn du dich mit Händen und Füßen wehrst, wirst du mich heiraten. Und wenn es sein muss, werde ich dich zum Altar tragen“, antwortete er heiser.

8. KAPITEL

    Als Sophie am nächsten Morgen in die Küche kam, hörten ihre Eltern und ihre Schwester sogleich auf, sich zu unterhalten. Sie haben es also schon gehört, dachte sie. Doch dann lächelten sie freundlich und taten so, als wäre nichts geschehen. Wahrscheinlich haben sie darüber geredet, ob sie das Thema anschneiden sollen oder ob sie warten wollen, bis ich etwas sage, überlegte Sophie.

    Es war Samstag. Sie hatte nach den anstrengenden Ereignissen des vergangenen Abends lange geschlafen, fühlte sich aber immer noch erschöpft. Zu viel war auf sie eingestürzt. Nur mühsam zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen. Sie war ihren Angehörigen dankbar, dass sie sie in Ruhe ließen, und nahm sich vor, von sich aus keine Stellung zu nehmen.

    Sie musste unbedingt mit Alex sprechen und ihn überzeugen, wie unsinnig sein Vorschlag war. Sie vermutete sogar, dass er seine Meinung sowieso schon wieder geändert hatte. Obwohl er nur wenig getrunken hatte, hatte er die Entscheidung unter dem Einfluss von Alkohol bestimmt zu leichtfertig getroffen. Außerdem hatte er ein aufbrausendes Temperament. Sophie war sich ziemlich sicher, dass er jetzt, am Morgen danach, alles in einem anderen Licht sehen und wieder Ordnung in das Durcheinander bringen würde.

    Es war eine absurde Idee von ihm. Noch vor Kurzem hatte er erklärt, wie unmöglich es für ihn sei, sie zu heiraten. Sophie hatte ihm zugestimmt, weil sie überhaupt kein Interesse an einer Verbindung mit ihm hatte. Aus seiner Sicht war es vernünftig, dass er sich eine Frau aussuchte, die besser zu ihm passte, die aus denselben Kreisen stammte und in der Welt zurechtkam, in der er lebte.

    Sophie verstand immer noch nicht ganz, was ihn überhaupt zu der überraschenden Ankündigung bewogen hatte. Aber ob es nun ein Anflug von Ritterlichkeit oder Empörung über Elaines Boshaftigkeit gewesen war, spielte jetzt keine Rolle mehr. Wahrscheinlich bereute er seine verrückte Anwandlung inzwischen.

    Noch unbegreiflicher war ihr, was er später im Auto gesagt hatte. Sie war bestürzt, weil er wirklich geglaubt hatte, sie wäre in ihn verliebt. Seine wilde Entschlossenheit, sie zu heiraten, um sie für die vermeintliche Täuschung zu bestrafen, war aber vermutlich nur eine vorübergehende Idee.

    Er hat bestimmt seine Meinung geändert, dachte Sophie schon viel zuversichtlicher, während sie mit ihrer Familie frühstückte und nervös darauf wartete, dass Alex anrief und ihr vorschlug, die verfahrene Situation zu klären.

    Als endlich das Telefon läutete und Sophie erleichtert den Hörer abnahm, bekam sie jedoch den nächsten Schock, denn ein Zeitungsreporter stellte ihr mehrere Fragen. Sophie antwortete: „Kein Kommentar“, und entschuldigte sich damit, keine Zeit für ein Interview zu haben. Dann legte sie auf und biss sich auf die Lippe. Doch gleich läutete es wieder. Sophie betrachtete den Apparat so ängstlich, als würde er beißen.

    „Soll ich abnehmen?“, fragte Patsy hilfsbereit.

    Sophie nickte. „Gib bitte keine Auskünfte.“

    „Wie könnte ich? Ich weiß doch gar nichts“, erwiderte Patsy und lächelte.

    Sophie errötete und drehte sich um, während ihre Schwester dem Anrufer mitteilte, dass man keine Erklärungen abgeben würde.

    Kurz darauf läutete es an der Haustür.

    „Oh nein“, sagte Sophie leise.

    „Ich mache auf. Zeig dich nicht“, forderte Patsy sie auf.

    Sophie durchquerte die Küche und zog sich in den Garten zurück. Die Luft war bereits warm von der Sonne, und emsige Bienen summten in den blühenden Rosen. Unwillkürlich blickte Sophie hinüber auf das weiße Gebäude, und das Herz verkrampfte sich ihr.

    Der arme Simon, dachte sie. Etwas boshaft hatte Alex ihr vorausgesagt, dass Simon sie jetzt hassen würde. Wahrscheinlich hatte Alex sogar recht. Simon war bestimmt überzeugt, sie habe ihn belogen und getäuscht. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie verachtete.

    Und warum rief Alex nicht an? Schlief er etwa noch? Das konnte sie sich kaum vorstellen, denn er stand immer sehr früh auf. Einen Teil seiner Arbeit erledigte er telefonisch oder per Fax, er war in ständigem Kontakt mit den Auslandsniederlassungen des Familienkonzerns. Selbst auf Kreta, wo er sich eigentlich entspannen wollte, gönnte er sich nur wenig Ruhe.

    Vielleicht war er am Abend zuvor noch nach London gefahren. Er hatte ihr jedenfalls nicht erzählt, wo er übernachtete.

    Trotz des warmen Sonnenscheins fröstelte Sophie. Sie fühlte sich unsicher und überlegte, wie sie auf die vielen Fragen und neugierigen Blicke ihrer Verwandten, der Nachbarn und der Presseleute reagieren sollte. Alex hatte sie gedrängt, ihm zu versprechen, nichts abzustreiten, und daran würde sie sich auch halten. Aber sie wünschte sich sehr, dass er endlich auftauchte oder wenigstens anrief.

    Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie schaute sich um und sah ihn. Er stand da und beobachtete sie. Erleichtert lief sie auf ihn zu. „Alex! Gut, dass du gekommen bist. Das Gerede hat schon angefangen, wir müssen unbedingt etwas dagegen tun.“

    Er umfasste ihre Schultern und neigte den Kopf, um Sophie zu küssen. Doch sie legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Es half ihr jedoch nichts, er hielt sie fest und presste besitzergreifend die Lippen auf ihre.

    Dann löste er sich von ihr und erklärte: „Begreif es endlich, wir werden heiraten.“

    Sie war sich so sicher gewesen, dass sie vernünftig miteinander reden könnten, dass ihr seine Bemerkung die Sprache verschlug. Schweigend sah sie ihn an und schüttelte den Kopf.

    Alex lächelte spöttisch.

    „Das meinst du doch nicht ernst! Alex, nimm endlich Vernunft an“, sagte sie schließlich leise.

    „Ich meine es sogar sehr ernst“, versicherte er ihr. „Hast du wirklich gedacht, ich würde mit dir spielen?“

    „Aber ich kann dich nicht heiraten“, entgegnete sie.

    „Oh doch. Und du hast die Wahl, Sophie. Entweder du fügst dich, oder ich muss Gewalt anwenden. Ich empfehle dir allerdings, dich mit der Tatsache abzufinden. Es würde uns beiden vieles erleichtern.“

    Ungläubig schaute sie ihn an. Er lächelte, als hätte sie etwas Lustiges gesagt.

    „Ich schrecke vor nichts zurück, um das zu bekommen, was ich haben will. Hast du das noch nicht begriffen?“ Er streichelte ihr die Wange mit den Fingerspitzen. Wenn man sie vom Haus aus beobachtete, bekam man bestimmt den Eindruck, sie würden sich angeregt unterhalten. Wahrscheinlich behandelt er mich nur deshalb so liebevoll, damit die anderen uns wirklich für ein Liebespaar halten, fuhr es ihr durch den Kopf.

    „Meine Mutter ist hier“, erklärte er schließlich. „Wenn du etwas tust oder sagst, das ihr Misstrauen erregt, wirst du es bereuen.“

    Offenbar hatte er geahnt, was in ihr vorging, denn sie hatte wirklich vorgehabt, sich an Madame Lefkas zu wenden und sie um Hilfe zu bitten.

    „Ich warne dich, Sophie“, fügte er hinzu. „Meine Mutter soll glauben, wir seien sehr verliebt. Es war nicht schwer, sie zu überzeugen, denn sie hatte so etwas geahnt. Aber wenn sie deine traurige Miene bemerkt, wird sie sich sehr wundern. Also bemüh dich zu lächeln.“

    „Warum tust du mir das an?“, fragte sie unglücklich.

    „Das Thema haben wir gestern Abend schon abgehakt.“ In seinen Augen blitzte es ungeduldig auf.

    Er ging unruhig hin und her, und plötzlich wurde Sophie bewusst, wie angespannt und erschöpft er war. Er beherrschte sich perfekt.

    Instinktiv hob sie die Hand und streichelte ihm die Wange. „Alex, das ist verrückt. Lass uns vernünftig sein“, flüsterte sie.

    „Küss mich“, forderte er sie unvermittelt auf. „Meine Mutter steht am Fenster.“

    Er schaute Sophie unverwandt in die Augen. Schließlich legte sie ihm die Arme um den Nacken. Alex zog sie fest an sich und berührte flüchtig ihre Lippen mit seinen. Dann verzog er den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte.

    „Komm, lass uns hineingehen.“ Seine Stimme klang sanft. „Du wirst jetzt meine Mutter überzeugen, dass du vollkommen glücklich bist.“

    Sie schluckte und richtete den Blick wieder auf Dancing Court. Die Blätter der Ahornbäume schienen in der leichten Brise zu tanzen, und auf den Wiesen weideten Schafe. Kleine weiße Wolken zogen am blauen Himmel dahin. Alex beobachtete Sophie und kniff die Augen zusammen.

    „Ich habe dir gesagt, du sollst ihn vergessen. Er ist sowieso unerreichbar für dich, und du musst endlich aufhören, ein unerfülltes und leeres Leben zu führen.“

    Würde das Leben an Alex’ Seite weniger leer sein? überlegte sie gequält.

    „Lächle bitte. Ich weiß, dass du gut schauspielern kannst, Sophie. Das hast du gestern Abend bewiesen. Ihr beide, du und Simon, seid euch wie gute Bekannte begegnet, niemand wäre auf die Idee gekommen, dass ihr ein Liebespaar seid.“

    Alex legte ihr den Arm um die Taille und führte Sophie ins Haus. Sie nahm sich zusammen, und es gelang ihr, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, als Madame sie in die Arme nahm.

    „Sophie, liebes Kind … ich habe es geahnt.“ Madame umarmte sie liebevoll und strahlte sie an. „Ich hatte schon befürchtet, Alex würde sich nie verlieben. Aber dann fiel mir auf, wie er dich anschaut.“

    „Ach, du freust dich ja nur deshalb, weil du Sophie als erste entdeckt hast“, sagte Alex humorvoll. „Gib es schon zu, du hast das alles geplant, Mutter.“

    „Ich gebe gern zu, wie froh ich war, als ich merkte, dass dir endlich einmal jemand gewachsen ist.“ Madame lächelte und hatte immer noch den Arm um Sophie gelegt.

    Alex entging nicht, wie beunruhigt Sophie ihre Eltern anschaute. „Ich habe deinen Eltern schon erklärt, dass ich dich gebeten habe, erst nach meinem und dem Eintreffen meiner Mutter darüber zu reden, mein Liebling. Ich befürchte, deine Eltern sind ein bisschen verletzt, weil du es ihnen verschwiegen hast.“

    „Es tut mir leid.“ Sophie blickte erst ihre Mutter, dann ihren Vater an. „Alex hat darauf bestanden.“

    „Ich wusste doch die ganze Zeit, dass etwas nicht stimmt, weil du immer so ausweichend geantwortet hast“, stellte Patsy unbekümmert fest. „Ganz so dumm sind wir auch nicht.“

    „Im Gegenteil“, neckte Alex sie. Sie errötete und lachte ihn fröhlich an. Er lässt wieder seinen ganzen Charme spielen, dachte Sophie spöttisch. Ihre Eltern und ihre Schwester waren offenbar überwältigt von der Neuigkeit. Ihre Mutter war sehr aufgeregt, ihre Augen glänzten, und sie rutschte im Sessel nervös hin und her.

    „Nach Ihren Zukunftsaussichten brauche ich Sie wohl nicht zu fragen, ehe ich einwillige, dass Sie meine Tochter heiraten.“ Ihr Vater lachte in sich hinein.

    „Oh, Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Sophie jemals hungern wird.“ Alex ging auf den scherzhaften Ton ein, während er Sophie den Arm um die Schulter legte und sie von seiner Mutter wegzog.

    „Lasst uns überlegen, wann und wo die Hochzeit stattfindet“, sagte Madame. „Unsere Verwandten werden wahrscheinlich darauf drängen, dass ihr in Griechenland heiratet. Vielleicht können wir einen Kompromiss finden? Wir könnten einmal hier in England und dann noch einmal bei uns zu Hause feiern, oder?“

    Sophie fühlte sich ganz elend beim Gedanken an eine Hochzeit mit Alex.

    Er unterbrach seine Mutter ruhig. „Wir heiraten auf Kreta, Sophie möchte es gern. Natürlich sind ihre Familienangehörigen herzlich eingeladen. Wir holen alle mit dem Firmenjet ab.“

    Sophies Mutter seufzte, offenbar war sie etwas enttäuscht, aber ihr Vater stimmte sogleich zu. „Für uns ist am wichtigsten, dass Sophie glücklich wird. Ich glaube auch, dass Ihre Angehörigen erwarten, dass Sie auf Kreta heiraten, deshalb ist es wahrscheinlich am besten so.“

    Sophie konnte sich gut vorstellen, wie erleichtert ihr Vater darüber wohl war. Er hätte sich sehr anstrengen müssen, von seinem vergleichsweise bescheidenen Gehalt eine Feier zu bezahlen, die den hohen Erwartungen und Ansprüchen von Alex’ reichen Verwandten und Freunden gerecht wurde. Ihrer Mutter hingegen wäre keine Anstrengung zu groß, Sophie die Hochzeit im Elternhaus auszurichten.

    Patsy plauderte munter drauflos, und Madame hörte belustigt zu. Sophie konnte es kaum erwarten, sich zurückzuziehen. Es wurde ihr zu mühsam, unentwegt zu lächeln, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. Außerdem graute ihr davor, später mit ihren Eltern allein zu sein und ihre vielen Fragen zu beantworten. Sophie widerstrebte es zutiefst, sie zu belügen.

    Aber auch dieses Problem löste Alex auf seine Weise, wie sie sich eigentlich hätte denken können.

    „Sophie fährt mit uns“, erklärte er. „Sonst werden die Reporter ihr und Ihnen allen keine Ruhe mehr lassen.“ Er zögerte kurz und fügte ein bisschen schuldbewusst hinzu: „Außerdem möchte ich sie bei mir haben.“

    Alle lachten. „Sie sind wenigstens ehrlich“, sagte ihr Vater, der so viel Ruhe und Zuversicht ausstrahlte, dass Sophie ihn am liebsten um Hilfe gebeten hätte. Aber das war natürlich unmöglich.

    „Ich pack’ rasch meine Sachen“, verkündete sie.

    Ihre Mutter folgte ihr auf ihr Zimmer und umarmte sie. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht. „Wir haben es geahnt! Als er plötzlich so unerwartet hier aufgetaucht ist, habe ich mir schon gedacht, was los ist. Er hat sich ja so charmant und angeregt mit uns unterhalten. Du hättest doch wenigstens eine Andeutung machen können.“

    „Ich wollte erst ganz sicher sein“, erwiderte Sophie, ohne ihre Mutter anzuschauen, und packte weiter.

    „Das verstehe ich. Es kommt mir vor wie ein Märchen. Oh Sophie, ich bin so aufgeregt! Du bist erstaunlich ruhig. Seine Mutter ist wirklich ausgesprochen liebenswürdig und ganz reizend, genau wie du es uns geschildert hast. Aber Alex hast du uns völlig falsch beschrieben. Du hast ihn als Frauenheld bezeichnet, was ich dir sogar geglaubt habe. Dabei warst du die ganze Zeit in ihn verliebt! Na ja, du warst schon immer ein sehr zurückhaltendes Mädchen. Stille Wasser gründen tief, wie man so sagt.“

    Sophie gefiel diese Bemerkung überhaupt nicht. Elaine hatte das Sprichwort ebenfalls zitiert, und auch da hatte es ihr schon ausgesprochen missfallen.

    „Will er uns wirklich alle nach Kreta einfliegen lassen? Wir müssen unbedingt eine Liste aufstellen, wen wir einladen. Habt ihr schon einen Termin festgesetzt? Es wird bestimmt ein großes Ereignis. Er kennt ja so viele Leute, die sicher alle kommen werden.“

    Bitte hör auf, darüber zu reden, hätte Sophie ihre Mutter am liebsten gebeten und antwortete nicht, sondern suchte schweigend ihre Sachen zusammen. Ihrer Mutter schien es gar nicht weiter aufzufallen, sie war viel zu aufgeregt und glücklich und musste offenbar ihrer Freude irgendwie Ausdruck verleihen.

    Plötzlich klopfte es an der Tür, und Alex kam herein. „Fertig, mein Liebling?“ Er blieb neben ihr stehen und machte den Koffer zu. „Draußen warten Reporter. Sie haben geläutet, und Patsy versucht, sie abzuwimmeln.“

    Sophies Mutter eilte zum Fenster und blickte hinaus. „Du liebe Zeit! Was für eine Menschenmenge!“

    „Die Anwesenheit von Presse- und Fernsehleuten hat im Ort für Aufregung gesorgt, fürchte ich.“ Alex schaute Sophie an und zog die Augenbrauen zusammen. „Du sagst am besten gar nichts“, riet er ihr sanft. „Überlass es mir.“

    Sie nickte. Er legte ihr den Arm um die Schultern. Sophie fühlte sich so erschöpft, dass sie sich seufzend an ihn lehnte. Er drückte sie an sich und berührte ihr Haar leicht mit den Lippen. Sophie schloss die Augen und wünschte sich, alles wäre nur ein Traum, aus dem sie bald erwachen würde.

    Als ihr auffiel, wie still es um sie her war, öffnete sie die Augen wieder und bemerkte, dass ihre Mutter sie und Alex lächelnd beobachtete. Wahrscheinlich hielt sie die kleine Szene für den Beweis ihrer Liebe und Zuneigung.

    „Lass uns gehen“, sagte Alex schließlich. „Wir müssen es durchstehen. Wenn wir noch länger warten, wird die Menge da draußen immer größer.“

    Mühsam bahnten sie sich den Weg zwischen den vielen Reportern hindurch, die ihnen Mikrofone hinhielten und Kameras auf sie richteten. Der Chauffeur half Madame in den Wagen, während Alex Sophie am Arm hielt. Als sich die Limousine endlich in Bewegung setzte, blitzten noch einmal Kameras auf, und man winkte ihnen nach.

    „Ich bin froh, dass wir es hinter uns haben.“ Madame seufzte erleichtert. „Was machen wir jetzt, Alex?“

    „Wir fahren nach London“, erwiderte er. „Dann fliegt ihr, du und Sophie, zurück nach Kreta. Ihr könnt schon die Gästeliste zusammenstellen. Ich schlage vor, wir feiern im engsten Familienkreis. Sobald ich mir einen Überblick über die noch anstehenden Geschäftsreisen verschafft habe, setzen wir den Termin für die Hochzeit fest.“

    Sophie lehnte sich auf dem Sitz zurück und hörte zu, wie Alex mit seiner Mutter redete, als wäre sie, Sophie, gar nicht anwesend. Alles kam ihr völlig unwirklich vor. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Traum zu bewegen, aus dem sie irgendwann aufwachen und dann feststellen würde, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte.

    Madame und Sophie blieben noch eine Woche in London. Sophie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller, denn alle möglichen Freunde und Verwandten der Lefkas kamen zu Besuch und begutachteten Sophie neugierig. Sie entsprach nicht den Vorstellungen, die sich die anderen von Alex’ zukünftiger Frau gemacht hatten. Wahrscheinlich dachten sie, Alex wäre verrückt geworden. Einmal hörte Sophie, wie eine ältere Tante von Alex einer anderen zuflüsterte: „Sie ist ein ausgesprochen hübsches und liebenswertes Mädchen, aber muss unbedingt sie es sein? Was hat Alex sich dabei wohl gedacht?“

    Ja, das frage ich mich auch, überlegte Sophie. Sie hatte lange genug für Madame gearbeitet, um zu wissen, dass die Welt, in der Alex zu Hause war, nicht ihre war, und sie würde sich darin auch nicht wohlfühlen.

    Mit jedem Tag mehr wuchs ihre Hoffnung, Alex würde zur Vernunft kommen und die Verlobung lösen. Er hatte sich seit der Rückkehr nach London nur selten sehen lassen, sodass Sophie sich einredete, er würde ihr absichtlich aus dem Weg gehen. Vielleicht suchte er nach einem möglichst anständigen Ausweg aus der verfahrenen Situation.

    Eines Abends sagte Madame beim Dinner zu ihrem Sohn: „Ich spiele heute Abend Amor und lasse euch beide allein. Ich möchte früh ins Bett, weil wir morgen nach Kreta fliegen. Ich hasse diese langen Flüge und muss mich wenigstens vorher ausschlafen.“

    Sophie hatte das Gefühl, die Kehle wäre ihr wie zugeschnürt, nachdem Madame sich zurückgezogen hatte. Sie saß neben Alex auf dem Sofa und trank Kaffee. Natürlich entging Alex nicht, wie nervös sie war und wie besorgt sie ihn anschaute.

    „Hör endlich damit auf, mich so ängstlich anzusehen, als wäre ich ein Monster, vor dem du dich in acht nehmen musst.“

    Sophie senkte den Blick und drehte die Kaffeetasse in den Händen. „Es ist immer noch Zeit, alles abzusagen und den anderen klarzumachen, dass wir unsere Meinung geändert haben, Alex.“

    „Aber das haben wir doch gar nicht.“ Seine Stimme klang kühl.

    „Alex!“

    „Gib es auf, du kommst aus der Sache nicht mehr heraus. Wir heiraten, finde dich damit ab“, erwiderte er ungeduldig.

    „Du bist entsetzlich eigensinnig!“, fuhr sie ihn zornig an.

    Er rückte näher und nahm ihr die Tasse aus der Hand. „Du brauchst etwas Stärkeres.“ Als Sophie ihn verblüfft ansah, lächelte er spöttisch. Dann stand er auf, durchquerte den Raum und schenkte ihnen beiden einen Whisky ein. Sophies Glas füllte er mit Soda auf und drückte es ihr in die Hand.

    „Trink es und entspann dich!“, forderte er sie auf. Seine Stimme klang belustigt.

    „Du genießt offenbar die Situation“, stellte sie ärgerlich fest.

    „Stimmt“, gab er zu. „Aber bald werde ich alles noch mehr genießen. Trink jetzt den Whisky.“ Er setzte sich wieder neben sie aufs Sofa.

    Sie betrachtete das bernsteinfarbene Getränk in dem Glas und überlegte, dass Alex recht hatte. Sie brauchte den Drink, um sich zu beruhigen.

    Allmählich begann sie, sich wirklich vor Alex zu fürchten. Zunächst hatte er nur mit ihr schlafen wollen, wie er selbst zugab. Sie war nicht ganz unschuldig daran gewesen, dass er später mehr wollte. Denn weil sie so leidenschaftlich auf seine Umarmungen und Küsse reagierte, dachte er, sie sei in ihn verliebt. Das löste irgendetwas in ihm aus. Und als sie am nächsten Morgen in Tränen ausbrach und vor ihm davonlief, bekam er Gewissensbisse. Seine Gefühle änderten sich, und er fuhr hinter ihr her zu ihren Eltern. Er glaubte sogar, er könne sich in sie verlieben.

    Und dann musste er mit ansehen, wie sie in den Armen eines anderen lag. Schlagartig war ihm da klar geworden, dass er sich hinsichtlich ihrer Gefühle geirrt hatte. Wütend darüber, dass sie ihn zum Narren gehalten hatte, wie er meinte, war er nicht bereit, seinen Irrtum zuzugeben.

    Sophie bezweifelte nicht, dass er sich an ihr rächen würde. Er wollte sie leiden sehen, und sie sollte ihre Gefühle für Simon vergessen. Alex wollte sie, Sophie, für sich haben. Er war von dieser Idee besessen. Aber wenn er sein Ziel einmal erreicht hatte, würde er seinen ganzen Zorn an ihr auslassen.

    Er beherrschte sich sehr, dennoch spürte sie deutlich seinen Wunsch, sie zu verletzen. An jenem Abend im Auto vor ihrem Elternhaus hatte sie einen Vorgeschmack davon bekommen, was auf sie zukam. Seitdem hatte er die Wut und den Ärger, die ihn antrieben, geschickt verborgen. Sophie erbebte insgeheim vor Unbehagen.

    Sie hätte ihm von Anfang unmissverständlich klarmachen müssen, dass sie ihn nicht attraktiv fand. Sie hatte geglaubt, es ihm deutlich gezeigt und gesagt zu haben, aber offenbar nicht deutlich genug.

    Oder reizte genau das Alex? Forderte ihn ihre Zurückweisung erst recht heraus? Nahm seine Entschlossenheit zu, sein Ziel zu erreichen, je standhafter sie sich weigerte, ihm das zu geben, was er haben wollte? Vielleicht hätte er sich schon gelangweilt von ihr abgewandt, wenn sie leichte Beute für ihn gewesen wäre.

    Was auch immer die Gründe für sein Handeln waren, Sophie fürchtete sich vor ihm. Hinter seiner finsteren Miene verbarg sich etwas Rätselhaftes, das ihr unheimlich war.

    Plötzlich nahm er ihr das Glas aus der Hand und riss sie aus den bedrückenden Gedanken. Er stellte es auf den Tisch und drehte sich zu ihr um.

    Obwohl sie auf alles vorbereitet war, schauderte ihr, und sie bat ihn leise: „Bitte nicht, Alex.“

    „Ach nein?“ Sein Lächeln wirkte verzerrt, seine Miene unerbittlich. „Was meinst du, weshalb ich das alles tue? Ich zahle einen sehr hohen Preis für dich, Sophie. Und dafür werde ich mich schadlos halten.“

    Sie wurde ganz blass und schüttelte den Kopf. „Musst du wirklich so brutal sein?“

    „Das ist erst der Anfang“, erklärte er mit sanfter Stimme und betrachtete ihre Lippen. Ein zynischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Du liebe Zeit, du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre“, sagte er unvermittelt, ehe er den Mund auf ihren presste. Mit der Zunge teilte er ihre Lippen und begann, ihren Mund zu erforschen. Sophie bemühte sich sehr, die herrlichen Gefühle zu ignorieren, die er in ihr auslöste, aber es gelang ihr nicht. Sie stöhnte hilflos auf, und sogleich streichelte er ihren Körper. Heiße Schauer überliefen sie, und sie überließ sich seinen Zärtlichkeiten.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie alles schon einmal erlebt hatte, an jenem Abend im Auto, als sie Alex’ heftigem Drängen nachgegeben hatte.

    Sie versuchte, das eigene Verlangen zu unterdrücken und Alex wegzustoßen. „Nein!“, stöhnte sie auf und schaute ihn entsetzt an.

    „Du willst es doch auch! Du brauchst es. Meinst du, ich hätte die Botschaft deines Körpers nicht verstanden?“, erwiderte er heiser.

    Sie schüttelte heftig den Kopf und war nahe daran, in Tränen auszubrechen, während Alex sie festhielt.

    „Fünf Jahre hast du es verdrängt, aber alles, was du ihm nicht geben konntest, werde ich mir jetzt nehmen.“ Er umfasste ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. „Ich will alles, deine Gefühle, deine Leidenschaft, einfach alles“, erklärte er so wild und entschlossen, dass sie erschrocken zurückwich.

    Es gelang ihr, sich von ihm zu lösen. Doch sogleich drückte er sie wieder aufs Sofa und beugte sich über sie, sodass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen, obwohl sie sich heftig wehrte.

    Er ärgerte sich über ihre Abwehr. „Du bist eine ganz gemeine kleine Person! Aber ich werde dich bekommen. Wenn du dich sträubst, werde ich dich gegen deinen Willen nehmen, darauf kannst du dich verlassen!“ Seine Stimme klang verbittert.

    Sophie hatte schon die ganze Woche befürchtet, dass seine kühle Beherrschtheit nur gespielt sei. Aber wie heftig und leidenschaftlich sein Verlangen wirklich war, hatte sie nicht geahnt. Schockiert lag sie da und zitterte am ganzen Körper, während Alex die Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Dann streifte er ihr rasch und geschickt einen Träger des BHs über die Schulter und umfasste eine ihrer Brüste, wobei es in seinen Augen aufblitzte. Sophie atmete tief ein und wand sich hin und her, als er sie besitzergreifend streichelte. Doch ihr wortloser Widerstand schien ihn nur noch mehr zu reizen.

    Er presste die Lippen auf ihre und küsste sie wild und verlangend, fast schon brutal. Die fordernden Küsse und sein zügelloses Begehren vermittelten ihr das Gefühl, seine Gefangene zu sein. Plötzlich wurde ihr alles zu viel, sie schaltete die Gedanken einfach ab und blieb völlig reglos liegen.

    Das brachte Alex zur Besinnung. Er löste sich von ihr und setzte sich aufrecht hin. Sie beobachtete ihn. Er erwiderte ihren Blick kühl und beherrscht, dennoch entging ihr nicht, wie sehr Alex sich ärgerte.

    „Du gehst am besten jetzt ins Bett.“ Er half ihr aufzustehen. Sie fühlte sich so schwach und elend, dass sie sich hilflos an seine breite Brust lehnte. Sie spürte, wie heftig sein Herz pochte. Alex sagte leise etwas Unverständliches vor sich hin und hob sie dann hoch wie ein Kind. Er trug sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Nachdem Alex sie aufs Bett gelegt hatte, betrachtete sie seine dunkle Gestalt in dem schwachen Lichtschein, der ins Zimmer drang, und hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

    „Nein, heute Abend hast du nichts von mir zu befürchten.“ Er schien wieder einmal ihre Gedanken zu lesen. „Ich werde warten. Aber glaub ja nicht, es würde dir erspart, Sophie. Ich meine es ernst.“

    Ihr schauderte, sie antwortete jedoch nicht.

    Schließlich fragte er kühl und beherrscht: „Soll ich dir beim Ausziehen helfen?“

    „Nein“, erwiderte sie schwach.

    „Das habe ich mir gedacht.“ Er lächelte ironisch. Dann ging er zur Tür, wo er kurz stehen blieb und sich umdrehte. „Gute Nacht, Sophie.“

    Nachdem er verschwunden war, blieb sie noch eine Weile gedankenverloren auf dem Bett liegen. Obwohl sie instinktiv Alex’ Zorn und Wut gespürt hatte, war sie auf seine Reaktion nicht gefasst gewesen. An diesem Abend waren seine Gefühle zum Ausbruch gekommen und hatten sie, Sophie, mit einer solchen Wucht getroffen, dass sie sich jetzt völlig erschöpft und ausgelaugt fühlte. Er hatte recht, es war erst der Anfang, denn sie waren noch nicht verheiratet. Sie machte sich nichts vor, nach der Hochzeit würde sie erfahren, wie grausam und brutal er wirklich war.

    Er hatte sich über ihre Zurückweisung so sehr geärgert, dass er die Beherrschung verloren hatte. Wahrscheinlich würde er sie nach der Hochzeit als sein Eigentum betrachten, über das er nach Belieben verfügen konnte. Sophie war viel zu selbstbewusst und frei erzogen und deshalb nicht bereit, sich Alex so unterzuordnen, wie er es offenbar erwartete. Und er konnte sie auch nicht zwingen, ihn zu heiraten.

    Aber Alex ist fest entschlossen, überlegte sie und biss sich auf die Lippe. Ihr war klar, er würde niemals nachgeben und die Hochzeit absagen.

9. KAPITEL

    Drei Monate später stand Sophie am weißen Sandstrand einer karibischen Insel und schaute zu, wie das Wasser des tiefblauen Meeres über ihre Füße und wieder zurückströmte. Vom wolkenlosen blauen Himmel schien die Sonne an diesem Nachmittag sehr heiß. Hinter Sophie bewegten sich die Palmen in der leichten Brise. Die weiß getünchten Mauern des großen Hauses im Landhausstil, in dem sie und Alex die Flitterwochen verbrachten, schimmerten im Sonnenschein.

    Sie waren am Abend zuvor erst sehr spät angekommen. Ohne ein Wort der Erklärung war Alex sogleich in sein Zimmer gegangen, wofür Sophie ihm noch nicht einmal dankbar gewesen war, so müde und erschöpft war sie.

    Die vergangenen Monate hatte sie wie in Trance gelebt und sich nicht vorstellen können, dass die Hochzeit tatsächlich stattfinden würde. Sie hatte jedoch nicht ernsthaft versucht, Alex zu überzeugen, den Termin abzusagen. Stattdessen half sie Madame bei den Vorbereitungen und dachte nicht an die Zeit danach. Die vielen Geschenke, die täglich eintrafen, packte sie so unbeteiligt aus, als würde es sie nichts angehen.

    Alex kam nur selten nach Kreta, aber sie wurde die Gedanken an ihn nie los. Sogar in ihren Träumen quälte er sie. Manchmal empfand sie den übermächtigen Wunsch, einfach davonzulaufen, doch die Angst, von ihm verfolgt zu werden, hielt sie zurück. Deshalb machte sie einfach weiter, beantwortete Briefe, ließ die Anproben des Brautkleids über sich ergehen und spielte die mehr oder weniger glückliche Braut, ohne sich darüber Rechenschaft abzulegen, was sie tat.

    In diesem seltsamen Schwebezustand dachte sie nur selten an Simon. Sie fühlte überhaupt nichts mehr. Sogar das Geschenk von Elaine und Simon packte sie aus, ohne in Tränen auszubrechen, und die gehässigen Zeilen, die Elaine beigefügt hatte, berührten sie nicht.

    Gratuliere, meine liebe Sophie. Du bist wirklich clever. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass Simon in Liebe an Dich denkt.

    Langsam zerriss Sophie die Karte und warf sie in den Karton, in dem sie das Geschenk- und Packpapier sammelten, das Hector später verbrennen würde.

    Zwei Tage vor der Hochzeit war Alex eingetroffen. Er hatte Sophie schweigend gemustert, die sehr beherrscht aussah.

    Madame war die Einzige, die von Herzen glücklich war. Sophie fiel es schwer, dieser so warmherzigen Frau etwas vorzumachen. Dennoch zeigte sie stets ein fröhliches Gesicht, musste sich aber sehr anstrengen, das Lächeln echt wirken zu lassen.

    Alex mietete mehrere Ferienhäuser, um die Gäste unterzubringen, die aus allen Teilen der Welt anreisten. Sophies Eltern und ihre Schwester sollten im Haus der Lefkas wohnen. Je näher der Termin rückte, desto mehr musste Sophie sich bemühen, eine heitere Miene zu machen.

    An die Zeremonie selbst konnte sie sich kaum mehr erinnern. Sie wusste nur noch, dass ein prickelnder Schauer sie überlief, als sie die Ringe tauschten und sie Alex’ Finger auf ihrer Haut spürte. In dem Augenblick wurde ihr das ganze Ausmaß dessen bewusst, was sie tat, und sie zitterte am ganzen Körper. Alex warf ihr einen strengen, durchdringenden Blick zu.

    Auf dem Empfang nach der Trauung plauderte sie mit vielen Leuten, ohne innerlich beteiligt zu sein. Menschen, die ihr fremd waren, tauchten vor ihr auf, küssten sie auf die Wange und verschwanden wieder. Alex küsste sie ein einziges Mal und berührte dabei nur flüchtig ihre Lippen. Es war eine Höflichkeitsgeste, mehr nicht.

    Elaine und Simon waren auch eingeladen. Sophie entdeckte sie aber nirgendwo. Wahrscheinlich hatte Alex sie, Sophie, sehr gut abgeschirmt. Mit dem Ring, den er ihr über den Finger gestreift hatte, hatte er symbolisch seinen Anspruch besiegelt, sie ganz und gar zu besitzen.

    Auch jetzt noch war sie sehr blass und kam sich fremd und fehl am Platz vor. Als sie aufgestanden war, hatte Alex bereits gearbeitet. Die beiden gut gelaunten Frauen, die ihr das Frühstück servierten, das aus Kaffee und Früchten bestand, erzählten ihr lachend, dass Mr Alex, wie sie ihn nannten, mit New York telefoniere.

    Sophie war es egal, welche Gedanken sich andere darüber machten, dass Alex in den Flitterwochen arbeitete. Sie war ihm dankbar, dass er sie in Ruhe ließ. Beim Lunch sah sie ihn natürlich. Er behandelte sie höflich und charmant und spielte überzeugend den liebevollen Ehemann. Danach begann er wieder zu telefonieren und überließ Sophie sich selbst.

    „In unserer Niederlassung in Venezuela gibt es Probleme“, erklärte er ihr. „Ich muss unbedingt herausfinden, was los ist.“

    Das luxuriös ausgestattete Haus der Lefkas lag auf einem mehrere Hektar großen Grundstück am Meer und verfügte über einen privaten Badestrand, der mit Palmen bewachsen war. Man hatte Sophie versichert, dass sie dort völlig ungestört baden könne.

    Sie schlenderte durch den feinen Sand. Ihr Bikini war neu, wie alles andere auch. Madame hatte darauf bestanden, sie in Athen und Paris für die Flitterwochen einzukleiden. Sophie erinnerte sich, wie gleichgültig sie sich die Kleider angeschaut hatte, die ihnen von Mannequins vorgeführt worden waren. Sie hatte gelächelt, wenn Madame etwas gefiel, und unschlüssig die Schultern gezuckt, wenn Madame Zweifel äußerte. Sophie hatte sich nichts selbst ausgesucht, sondern nur zugestimmt, wenn Madame eine Wahl getroffen hatte.

    Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um. In seiner knappen schwarzen Badehose kam Alex auf sie zu.

    „Hast du die Probleme gelöst?“ Sophie schaute ihn nicht an, denn beim Anblick seines schlanken, muskulösen Körpers und seiner geschmeidigen Bewegungen verspürte sie ein Kribbeln im Bauch.

    „Oh ja, zu meiner vollen Zufriedenheit“, erwiderte er leicht spöttisch. „Gehst du mit ins Wasser, oder willst du da stehen bleiben, während ich schwimme? Du siehst ganz bezaubernd aus.“

    Ohne zu antworten, watete sie ins Wasser und stürzte sich in die Wellen.

    „Sei vorsichtig! Pass auf die Korallenriffe auf! Einige sind direkt unter der Wasseroberfläche“, rief Alex hinter ihr her.

    „Ja“, antwortete sie. Dann ließ sie sich auf dem Rücken im Meer treiben, die Arme weit ausgebreitet, und blickte zum blauen Himmel über ihr empor, an dem Seevögel langsam ihre Kreise zogen. Die Sonne brannte Sophie auf der nassen Haut.

    „Komm mit zurück“, sagte Alex, der plötzlich neben ihr auftauchte. „Sonst wirst du müde.“

    Sie folgte ihm so widerspruchslos wie stets während der vergangenen drei Monate.

    Alex breitete ein riesiges bunt gemustertes Badetuch im Sand aus, das er mitgebracht hatte, und machte es sich darauf bequem. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände unterm Kopf und schaute zum Himmel hinauf.

    Widerwillig legte Sophie sich neben ihn. Sie war sich seiner Gegenwart viel zu sehr bewusst, hörte ihn atmen und sah, wie seine Brust sich dabei hob und senkte. Rasch schloss sie die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Und darüber schlief sie ein.

    Irgendwann weckte Alex sie auf. „Es ist Zeit, ins Haus zu gehen.“

    Sie öffnete die Augen. Alex hatte sich über sie gebeugt und musterte sie, wie sie entspannt dalag in dem winzigen gelben Bikini. Sophie bekam Herzklopfen, als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren.

    Sie bewegte sich nicht, während er die gebräunten Finger über ihre Hüften und Oberschenkel gleiten ließ. Doch als er anfing, die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu streicheln, versteifte sie sich und richtete sich auf.

    Ein spöttisches Lächeln umspielte Alex’ Lippen. Er sagte nichts, sondern fuhr fort, die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu liebkosen. Und während er sie so intim berührte, zwang er sie mit seinem festen Blick, der wie hypnotisch wirkte, seine Zärtlichkeiten zu akzeptieren. Trotz der Hitze begann sie zu frösteln.

    Alex legte ihr den Arm um die Schultern und zog Sophie zurück aufs Badetuch. Dann presste er sie fest an sich und küsste sie fordernd und besitzergreifend.

    Und plötzlich war es aus mit seiner kühlen Beherrschung. Sophie spürte, wie heftig sein Herz pochte, und hörte seinen beinah keuchenden Atem, als Alex eine Hand unter ihren Po schob, um sie noch fester an sich zu drücken. Mit der anderen Hand begann er, sie von den Schultern bis zu den Hüften zu streicheln. Schließlich streifte er ihr das Oberteil des gelben Bikinis ab und barg das Gesicht zwischen ihren vollen Brüsten. „Sophie“, flüsterte er, und sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut.

    Die dumpfe Teilnahmslosigkeit der vergangenen Monate fiel von ihr ab. Sophie stöhnte auf und vergaß alles um sich her. Sie ließ die Hände über Alex’ Schultern gleiten. Das Begehren, das Alex mit seinen Zärtlichkeiten in ihr auslöste, wurde immer stärker. Und als er sie wieder küsste, reagierte sie ungestüm und leidenschaftlich und fuhr ihm mit den Fingern durchs feuchte Haar.

    Doch unvermittelt löste er sich von ihr, die ganz atemlos war, wickelte sie ins Badetuch, stand auf und hob sie auf die Arme. Plötzlich wurde ihr bewusst, was er vorhatte.

    Mit großen Schritten durchquerte er den Garten, als könnte er nicht schnell genug ins Haus gelangen. Sophie nahm flüchtig die farbenprächtigen Blüten der Bougainvilleen und Hibisken wahr, dann wurde sie von der Sonne geblendet. In ihrem Zimmer angelangt, riss Alex ihr das Badelaken vom Körper.

    Sophie geriet in Panik, als er sie voller Verlangen betrachtete. Sie schüttelte den Kopf und erbebte.

    „Nein, Alex, bitte nicht“, bat sie ihn ängstlich.

    Er wurde wütend. „Verdammt, musst du mich immer zum Narren halten?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du kannst doch wohl nicht bestreiten, dass du mich gerade noch begehrt hast!“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie, wobei es in seinen Augen hasserfüllt aufblitzte.

    Auf einmal stieß er sie zurück. Sophie wurde ganz schwindlig, als sie aufs Bett fiel. Hilflos sah sie zu, wie er sich seiner Badehose entledigte und sich auf sie legte. Dann schob er mit dem Knie ihre Beine auseinander und küsste sie wild und unbeherrscht.

    Sie wehrte sich nur kurz. Ihre Hoffnung, er würde sie sanft und zärtlich nehmen, erwies sich als Illusion. Rücksichtslos drang er in sie ein. Und als sie aufschrie vor Schmerz, schien ihn das nur noch mehr zu reizen. Der triumphierende Blick, den er ihr zuwarf, bewies ihr, dass er die Situation genoss. Er hielt sie an den Schultern fest, drückte sie aufs Bett, während er mit rhythmischen Bewegungen zum Höhepunkt gelangte. Sophie hasste ihn, als er vor Lust aufstöhnte und kurz darauf den Kopf erschöpft auf ihre Brüste sinken ließ. Sekundenlang blieb er liegen, dann liebkoste er mit den Lippen die sanften Rundungen ihres Körpers.

    Plötzlich richtete er sich auf und betrachtete ihr blasses Gesicht. Verbittert erwiderte sie seinen Blick und machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie ihn für das verabscheute, was er getan hatte.

    Alex kniff die Lippen zusammen. „So hätte es nicht zu sein brauchen“, sagte er verächtlich. „Du hast mich verrückt gemacht. Kein Mann mag es, wenn seine Frau vor ihm zurückweicht.“

    „Keine Frau wird gern von einem Mann wie ein Gegenstand behandelt.“

    „Dazu hast du mich gezwungen“, erwiderte er kühl. „Wenn du dich nicht gewehrt hättest, wäre alles anders gewesen.“

    „Niemals werde ich mich dir freiwillig hingeben“, gab sie zurück.

    In seinen Augen blitzte es zornig auf, seine Miene wirkte furchterregend hart, und ein bitterer Zug lag um seinen Mund. „Ich nehme dich trotzdem, wann immer ich will“, erklärte er und musterte sie voller Verlangen. „Es ist mir völlig egal, ob es dir gefällt oder nicht. Mir bereitet dein Körper größtes Vergnügen.“

    Er rollte sich von ihr weg und blieb auf der Seite liegen, das Gesicht abgewandt. Sophie betrachtete die feinen Härchen auf seinem gebräunten Rücken und spürte auf einmal ein Kribbeln im Bauch. Rasch stand sie auf und zog sich einen Bademantel über.

    „Was hast du vor?“, fragte Alex.

    „Ich muss duschen, ich fühle mich beschmutzt“, stieß sie hervor.

    Sekundenlang herrschte Schweigen. Sophie fühlte sich unbehaglich und wäre am liebsten weggelaufen, als Alex sich plötzlich erhob. Ihr war klar, dass sie ihn mit der Beleidigung wieder in Wut versetzt hatte. Panikartig wirbelte sie herum. Doch er hielt sie fest, drehte sie zu sich um und versetzte ihr eine Ohrfeige.

    Schockiert rang sie nach Luft, während ihr Tränen in die Augen traten. Alex schaute sie an, er war noch blasser geworden als sie. Er betrachtete den roten Fleck auf ihrer Wange und biss sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete.

    „Das hättest du nicht sagen dürfen“, warf er ihr vor. „Willst du mich völlig zum Wahnsinn treiben?“

    Tränen strömten ihr übers Gesicht. Alex schlüpfte in seine Badehose, eilte aus dem Zimmer und schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Fensterscheiben klirrten.

    Sophie ging ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Minutenlang ließ sie das warme Wasser über ihren Körper laufen, als wollte sie ihre Furcht und ihre Schuldgefühle abwaschen. Sie hasste sich selbst, weil sie sich so passiv verhalten hatte und sogar für Alex’ Berührungen empfänglich gewesen war. Die fünf Jahre, in denen sich ihre romantischen Träume nur um Simon gedreht hatten, waren durch das Geschehen wie ausgelöscht. Sie lagen hinter ihr und waren Vergangenheit.

    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie sich langsam an und legte sich wieder aufs Bett. Sie versuchte, an nichts zu denken und nichts zu empfinden, aber immer wieder tauchte die Erinnerung daran auf, was Alex ihr angetan hatte. Das unschöne Erlebnis hatte Spuren hinterlassen, körperliche und seelische.

    Sophie versuchte, sich Simon ins Gedächtnis zu rufen. Es gelang ihr jedoch nicht. Vor ihrem geistigen Augen sah sie nur Alex mit seinem muskulösen Körper, und sie glaubte, ihn noch in seiner Ekstase stöhnen zu hören.

    Sie begann zu zittern wie in einem Fieber. Seine Drohung machte ihr angst. Trotz ihrer Zurückweisung würde er sie nicht in Ruhe lassen – oder vielleicht gerade deshalb nicht. Er würde wieder mit ihr schlafen. Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Kissen und weinte bitterlich.

    Sie konnte diesen Zustand nicht ertragen. Sie war nicht mehr die junge Frau, die sich an jenem Abend im Wintergarten an Simon geklammert hatte. Alex hatte sie verändert, irgendetwas war in ihr vorgegangen, das sie noch nicht verstand. Als er sie festgehalten und sie gegen ihren Willen genommen hatte, hatte ihm nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz gehört. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie sich gewehrt und ihn gehasst hatte.

    Gefühle waren so zerbrechlich und unbegreiflich. Sie entstanden oder verschwanden völlig unvermutet. Sophie mochte nicht glauben, dass sie etwas für Alex Lefkas empfand. Aber sie konnte ihn einfach nicht aus den Gedanken verbannen, die sich während der vergangenen drei Monate sowieso nur um ihn gedreht hatten, weil sie sich vor ihm gefürchtet hatte.

    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. „Warum, zum Teufel, benimmst du dich wie ein trotziges Kind?“

    Ehe sie sich zu ihm umdrehte, wischte sie sich die Tränen weg.

    Alex betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Als sein Blick auf die Wange fiel, auf die er sie geschlagen hatte, hatte Sophie das Gefühl, die Haut wieder brennen zu spüren.

    „Das Dinner ist gleich fertig“, sagte er kühl. „Lass uns vorher noch etwas trinken.“

    Sie folgte ihm in das geräumige Zimmer, das im maurischen Stil ausgestattet war, und ließ sich auf die niedrige Couch sinken. Alex schenkte ihr einen Martini ein und sich einen Scotch.

    „Musik wäre jetzt schön. Suchst du etwas aus?“, fragte er.

    Schweigend sah sie den Stapel CDs durch und entschied sich für spanische Gitarrenmusik, die zur Einrichtung und zu der Abendstimmung passte. Der Sonnenuntergang war wunderschön und der ganze Himmel purpurrot gefärbt.

    Alex setzte sich hin. Als Sophie wieder ihren alten Platz einnahm, streifte sie versehentlich Alex’ Oberschenkel und rückte zur Seite. Sie wusste genau, dass er sie beobachtete, und konnte sich vorstellen, wie missbilligend er sie jetzt anschaute.

    „Wir fahren einmal raus zum Fischen. Dort draußen auf dem Meer kann man manchmal fliegende Fische sehen. Sie sind eine der Sehenswürdigkeiten dieser Inselgruppe“, sagte er schließlich.

    „Ja, das ist eine gute Idee“, erwiderte sie mit heiserer Stimme.

    „Wir können auch abends tanzen gehen“, fuhr er fort. „Hier auf der Insel gibt es einige gute Hotels, die allerdings zu dieser Jahreszeit ziemlich überfüllt sind.“

    Sophie trank etwas Martini, wobei der Eiswürfel ans Glas stieß und leise klirrte.

    Zwei Wochen würden sie hierbleiben, eine sehr kurze Zeit, wenn man glücklich war, aber endlos lang, wenn man unglücklich war. Sophie befürchtete, es würden die längsten zwei Wochen ihres Lebens werden.

    Die Musik, die hinter ihnen erklang, war so ganz nach Sophies Geschmack, denn sie ging ihr unter die Haut. Als Alex sich neben ihr plötzlich bewegte, drehte sie sich beunruhigt zu ihm um. Sein intensiver Blick machte sie noch nervöser, als sie sowieso schon war.

    Schließlich wandte er sich ab. „Meine Mutter lässt all unsere Geschenke nach New York schicken“, erklärte er. „Bis wir uns entschieden haben, wo wir wohnen wollen, können wir sie in meiner Wohnung einlagern. Du musst sie dir anschauen, vielleicht gefällt sie dir nicht.“

    Das konnte sie sich nicht vorstellen. Deshalb erwiderte sie ruhig: „Es ist mir egal, wo wir wohnen.“

    Er ignorierte ihre Bemerkung. „Du kannst dir Zeit nehmen, etwas Geeignetes für uns zu finden. Wenn du das ältere Ehepaar magst, das sich seit mehreren Jahren um meine Wohnung und den Haushalt kümmert, behalten wir die beiden. Meine Mutter hat sie mir damals empfohlen.“

    Sophie hörte ihm aufmerksam zu und nickte, während er ihr mehr über die Familie des bei ihm angestellten Ehepaars erzählte. Sie begriff, dass er sich um eine Art Waffenstillstand bemühte.

    „Vielleicht möchte deine Schwester uns in den Semesterferien besuchen und eine Zeit lang bei uns bleiben“, schlug Alex vor. „Wir sollten Weihnachten mit deiner Familie und meiner Mutter feiern. Dann können wir uns alle besser kennenlernen.“

    Dann verkündete George, der eigentlich Gärtner war, aber auch die Butlerrolle übernahm, wenn Alex anwesend war, das Dinner sei serviert. Später erklärte Alex ihr, dass Georges Frau Ava als Köchin und Haushälterin tätig und deren Schwester Juliet fürs Putzen zuständig seien.

    „Wenn niemand von uns hier ist, haben sie mit ihren Familien das ganze Anwesen für sich. Sie wohnen in dem Bungalow am anderen Ende des Grundstücks. Sie sind so anständig, dass sie uns ab und zu gestatten, dieses Haus zu benutzen“, scherzte er. „Aber sie lassen keinen Zweifel daran aufkommen, wer für alles zuständig ist. Ich würde nicht wagen, George vorzuschlagen, mit welchen Blumen er den Tisch schmücken soll.“

    Das Dinner war ausgezeichnet, und Sophie wünschte, mehr Appetit zu haben. Sie probierte die süßen Kartoffeln und gebackenen Bananen, die ihr ausgesprochen gut schmeckten. Aber sie hatte überhaupt keinen Hunger und zwang sich Ava und George zuliebe, etwas zu essen.

    Danach tranken sie Kaffee im Wohnzimmer. Durch die geöffneten Fenster drangen das Summen der Insekten und Quaken der Frösche, die sich in der warmen Nacht draußen tummelten. Sophie und Alex waren allein im Haus, die Angestellten hatten sich schon in ihren Bungalow zurückgezogen. Sophie saß da und wagte nicht, Alex anzuschauen. Er hatte eine CD von Maurice Ravel aufgelegt, eine Musik, die mit den schrillen, lauten Dissonanzen zu seiner Stimmung zu passen schien. Nein, nicht schon wieder, dachte Sophie und biss die Zähne zusammen. Obwohl sie ihn nicht ansah, spürte sie instinktiv seine sexuelle Ausstrahlung.

    Als er aufstand, um die Stereoanlage abzustellen, beobachtete Sophie ihn aufmerksam. Dann tat sie so, als müsste sie gähnen. „Ich bin müde“, sagte sie heiser. „Wahrscheinlich immer noch von dem langen Flug.“

    Alex lachte spöttisch, während er den Raum durchquerte. Unter halb gesenkten Augenlidern warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu, sie war beunruhigt und stand ebenfalls auf. Als er ihr die Hände auf die Arme legte, versteifte sie sich sogleich.

    Er musterte sie schweigend, bis sie ihn ansah. Dann verzog er ironisch die Lippen. „Lass uns ins Bett gehen, Sophie“, forderte er sie leise auf.

    Sie hatte den Schock über seinen Wutausbruch, den sie am Nachmittag provoziert hatte, noch nicht überwunden und zog es deshalb vor, sich ihm dieses Mal nicht zu widersetzen.

    Der kühle Weißwein, den sie zum Dinner getrunken hatte, half ihr ein bisschen, alles etwas leichter zu nehmen, dennoch gelang es ihr nicht, das Gefühl der Panik zu unterdrücken. Sie versteifte sich, und Alex merkte es natürlich. Er ließ sie los und schenkte ihr einen doppelten Brandy ein.

    „Trink das.“ Er drückte ihr das Glas in die Hand.

    Widerstrebend tat sie es. Alex sah ihr zu, wie sie das Glas leerte. Dann spürte sie, wie sich wohlige Wärme in ihr ausbreitete.

    Sie folgte ihm ins Schlafzimmer. Jemand hatte das zerwühlte Bett wieder in Ordnung gebracht. Sophie konnte sich gut vorstellen, was die Angestellten dachten, und errötete.

    Alex entging nichts, er beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Er sagte jedoch kein Wort, sondern legte den Arm um sie und begann, sie langsam auszuziehen. Dann betrachtete er ihren Körper und legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.

    „Du bist wunderschön.“ Er seufzte leise. „Wehr dich dieses Mal bitte nicht, Sophie.“

    Wie gebannt blickte sie auf seine sinnlich geschwungenen Lippen, die immer näherkamen. Und noch ehe er sie auf ihre drückte, öffnete sie die Lippen, um seinen Kuss zu erwidern. Während er ihren Mund mit der Zunge erforschte, legte Sophie ihm die Arme um den Nacken. Alex ließ die Finger zärtlich über ihren Rücken gleiten, streichelte ihren ganzen Körper und umfasste schließlich ihre vollen Brüste.

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, stöhnte sie auf vor Lust. Alex versteifte sich und sah auf. Doch als er ihr erhitztes Gesicht, die geschlossenen Augen und geöffneten Lippen sah, blitzte es in seinen Augen triumphierend auf. Sophie merkte nichts davon, denn das Verlangen, das er in ihr weckte, ließ sie alles um sich her vergessen.

    Als sie eng umschlungen im Bett lagen und Alex ihre aufgerichteten Brustspitzen liebevoll mit der Zunge streichelte, glaubte Sophie, in einem warmen dunklen Meer von Glück und Ekstase zu versinken. Alex rief ihren Namen. Statt sich über den triumphierenden Klang in seiner Stimme zu ärgern, fuhr Sophie ihm mit den Händen durchs Haar und schmiegte sich an ihn. „Oh Alex“, flüsterte sie, ehe er sie wieder innig küsste.

    Später gestand sich Sophie ein, sich Alex ganz bewusst hingegeben zu haben, weil sie ihn begehrte. Sie schlief in seinen Armen ein, den Kopf an seine Schulter gebettet und ihrer beider Körper immer noch ineinander verschlungen.

    Am nächsten Morgen wachte Sophie erst auf, als die hellen Sonnenstrahlen auf ihren Augenlidern zu tanzen schienen. Während sie sich reckte und streckte, spürte sie plötzlich Alex’ nackten Körper an ihrem. Irritiert öffnete sie die Augen.

    Alex hatte sich auf den Ellbogen gestützt und beobachtete sie. Die andere Hand legte er ihr besitzergreifend auf den nackten Oberschenkel.

    Sophie errötete. Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippe.

    Er lachte liebevoll. „Küss mich“, forderte er sie auf.

    Als sie nicht reagierte, legte er ihr die Hand unters Kinn, drehte sie zu sich um und küsste sie lange und innig.

    „Ich bin hungrig“, sagte er und löste sich von ihr. Sie schaute ihn besorgt an. „Nein, mein Liebling, nicht nach Liebe, sondern nach etwas Essbarem!“ Er lachte wieder sanft auf und wirkte leicht belustigt. „Obwohl du mich sehr in Versuchung führst“, fügte er anzüglich hinzu und schwang sich aus dem Bett.

    Sophie betrachtete seinen muskulösen Körper, während Alex das Zimmer durchquerte.

    „Bis später“, rief er ihr über die Schulter zu und verschwand.

    Sophie war plötzlich ganz erregt und spürte wieder die wohlige Erschöpfung der vergangenen Nacht. Alex hatte sie zu höchsten Höhen geführt und ihr so viel Vergnügen bereitet, dass sie geglaubt hatte, es nicht mehr ertragen zu können. Er hatte sie irgendwie gezwungen, die sinnliche Lust zu erwidern, die sie durch ihn erfuhr. Sie bereute nicht, was geschehen war. Nie hätte sie geglaubt, überhaupt zu einer so verzehrenden Leidenschaft fähig zu sein. Sie reckte und streckte sich und wäre am liebsten im Bett geblieben. Dann hörte sie Alex in seinem Zimmer pfeifen und stand widerstrebend auf, damit er nicht auf falsche Gedanken kam.

    Sie verbrachten den ganzen Tag am Strand in der Sonne, schwammen im Meer und unterhielten sich. Etwas anderes wollten sie gar nicht tun. Nach Sonnenuntergang wurde ihnen das Dinner serviert. Danach setzten sie sich ins Wohnzimmer und lauschten der Musik, genau wie am Abend zuvor. Sie saßen nebeneinander, und ihre Beine berührten sich. Sophie war sich Alex’ Nähe sehr bewusst. Sie spürte seine Blicke und wartete darauf, dass die Musik aufhörte und die herrliche Erregung sich wieder in ihr ausbreitete. Alex wusste offenbar, was sie empfand. Er lächelte leicht spöttisch und schien ihren Körper mit Blicken zu liebkosen.

    Die gesamten Flitterwochen verliefen so – tagsüber lagen Sophie und Alex am Strand in der Sonne, nachts einander in den Armen. Der stetige Rhythmus ließ Sophie die Zeit vergessen. Sie war wie gefangen in dem Zauber, den Alex auf sie ausübte.

    In einem schnittigen weißen Boot fuhren sie hinaus aufs Meer zum Hochseefischen. Sophie lehnte sich an die Reling und betrachtete das schäumende Kielwasser und freute sich über die fliegenden Fische, die Alex ihr zeigte. Im Sonnenschein glitzerten die Schuppen in allen Regenbogenfarben, wenn die Fische aus dem Wasser sprangen und wieder eintauchten. „Fantastisch, nicht wahr?“, sagte Alex lächelnd und schaute Sophie in die vor Aufregung und Freude leuchtenden Augen.

    „Ja, unglaublich schön“, erwiderte sie atemlos.

    Später brachte sie ihm einen Drink. Er nahm das Glas entgegen und küsste ihr die Hand. Der Blick, den er Sophie dabei zuwarf, war so zärtlich, dass sie Herzklopfen bekam.

    Als der Fisch, mit dem Alex kämpfte, sich befreien und entkommen konnte, klatschte sie Beifall. Er jagte sie übers Deck, umarmte und küsste sie dann. „Du unverschämte kleine Person“, flüsterte er ihr ins Ohr, während die Mannschaft ihnen zusah und sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Deine Sympathie sollte mir und nicht dem Fisch gehören!“

    Gespielt reumütig senkte sie die Lider mit den dichten, langen Wimpern. „Ja, Alex.“

    Er umfasste ihre Taille und drückte sie so fest, dass sie aufschrie. „Lass das, es kitzelt!“

    Durch den ständigen Aufenthalt in der Sonne, im Wind und Wasser nahm ihre Haut schon bald eine goldbraune Farbe an. Sophie fühlte sich so frei wie noch nie. Sie war entspannt, und das Zusammensein mit Alex veränderte ihre Einstellung zum Leben von Grund auf.

    Manchmal lud Alex sie zum Dinner in eines der modernen Hotels ein. Meist blieben sie noch zum Tanzen oder schauten sich das Kabarett an. Als sie sich eines Abends zu den Klängen der Musik auf der kleinen Tanzfläche bewegten, bemerkte Sophie, dass Alex sich nach einer Frau in einem tief ausgeschnittenen Abendkleid umdrehte, die mit aufreizendem Hüftschwung auf einen der Tische zuging. In Alex’ Augen blitzte es bewundernd auf, und zu ihrem Entsetzen verspürte Sophie grenzenlose Eifersucht. Sie atmete tief ein, und sogleich blickte Alex sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

    „Was hast du?“ Er sah, dass sie ganz blass geworden war, und fügte besorgt hinzu: „Fühlst du dich nicht wohl? Der Hummer … ich habe dich ja gewarnt!“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur Kopfschmerzen“, redete sie sich heraus. „Ich möchte gern nach Hause. Ist es dir recht?“

    „Ja, natürlich“, erwiderte er und führte sie zum Tisch. „Du hättest etwas sagen sollen, mir war nicht aufgefallen, dass es dir nicht gut geht.“

    Schweigend fuhren sie zurück. Warum habe ich es nicht schon früher begriffen? fragte sie sich. Alex hatte sich so allmählich in ihr Leben und ihr Herz gedrängt, dass ihr nicht bewusst geworden war, was mit ihr geschah. Sie hatte sich vor ihm gefürchtet und an nichts anderes mehr denken können. Simons Bild war verblasst, weil sie in den Monaten vor der Hochzeit so damit beschäftigt gewesen war, über Alex und seine Absichten nachzugrübeln, dass alles andere in Vergessenheit geraten war.

    Als er gegen ihren Willen mit ihr geschlafen hatte, hatte sie ihn gehasst. Aber er hatte mit diesem Schritt auch erreicht, dass sie ihm ihr Herz öffnete, ohne dass sie es merkte. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, er sei damit zufrieden, sie nur körperlich zu besitzen? Das wäre niemals genug für Alex, er wollte alles, ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele, einfach alles, was einst Simon gehört hatte.

    Er hatte sein Ziel erreicht. Sie war fast krank vor Eifersucht gewesen, als er hinter der anderen Frau hergeschaut hatte. Sie wusste nicht, wann ihre Gefühle für Alex sich geändert hatten. Sie hatte sich ja noch nicht einmal eingestehen wollen, ihn attraktiv zu finden. Aber jetzt musste sie den Tatsachen ins Gesicht sehen. Ich liebe ihn, dachte sie. Aber er durfte es nie erfahren. Sie war entschlossen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, denn den Triumph, sie völlig erobert zu haben, gönnte sie ihm nicht.

    Sie hatte ihre Liebe zu Simon wie ein zartes Pflänzchen gehegt und gepflegt. Es war jedoch nur eine Illusion gewesen. Alex hatte den Mythos entzaubert, als er an jenem Nachmittag gegen ihren Willen mit ihr geschlafen hatte. Doch schon damals hatte sie nichts mehr für Simon empfunden.

    Zurück im Haus, brachte Alex ihr ein Glas Wasser und Tabletten aufs Zimmer und bestand darauf, dass sie diese einnahm. „Schlaf dich aus, mein Schatz. Hoffentlich warst du nicht zu lange in der Sonne. Hast du wirklich nur Kopfschmerzen?“, fragte er besorgt.

    Sie versuchte zu lächeln, was ihr aber ziemlich misslang. „Ja, ganz bestimmt.“

    Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie innig. „Mein armer Liebling, du siehst so erschöpft aus. Gute Nacht, Sophie.“

    Als er weg war, zog sie sich aus und legte sich ins Bett. Zweifel und Ängste quälten sie. Alex zu lieben war bestimmt nicht leicht. Er war ein schwieriger Mensch und daran gewöhnt, seine Partnerinnen nach Belieben zu wechseln. Erst jetzt dachte sie darüber nach, wie unwahrscheinlich es war, dass Alex sie nicht betrügen würde. Der Gedanke war ihr unerträglich, und sie stöhnte verzweifelt auf.

    Plötzlich erschien Sophie die Zukunft entsetzlich öde und leer.

10. KAPITEL

    Sophie fühlte sich vom hektischen Treiben in New York eingeschüchtert. Der Aufenthalt auf Kreta und in dem abgelegenen Haus am Strand hatte ihre Abneigung gegen den hektischen Großstadtbetrieb noch verstärkt. Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, der einen Höllenlärm verursachte und die Luft verunreinigte, und es wimmelte von Menschen, die sich ihren Weg von und zur Arbeit bahnten oder in die Warenhäuser strömten.

    „Der Alltag hat uns wieder, fürchte ich“, sagte Alex leicht ironisch.

    Sie stand am Fenster seines Apartments und drehte sich zu Alex um. Was meint er damit? überlegte sie irritiert. Wollte er ihr zu verstehen geben, dass die Tage voller Leidenschaft vorüber waren und er ihrer früher oder später überdrüssig werden würde?

    „Wenn dir die Wohnung nicht gefällt, kannst du uns eine andere suchen“, erklärte er.

    Sie zuckte die Schultern. „Sie ist doch in Ordnung. Die Lage ist für dich günstig, oder?“

    Er verzog die Lippen, und in seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. „Heißt das, es ist dir völlig egal, wo und wie wir wohnen?“ Seine Stimme klang kühl und feindselig.

    „Ich kenne mich in New York noch gar nicht aus“, wehrte sie sich. „Wollen wir nicht warten, bis ich mich hier eingelebt habe und mir ein klareres Bild von den verschiedenen Stadtteilen machen kann?“

    Alex musterte sie gleichgültig. „Ich dachte, du würdest lieber außerhalb der City leben, wo es ruhiger und friedlicher zugeht und von wo aus ich es nicht allzu weit ins Büro habe. In den Vororten gibt es viele gute Angebote an Immobilien, wir würden bestimmt etwas finden, das uns zusagt.“

    „Wie du meinst.“ Sie zuckte wieder die Schultern.

    „Sei nicht so verdammt unbeteiligt“, fuhr er sie an. Als er ihre beunruhigte Miene bemerkte, fügte er hinzu: „Und schau mich nicht so an!“

    „Wie soll ich dich denn sonst anschauen?“, fragte sie mit rauer Stimme und bekam Herzklopfen.

    Er wandte sich ab und zog die Augenbrauen zusammen. „Meine Mutter kommt nächste Woche für einige Tage“, verkündete er dann.

    „Wunderbar! Ich freue mich, sie wiederzusehen“, erwiderte Sophie mit strahlender Miene. Sie war froh, dass er das Thema wechselte.

    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Ja“, antwortete er nur.

    In den Tagen danach stellte sie fest, wie viel Zeit und Energie er für die Arbeit einsetzte. Er stand morgens sehr früh auf und fuhr ins Büro, ehe Sophie richtig wach war. Manchmal kam er abends zum Dinner nach Hause, aber oft ging er zum Essen aus und kam erst sehr spät zurück. Sophie verbarg die quälende Eifersucht hinter gespielter Gleichgültigkeit. Obwohl er ihr jedes Mal versicherte, mit Geschäftsfreunden oder Managern seiner Firma zusammen zu sein, war sie verunsichert und befürchtete, er würde sich schon jetzt mit anderen Frauen amüsieren. Aber sie ließ sich nichts anmerken und behielt ihre Ängste für sich.

    Für seine Freunde und Mitarbeiter veranstaltete sie Dinnerpartys und war die perfekte Gastgeberin. Sie wählte die Menüs sorgsam aus, kleidete sich dezent und sehr elegant und lernte rasch, wie man erfolgreich Konversation machte. Sie brauchte selbst gar nicht viel zu sagen, sondern nur zu lächeln und ein bisschen bewundernd zuzuhören. Dann war jeder Mann überzeugt, einen wundervollen Abend verbracht zu haben. Man machte Sophie viele Komplimente, und Alex amüsierte es, wenn man ihm immer wieder versicherte: „Ich habe die Unterhaltung mit deiner schönen und geistreichen Frau wirklich sehr genossen, Alex.“ Daraus schloss Sophie, dass man sie nur deshalb als geistreich bezeichnete, weil sie aufmerksam zuhörte und an den richtigen Stellen lächelte.

    Niemand bezweifelte, dass sie glücklich war. Alex gegenüber verhielt sie sich kühl, aber freundlich und ausgeglichen, und er nahm es kommentarlos zur Kenntnis.

    Nachts liebte er sie nach wie vor heftig und leidenschaftlich, was ihre Eifersucht und ihre Ängste etwas besänftigte. Er sprach nie von Liebe, aber sein Verlangen war immer noch so ungestüm wie in den Flitterwochen. Wenn er sie mit zusammengekniffenen Augen unentwegt ansah, wusste Sophie, wonach er sich sehnte. Dann konnte auch sie es kaum erwarten, dass sich die letzten Gäste endlich verabschiedeten.

    Anfang Dezember zog sie sich eine schlimme Erkältung zu. New York lag unter einer Schneedecke, die die Straßen in Eisbahnen verwandelte. Alex bestand darauf, den Arzt zu holen, der Sophie strenge Bettruhe verordnete. Alex war im Begriff, geschäftlich nach Australien zu fliegen. Es war sein ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass sie mitkam, was natürlich jetzt unmöglich war. Er setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr eine Strähne des goldblonden Haars aus dem erhitzten Gesicht.

    „Kurier dich aus während meiner Abwesenheit“, sagte er. „In vier Tagen bin ich zurück, dann lege ich mich gleich neben dich“, versprach er lächelnd.

    Er beugte sich über sie, aber sie wandte sich ab. „Nein, küss mich lieber nicht, sonst steckst du dich noch an.“

    Alex schaute sie nachdenklich an. Dann nahm er ihre Hand und küsste sanft die Innenfläche. „Versuch, mich zu vermissen“, bat er sie mit rauer Stimme. Unvermittelt und ohne ein weiteres Wort stand er auf, durchquerte das Zimmer und verschwand.

    Sophie traten Tränen in die Augen. Was hat er damit gemeint? überlegte sie. Allzu gern hätte sie geglaubt, dass er tiefere Gefühle für sie hegte. Sein Verhalten ihr gegenüber schwankte zwischen wachsamer Ironie und rührender Zärtlichkeit. Sophie wagte jedoch nicht zu hoffen, er würde mehr für sie empfinden als sexuelles Begehren. Denn wenn sich herausstellte, dass sie sich Illusionen hingegeben hatte, würde der Schmerz umso größer sein.

    Sie hielt die verordnete Bettruhe ein und ließ sich von Rhea, der dunkelhaarigen Haushälterin, verwöhnen, die sie mit heißer Zitrone, Tabletten und appetitanregenden Delikatessen versorgte. Sophie gefiel es, wenn Rhea sich neben sie ans Bett setzte und ihr von der griechischen Insel Kos erzählte, ihrer Heimat. Rhea schilderte die Insel mit den Schönheiten der Landschaft und Natur so begeistert, dass Sophie sie fragte, ob sie nicht lieber wieder dort leben möchte.

    „Auf Kos waren wir arm, hier sind wir reich“, erwiderte Rhea. Sie und ihr Mann träumten davon, einmal nach Kos zurückzugehen, waren aber nicht bereit, dafür die angenehmen und vergleichsweise luxuriösen Lebensbedingungen aufzugeben, die sie sich in New York geschaffen hatten.

    Jeder hat seine Träume, aber nur selten werden sie erfüllt; und wenn doch, stellen sich andere Träume ein, dachte Sophie.

    Sie wartete ungeduldig auf Alex’ Rückkehr. Deshalb war sie zutiefst enttäuscht, als er anrief und ihr mitteilte, er würde länger bleiben als geplant. „Es tut mir leid, ich muss meinen Aufenthalt hier um mindestens zwei Tage verlängern“, erklärte er ruhig und distanziert.

    „Es lässt sich wohl nicht ändern“, erwiderte sie höflich und hatte das Gefühl, sehr weit von ihm weg zu sein, und zwar nicht nur entfernungsmäßig.

    „Geht es dir wieder besser?“

    „Ja, viel. Rhea hat mir alle zwei Stunden heiße Zitrone gebracht.“

    Nachdem das Gespräch beendet war, überlegte sie, ob er wirklich nur aus geschäftlichen Gründen die Reise verlängerte. Oder hatte er etwa eine andere kennengelernt? Zweifel quälten sie, und sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Die Wahrheit würde sie wahrscheinlich nie erfahren, aber die immer wieder auftauchenden Ängste machten ihr das Leben schwer.

    Am nächsten Tag verließ sie das Bett und setzte sich ins große Wohnzimmer vor den runden Kamin mit der kupferfarbenen Schutzhaube, der elektrisch beheizt wurde. Obwohl die Wohnung mit einer Zentralheizung ausgestattet war, konnte man bei dem unerwarteten Wintereinbruch die zusätzliche Wärme gut gebrauchen. Sophie hörte Musik und las einen Kriminalroman. Der Himmel sah so finster aus, als würde es wieder anfangen zu schneien.

    Plötzlich läutete das Telefon. Rhea nahm den Anruf entgegen. Es war Sophies Mutter.

    „Hallo, Mum“, begrüßte Sophie sie.

    Normalerweise rief Sophie einmal in der Woche ihre Eltern an und nicht diese sie, weil die Überseegespräche für sie auf Dauer zu teuer wurden.

    „Sophie, dein Vater hatte einen Herzanfall“, sagte ihre Mutter unglücklich.

    Sophie wurde blass. „Oh nein, Mum … wie ist es passiert? Wo ist er?“

    „Es geht ihm schon wieder besser.“ Mrs Bryant schluchzte. „Ich hatte solche Angst, Sophie. Heute Morgen, nach dem Aufstehen, sah er ganz schrecklich aus. Ich habe erst gar nicht begriffen, was er hatte. Er wurde sofort ins Krankenhaus eingeliefert. Man hat ihn untersucht, er wird wahrscheinlich wieder gesund, hat man mir gesagt. Aber es war ein entsetzlicher Schock, Sophie.“

    Sophie versuchte, ihre Mutter zu beruhigen, und versprach ihr, so schnell wie möglich zu kommen.

    Mrs Bryant seufzte. „Ja, das wäre wunderbar. Patsy ist im College, und ich fühle mich so allein. Hat Alex nichts dagegen?“

    „Er ist in Australien. Ich versuche, ihn zu erreichen“, erwiderte Sophie.

    Anschließend erklärte sie Rhea, was passiert sei und dass sie mit dem nächsten Flugzeug nach England fliegen werde. Dann rief sie am Flughafen an und bekam noch einen Platz in einer Maschine, die in wenigen Stunden abflog. Rasch packte sie ihre Reisetasche und wollte Alex im Hotel in Sydney anrufen. Er war jedoch nicht da. Deshalb schrieb sie ihm eine kurze Notiz, in der sie ihn über die Krankheit ihres Vaters informierte. Rheas Mann Theo fuhr sie zum Flughafen. Als Sophie den dunkelgrauen Himmel betrachtete, hatte sie ein ungutes Gefühl. Würde das Flugzeug bei diesem Wetter überhaupt starten? Sie hatte keine Lust, wegen eines Schneesturms stundenlang auf dem Flughafen festzusitzen.

    Zu ihrer Erleichterung hob die Maschine mit nur einer Stunde Verspätung ab, noch ehe der Schneesturm einsetzte.

    In London angekommen, stellte Sophie sogleich fest, dass es dort viel wärmer war. Der Himmel war hellgrau, und die Sonne schaute ab und zu zwischen den Wolken hervor.

    Sie fuhr mit dem Taxi zu ihrer Mutter. Den aufwendig verarbeiteten warmen Lammfellmantel hatte sie ausgezogen. Der anthrazitfarbene Hosenanzug und der weiße Kaschmirpullover waren das richtige Outfit für das typisch englische Wetter.

    Mrs Bryant umarmte ihre Tochter herzlich, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Danke, dass du gekommen bist, mein Liebling. Patsy ist auch hier. Ihr seid gute Kinder.“

    „Ja, nicht wahr?“ Patsy lachte Sophie über die Schulter ihrer Mutter hinweg an. „Die allerbesten!“

    Ihre Mutter lachte und wischte sich die Tränen weg. „Ach, Patsy, du mit deinen Scherzen! Es hilft mir wirklich sehr, dass ihr beide hier seid.“

    „Das ist ein toller Mantel“, sagte Patsy bewundernd zu Sophie. „Alex verwöhnt dich sehr, das sieht man. Darf ich ihn mal anziehen?“ Sie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern zog sich das gute Stück über. Aber er passte ihr nicht, denn sie war kleiner als ihre Schwester. „Ich bin nicht groß genug, der hängt mir ja bis auf die Füße. Führ du ihn uns vor.“

    Sophie tat es, und ihre Mutter und Patsy bewunderten sie gebührend. Patsys unbekümmertes Geplauder hilft meiner Mutter sehr, sich zu beruhigen und den Schock zu überwinden, dachte Sophie.

    Der Zustand ihres Vaters hatte sich inzwischen stabilisiert. „Er hat Glück gehabt“, meinte ihre Mutter. „Jetzt muss er besser auf sich aufpassen, darf sich nicht mehr so viel zumuten wie bisher, sagen die Ärzte. Es war eine Warnung“, fügte sie hinzu. Sie sah abgespannt und erschöpft aus. Die Angst und Sorge um ihren Mann hatten sie sehr mitgenommen.

    „Weißt du, was für ein Glück du hast?“ Patsys Stimme klang fröhlich. „Du hast diesen tollen Mantel und Alex dazu!“

    Sophie lachte und legte das Kleidungsstück auf einen Stuhl. Patsy nahm ihn und hängte ihn auf einen Bügel.

    „Wann können wir Dad besuchen?“, fragte Sophie. „Warst du schon bei ihm?“

    „Ja, fünf Minuten durfte ich zu ihm. Weitere Besuche sind noch nicht erlaubt.“ Ihre Mutter schenkte Tee ein und reichte Sophie eine Tasse. „Wann kommt Alex aus Australien zurück?“

    „Ich weiß es nicht genau“, antwortete Sophie. „Morgen oder übermorgen. Es hängt davon ab, wann die Verhandlungen beendet sind. Eigentlich wollte er schon wieder zu Hause ein.“

    „Wie ist es in New York?“, erkundigte sich Patsy, während sie den Tee trank.

    „Warum kommst du nicht und schaust es dir selbst an?“ Sophie lächelte. „Alex hat vorgeschlagen, dass wir dieses Jahr Weihnachten mit der ganzen Familie feiern.“ Ihre Miene wurde ernst. „Hoffentlich geht es Dad bis dahin wieder so gut, dass er fliegen darf.“

    Mrs Bryant seufzte. „Das bezweifle ich. So schnell wird er sich nicht erholen.“

    Als Mrs Bryant am nächsten Tag aus dem Krankenhaus zurückkam, wirkte sie schon viel fröhlicher und hoffnungsvoller. „Ich war eine Viertelstunde bei ihm. Er ist immer noch sehr blass, sieht aber schon besser aus. Wir haben uns sogar ein bisschen unterhalten.“

    Alle waren erleichtert, und Sophie lud ihre Mutter und Patsy zum Abendessen in ein Hotel in Canterbury ein. Nachdem das Schlimmste überstanden war, entspannte sich Mrs Bryant. Sophie erzählte von New York, den Flitterwochen in der Karibik und dem Goldschmuck mit Smaragden, den Alex ihr nach der Rückkehr geschenkt hatte.

    Patsy streckte ihr die Zunge heraus. „Hör auf damit, ich werde ja ganz neidisch! Der tolle Mantel, Juwelen … und ich muss mir das Geld zusammensparen, wenn ich neue Jeans brauche.“

    Sie war nicht wirklich neidisch, sondern wollte nur ihre Mutter aufheitern. Aber Sophie erwiderte: „Wir werden schon noch einen Millionär für dich finden.“

    „Ja, mit Glatze und mindestens sechzig Jahre alt. Dann überlebt er die Flitterwochen nicht, und ich bin eine reiche Witwe.“

    „Patsy“, sagte Mrs Bryant gespielt empört und schüttelte den Kopf.

    Später, als sie im Bett lag, überlegte Sophie, ob Alex wohl die Nachricht erhalten habe. Sie hatte gehofft, er würde sich melden, aber bis jetzt hatte er nichts von sich hören lassen. Was machte er wohl in Australien? Hatte er eine andere kennengelernt, die ihn so sehr in Anspruch nahm, dass er sie, Sophie, nicht anrufen konnte? Sie fühlte sich plötzlich ganz elend und hatte Mühe einzuschlafen.

    Am nächsten Morgen gingen ihre Mutter und Patsy einkaufen, Sophie blieb allein zu Hause, weil sie nach der mehr oder weniger schlaflosen Nacht Kopfschmerzen hatte. Frische Luft wird mir bestimmt guttun, überlegte sie und entschloss sich, einen Spaziergang zu machen. Sie schlenderte die Straße entlang, von der sie schon bald abbog und den schmalen Pfad nach Dancing Court einschlug, den sie als Kind oft benutzt hatte. Durch die kahlen Bäume hindurch erblickte sie das große weiße Gebäude.

    Sophie wollte niemandem begegnen und durchquerte den Park in einiger Entfernung vom Haus. Das feuchte Gras war mit welkem Laub bedeckt, und die kahlen Zweige ächzten im Wind. Plötzlich knackte irgendwo ein Ast. Sie bekam Herzklopfen und versteckte sich hinter dem dicken Stamm einer alten Eiche. Instinktiv wusste sie, dass Simon hier herumlief, und hoffte, er würde sie nicht entdecken.

    Sie beobachtete ihn, wie er ziemlich dicht an ihr vorbeiging, die Hände in den Taschen und den Kopf gesenkt. Er sah so müde und verbittert aus, sodass Sophie Mitleid mit ihm empfand.

    Unvermittelt blieb er stehen und sah auf, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Sie biss sich auf die Lippe, die Situation behagte ihr gar nicht.

    Er schaute sich suchend um und entdeckte sie. „Hallo“, begrüßte er sie so kühl und distanziert, als wäre sie eine flüchtige Bekannte. „Ich habe gehört, dass du hier bist. Wie geht es deinem Vater?“

    „Danke, schon viel besser.“ Sie stützte sich an den Baum, denn ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie musste sich unbedingt vergewissern, dass sie sich das alles nicht nur einbildete.

    Simon hatte sich verändert, das Leuchten in seinen Augen war verschwunden, und er wirkte erschöpft.

    „Das freut mich“, erwiderte er und fügte mit einem Blick zum grauen Himmel hinzu: „Das Wetter ist heute gar nicht so schlecht.“

    „Nein. In New York liegt bereits Schnee.“ Am liebsten hätte sie laut gelacht, so absurd fand sie die Unterhaltung.

    „Ach ja? Im Winter schneit es dort immer ziemlich heftig, wie man mir erzählt hat. Ich kann es nicht beurteilen, ich war nur im Sommer dort.“

    „Das ist wahrscheinlich auch besser“, antwortete Sophie.

    Es fiel ihr schwer, überhaupt etwas zu sagen. Simon war ihr fremd geworden. Alles, was sie einmal für ihn empfunden hatte, war Vergangenheit. Sie verspürte keine Leidenschaft und kein Begehren mehr für ihn.

    „Wie geht es Lucy?“, fragte sie.

    Seine Miene hellte sich auf. „Wirklich gut. Sie kommt auch in der Schule gut zurecht. Sie hat akzeptiert, die Zeichensprache zu lernen und damit umzugehen.“

    „Das freut mich sehr.“ Sophie lächelte. Lucy hatte Simon immer mehr bedeutet als alles andere. Das Kind war sein einziger Lebensinhalt. Deshalb war er wahrscheinlich jetzt sehr glücklich, dass Lucy so große Fortschritte machte.

    „Elaine ist auf den Kanarischen Insel. Sie hasst die Winter hier und macht Urlaub in der Sonne.“

    Sophie nahm es schweigend zur Kenntnis. Sie senkte den Blick und überlegte, wie sie das Gespräch, das eigentlich gar keins war, beenden könnte.

    Plötzlich kam er auf sie zu. Alarmiert schaute sie ihn an und wollte zurückweichen. Dabei stieß sie mit dem Rücken an den Baumstamm. Wortlos schüttelte sie den Kopf.

    „Nur einmal noch, Sophie“, bat Simon leise.

    „Nein, bitte nicht.“

    Aber er ignorierte ihren Protest, umfasste ihr Gesicht und bedeckte ihre geschlossenen Lippen mit zärtlichen kleinen Küssen, während er immer wieder ihren Namen flüsterte.

    „Sophie, wie konntest du uns das nur antun?“

    Es gelang ihr, sich von ihm zu lösen. Sie war ganz blass geworden. „Nein, nein“, wiederholte sie. Dann drehte sie sich um und lief durch den Park, während Tränen in ihren Augen schimmerten.

    Sie konnte ihm nicht böse sein, denn sein Leben war so leer. Er hatte sich an sie geklammert, weil er die Illusion brauchte, die seinen Alltag erträglicher machte. Er hatte sich jedoch nie darum gekümmert, was er ihr damit antat. Fünf Jahre hatte sie sich eingebildet, ihn zu lieben, aber es war reine Zeitverschwendung gewesen. Er hatte sie nicht wirklich geliebt, sondern nur seine Träume. Aber sie war eine Frau mit ganz normalen Empfindungen und wünschte sich mehr, als nur von ferne verehrt zu werden und in den Träumen eines Mannes die Hauptrolle zu spielen.

    Wahrscheinlich hatte Alex deshalb die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, durchdringen und sie, Sophie, für sich gewinnen können. Jetzt, im Nachhinein, wurde ihr klar, dass sie für Simon nie so tief empfunden hatte wie für Alex, den sie aufrichtig liebte.

    Als sie nach Hause zurückkam, waren ihre Mutter und Patsy in der Küche damit beschäftigt, den Lunch vorzubereiten. Sie lächelten Sophie strahlend an.

    „Alex ist da! Oben in deinem Zimmer!“

    Sophie klopfte plötzlich das Herz zum Zerspringen. Sie eilte die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer. Er stand am Fenster und schaute hinaus. Neben ihm lag ein kleines Kästchen auf dem Fußboden. Irgendetwas an seiner Haltung beunruhigte Sophie.

    „Alex“, sagte sie fragend und mit heiserer Stimme.

    „War der Spaziergang schön?“, erkundigte er sich, ohne sie anzusehen. Sie blickte an ihm vorbei in den Park und wusste, was geschehen war.

    Schließlich drehte er sich zu ihr um. „Wie oft hast du dich schon mit ihm getroffen, seit du hier bist?“, fragte er kühl.

    „Du hast uns also gesehen.“ Offenbar hatte er sie und Simon die ganze Zeit beobachtet. Sie verspürte großes Unbehagen, als sie sich erinnerte, dass Simon versuchte hatte, sie zu küssen. Sie konnte sich vorstellen, was Alex jetzt dachte.

    „Oh, ja“, stieß er hervor.

    „Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen“, erklärte sie. „Ich hatte Kopfschmerzen und brauchte frische Luft. Es war wirklich reiner Zufall.“

    „Ach ja?“ Er verzog verächtlich die Lippen. Dann machte er einige Schritte auf sie zu und trat ärgerlich das blaue Kästchen weg. „Morgen fliegst du mit mir nach New York zurück. In Zukunft wirst du nicht mehr ohne mich wegfahren.“

    Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Mit seinem Taschentuch wischte ihr die Lippen ab. „Wenn du ihm noch ein einziges Mal erlaubst, dich anzufassen, bringe ich dich um!“

    Unsicher blickte sie ihn an, verspürte aber ein Fünkchen Hoffnung. Als er sie losließ, bemerkte sie wieder das Kästchen.

    „Was ist das?“, fragte sie.

    „Es ist für dich. Ich komme mir vor wie der letzte Idiot! Nachdem ich wie ein Irrer von Sydney hinter dir hergeflogen bin, finde ich dich in den Armen eines anderen“, erwiderte er hart.

    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Willst du es mir nicht geben?“ Ihr Versuch, unbekümmert zu klingen, misslang völlig.

    „Heb es auf“, forderte er sie kühl auf.

    Sie errötete vor Zorn. Offenbar war ihm bewusst, dass er zu weit gegangen war, denn er bückte sich und hob das Kästchen auf. Nachdem er es geöffnet hatte, drückte er es ihr in die Hand.

    „Oh Alex“, sagte sie leise beim Anblick der goldenen Halskette mit den funkelnden Diamanten.

    „Ich erwarte ein bisschen mehr Dankbarkeit von dir.“ Er lachte verächtlich und schaute vielsagend aufs Bett. Sophie war klar, dass er sie absichtlich verletzen wollte. „Ich hätte Lust, dich hier und jetzt zu nehmen, damit du endlich begreifst, zu wem du gehörst. Du liebe Zeit, ich kann dich noch nicht einmal für einige Tage allein lassen.“

    Sophie traten Tränen in die Augen, sie wurde blass. „Alex, du irrst dich. Ich wollte ihn gar nicht treffen, ich …“

    „Erspar mir deine Lügen. Ich habe selbst gesehen, dass er dich dort im Park umarmt hat, und ich war dabei, als ihr euch damals im Wintergarten geküsst habt. Glaubst du, ich könnte es jemals vergessen? Jedes Mal, wenn ich dich in den Armen halte, erinnere ich mich daran. Es macht mich wahnsinnig.“

    Er ist eifersüchtig, dachte sie voller Freude. Ihre Hoffnung wuchs. „Ich liebe Simon schon lange nicht mehr“, sagte sie heiser.

    Alex versteifte sich und schaute sie forschend an. Seine Kinnmuskeln zuckten leicht, sonst ließ er keinerlei Gefühlsregung erkennen.

    „Ich habe vorhin nicht in seinen Armen gelegen. Er hat versucht, mich zu küssen, doch ich habe mich dagegen gewehrt und bin weggelaufen. Ich habe nichts für ihn empfunden und auch nicht den Wunsch verspürt, bei ihm zu bleiben.“

    Selbst auf die Gefahr hin, dass er herausfand, wie sehr sie ihn liebte, musste sie ihn überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, dass er sie so verächtlich und feindselig ansah.

    „Stimmt es wirklich, was du da erzählst?“

    Sie schaute ihm in die Augen und nickte.

    Er streckte die Hand aus und streichelte sanft ihre Wange. Als Sophie ihm das Handgelenk küsste, atmete er tief ein. Sie beobachtete ihn unsicher, und ihre Lippen zitterten.

    „Oh mein Liebling“, flüsterte er und riss sie in die Arme. Sie hielt sich an ihm fest, während er mit den Lippen ihr Haar berührte. „Ich liebe dich wie wahnsinnig, Sophie.“

    Sie brachte kein Wort heraus und schloss die Augen. Ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, und sie erbebte.

    Alex schloss die Arme fester um sie. „Irgendwann wirst du mich auch lieben. Ich kann ohne dich nicht leben, ich brauche dich.“

    „Aber ich liebe dich doch“, erwiderte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.

    Er hielt sie von sich und blickte sie durchdringend an. „Sophie?“

    Sie erwiderte seinen Blick. „Alex, mein Liebling! Oh Alex!“, sagte sie leise.

    Als er den Kopf senkte und die Lippen auf ihre presste, legte sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seine Küsse leidenschaftlich und ungestüm. Alex streichelte ihren Körper, und sie spürte, wie heftig sein Herz pochte.

    „Kommt zum Lunch!“, rief plötzlich Patsy unten im Flur.

    Verblüfft lösten sie sich voneinander und fingen an zu lachen. „Wir kommen schon“, antwortete Alex, und dann hörten sie, dass auch Patsy lachte.

    „Du liebe Zeit, mir ist im Moment gar nicht nach Essen zumute“, erklärte Alex und lächelte vielsagend.

    „Wir müssen aber hinuntergehen.“ Sophie lachte immer noch.

    „Ja, du hast recht“, gab er widerstrebend zu. „Seit wann weißt du, dass du mich liebst?“

    „Seit unseren Flitterwochen.“ Sie verzog das Gesicht.

    „Schon so lange? Warum hast du es mir nicht gesagt, sondern es die ganze Zeit für dich behalten?“, fragte er erstaunt.

    „Ich wollte mich nicht lächerlich machen“, erwiderte sie. „Ich wusste ja nicht, was du für mich empfindest. Du hast nie von Liebe geredet.“

    „Nein, natürlich nicht, weil ich dachte, du würdest Simon lieben.“

    „Du hast mir vor unserer Heirat immer mit irgendetwas gedroht.“ In Sophies Augen blitzte es leicht amüsiert auf.

    „Irgendwie musste ich dich doch zwingen, mich zu heiraten. Ich war auf jeden Fall schrecklich eifersüchtig“, gab er leicht verlegen zu.

    Ungläubig schaute sie ihn an. „Hast du mich etwa damals schon geliebt?“

    „Ich glaube, ich habe mich schon ganz zu Anfang unserer Bekanntschaft in dich verliebt, ohne mir jedoch bewusst zu sein, was da mit mir passierte. Als du nicht aufgehört hast, mich zurückzuweisen, beschloss ich, dich zu vergessen, was mir jedoch nicht gelang. Erst an dem Morgen in London, als du mich einen Schwindler genannt hast, begriff ich, was mit mir los war. Am liebsten hätte ich dich auf den Knien gebeten, mir zu verzeihen. Ich bin dir nachgefahren nach Kent, um dich zu bitten, mich ernst zu nehmen. Ich habe mit meiner Mutter über meine Gefühle für dich gesprochen. Sie hat mir ihren Segen gegeben.“

    „Wirklich?“ Sophies Augen strahlten vor Freude.

    „Du weißt doch, wie sehr sie dich mag.“ Er lächelte liebevoll. „Sie war entzückt.“ Plötzlich wurde seine Miene wieder streng. „Dann sah ich dich mit dem anderen, und meine Welt schien in tausend Scherben zu zerbrechen. Der Schmerz war beinah unerträglich. Ich stand nur da und sah zu, wie du in seinen Armen lagst, und war unfähig, mich zu bewegen.“

    Sie barg den Kopf an seiner Schulter. „Oh Alex, mein Liebling, es tut mir so leid.“

    „Als ich vor den anderen verkündete, wir würden heiraten, geschah das eher aus Wut, weil diese kleine Hexe so gehässige Bemerkungen machte wie, du seist meine Geliebte und so. Aber als ich später darüber nachdachte, wollte ich dich immer noch heiraten, obwohl ich mir des Risikos bewusst war, eine Frau an mich zu binden, die einen anderen liebte. Andererseits hatte ich gemerkt, dass ich dir nicht gleichgültig war, denn du hast ziemlich leidenschaftlich auf meine Küsse reagiert. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich lieben würdest, war aber bereit, mich damit zufriedenzugeben, dich jede Nacht in meinen Armen zu halten.“

    „Du Hedonist! Folgst du immer nur dem Lustprinzip?“, fragte sie scherzhaft, aber auch entsetzt.

    Alex verzog das Gesicht. „Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich wusste natürlich, dass ich viel mehr von dir wollte. Ich wünschte mir, mit dir über meine Gefühle reden zu können. Stattdessen musste ich sie vor dir verbergen. Manchmal war ich nahe daran, verrückt zu werden.“

    „Ich auch“, sagte sie. Dann fuhr sie ihm mit den Händen durchs Haar und küsste ihn. „Ich liebe dich, Alex.“

    Er atmete tief ein. „Und was ist mit ihm?“ Er blickte sie forschend an.

    „Nichts mehr.“ Sophies Stimme klang heiser. „Ich empfinde nichts mehr für ihn. Ich habe überlegt, wie es sein würde, ihn wiederzusehen. Als ich vor ihm stand, war er ein Fremder für mich. Ich habe nur noch Mitleid mit ihm, das ist alles.“

    Alex seufzte erleichtert. „Als ich aus Sydney anrief und erfuhr, dass du nach England geflogen warst, glaubte ich, den Verstand zu verlieren. Ich konnte nur noch daran denken, dass du ihn treffen würdest. Ich wollte dabei sein, um notfalls einschreiten zu können. Während des langen Flugs malte ich mir alle möglichen Schreckensbilder aus. Und als ich hier ankam, warst du nicht da. Ich stellte mich ans Fenster und musste mit ansehen, wie er dich küssen wollte. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.“

    „Er bedeutet mir wirklich nichts mehr.“ Sophie küsste ihn zärtlich.

    In seinen Augen spiegelten sich so viel Liebe und Begehren, dass Sophie erbebte. Und als er den Blick vielsagend aufs Bett richtete, musste sie sich zwingen, ihrem Verlangen nicht nachzugeben.

    „Was macht ihr eigentlich da oben? Das Essen wird kalt! Kommt endlich, alles andere kann warten!“, ertönte plötzlich wieder Patsys Stimme von unten.

    Sophie lachte.

    „Verdammt! Warum muss sie uns immer stören!“ Alex lachte auch. Er griff nach der goldenen Halskette mit den vielen Diamanten und legte sie Sophie um den Hals. Dann trat er einige Schritte zurück und betrachtete seine Frau bewundernd.

    Schließlich gingen sie Hand in Hand die Treppe hinunter.

    – ENDE –
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Rote Sonne – heiße Küsse

1. KAPITEL

    Sydney, Australien

    „Miss Rossini …“

    Schon wieder jemand, der sie mit dem falschen Namen ansprach.

    Jenny gab sich Mühe, ihr Gegenüber zu verstehen. Aber sie vermochte sich nicht zu konzentrieren und verstand nur Bruchstücke. Die Worte, die sie hörte, ergaben einfach keinen Sinn. Sie war wie in einem Nebel gefangen, der sich in manchen Momenten beinahe zu lichten schien, sie dann aber wieder in einem großen Nichts zu verschlingen drohte. War es ein Albtraum, der sich auflöste, nur um immer wiederzukehren? Sie musste aufwachen, die Realität in den Griff bekommen, aber ihre Lider waren so schrecklich schwer.

    „Miss Rossini …“

    Schon wieder. Was sollte das? Wo war Bella? Warum sprachen diese Leute sie mit dem Namen ihrer Freundin an? Das war doch ganz verkehrt. Ihr Kopf schmerzte. Der Nebel umhüllte sie. Es war um so vieles leichter, sich dem Vergessen hinzugeben, an einen Ort zu verschwinden, wo diese schmerzhaften Verwechslungen nicht existierten. Trotz allem aber wollte sie Antworten, sie wollte, dass dieser qualvolle Albtraum ein Ende nahm. Und deshalb musste sie sich jetzt auch mit aller Macht darauf konzentrieren, die Augen zu öffnen.

    „Oh, du lieber Gott! Sie ist aufgewacht!“

    Der Ausruf tat ihren Ohren weh. Das gleißende Licht schmerzte, und sie wünschte, die Augen wieder schließen zu können. Aber sie kämpfte gegen den Impuls an, weil sie befürchtete, nicht noch einmal die Kraft aufzubringen, sie wieder zu öffnen. Sie sah nur Schemen, doch plötzlich ließ sich eine rasche Bewegung irgendwo vor ihr ausmachen.

    „Ich hole den Arzt!“

    Ein Arzt … ein weißes Bett … weiße Stellwände … Schläuche, die an ihren Armen befestigt waren. Sie musste in einem Krankenhaus sein. Eine Art Schlinge war um ihren anderen Arm gebunden. Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Es rührte sich gar nichts. Eiskalte Furcht ergriff sie. War sie gelähmt?

    Eine Krankenschwester erschien am Fuß des Bettes, eine hübsche blonde Frau mit blauen Augen. „Hallo! Ich heiße Alison. Ich habe Dr. Farrell schon angepiept. Er wird in einer Minute hier sein, Miss Rossini.“

    Jenny wollte sagen, dass dies nicht ihr Name war – vergeblich. Ihre Lippen und ihre Kehle waren staubtrocken.

    „Ich hole Ihnen kühlendes Eis“, sagte Alison und huschte davon.

    Als sie zurückkehrte, wurde sie von einem Mann begleitet, der sich als Dr. Farrell vorstellte. Alison gab ihr einen Eiswürfel, den Jenny langsam im Mund zergehen ließ und der ihre Kehle befeuchtete.

    „Schön, dass Sie wieder bei uns sind, Miss Rossini“, sagte der Arzt, ein kleiner, untersetzter Mann, etwa Mitte dreißig, fröhlich. Der Blick seiner hellbraunen Augen signalisierte, dass er sich über ihren Wachzustand freute. „Sie haben die letzten beiden Wochen im Koma gelegen.“

    Warum? Was ist mit mir los? Panik erfasste sie, während sie versuchte, ihm diese Frage mit Blicken mitzuteilen.

    „Sie hatten einen Autounfall.“ Er verstand offensichtlich, dass sie wissen musste, was mit ihr geschehen war. „Aus irgendwelchen Gründen hatten Sie keinen Sicherheitsgurt angelegt und wurden direkt aus dem brennenden Wrack geschleudert. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Außerdem hatten Sie drei gebrochene Rippen, einen gebrochenen Arm und schwere Fleischwunden an einem Bein. Der Gipsverband an Ihrem anderen Bein war notwendig, weil Sie sich den Knöchel gebrochen haben. Die gute Nachricht ist, dass alles prima verheilt. Sie werden bestimmt bald wieder auf den Beinen sein.“

    Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Sie war nicht gelähmt. Trotzdem schien ihr verletztes Gehirn nicht richtig zu funktionieren. An einen Autounfall konnte sie sich gar nicht erinnern. Außerdem war es unmöglich, dass sie keinen Sicherheitsgurt getragen hatte. Sie legte ihn immer ganz automatisch an, wenn sie in ein Auto stieg.

    „Sie runzeln die Stirn, Miss Rossini. Was wollen Sie mir damit sagen?“, fragte der Arzt freundlich.

    Ich bin nicht Bella. Warum wissen Sie das nicht?

    Sie leckte sich über die Lippen und brachte ein Krächzen zustande. „Mein Name …“

    „Gut! Sie kennen Ihren Namen.“

    Nein!

    Sie versuchte es erneut. „Meine Freundin …“

    Der Arzt seufzte und verzog das Gesicht. Sein Blick war voller Mitgefühl. „Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Freundin bei dem Unfall ums Leben gekommen ist. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Das Auto ging in Flammen auf, bevor Hilfe eintraf. Wenn Sie nicht aus dem Wagen geschleudert worden wären …“

    Bella … tot? Verbrannt? Die entsetzliche Vorstellung ließ sie in Tränen ausbrechen. Der Arzt nahm ihre Hand und tätschelte sie. Dabei sprach er beruhigend auf sie ein, aber Jenny registrierte nur den Ton seiner Stimme. Die arme Bella! Sie war immer so nett zu ihr gewesen, hatte sie bei sich aufgenommen und ihr sogar ihren Namen geliehen, damit sie im Venedig-Forum arbeiten konnte. Dort wurden nämlich nur Italiener eingestellt. Oder man musste wenigstens italienische Vorfahren haben.

    Waren ihre Identitäten auf diese Weise verwechselt worden?

    Der Arzt verabschiedete sich und beauftragte die Schwester, an ihrem Bett zu sitzen und mit ihr zu sprechen. Aber Jenny konnte nicht reden. Sie war überwältigt vom Schock und dem schrecklichen Verlust ihrer Freundin. Ihrer einzigen Freundin. Auch Bella hatte niemanden. Keine Familie, keine Angehörigen. Beide waren sie Waisen – eine Gemeinsamkeit, die sie große Sympathie füreinander hatte empfinden lassen.

    Wer würde sie begraben? Was passierte mit ihrer Wohnung und all ihren Sachen … dem Heim, das sie geschaffen hatte und das auf sie wartete … nur dass sie jetzt nie wieder dorthin zurückkehren würde.

    Schließlich fiel Jenny vor Erschöpfung und Kummer in den Schlaf.

    Als sie wieder erwachte, hatte eine andere Krankenschwester Alison ersetzt.

    „Hallo. Mein Name ist Jill“, sagte die junge Pflegerin ermutigend. „Kann ich Ihnen irgendetwas holen, Miss Rossini?“

    Nicht Rossini. Die Krankenschwester machte den gleichen Fehler wie die anderen auch. Kent. Jenny Kent. Aber jetzt, da Bella tot war, kümmerte es niemanden, wer oder was sie war.

    Die Angst schoss wie ein Pfeil durch das düstere Chaos in ihrem Kopf.

    Wohin sollte sie gehen, wenn man sie schließlich aus dem Krankenhaus entließ? Wahrscheinlich würde ihr das Sozialamt eine Unterkunft besorgen, so wie in ihrer Kindheit und in ihrer frühen Jugend – Orte, die sie gehasst hatte. Und wenn sie wegen ihrer Verletzungen wieder staatliche Hilfe in Anspruch nehmen musste, erfuhr es bestimmt dieser Mistkerl, der sie damals missbraucht hatte.

    Vor lauter Ekel zog sich ihr Magen zusammen. Die Polizeibeamten hatten ihr damals nicht geglaubt, als sie Anzeige gegen ihren ach so kompetenten Sozialarbeiter erstattet hatte, der für seine Unterstützung von den hilfsbedürftigen Mädchen sexuelle Gefälligkeiten verlangt hatte. Er war schon so viele Jahre dabei, dass die Polizei und seine Vorgesetzten ihm vertrauten. Die anderen Mädchen hatten zu viel Angst vor seiner Rache gehabt und geschwiegen. Sie war als niederträchtige Lügnerin dargestellt worden, die von ihm nicht das bekommen hatte, was sie sich gewünscht hatte. Bestimmt würde er sie liebend gern wieder schikanieren, wenn er erfuhr, in welcher Lage sie sich befand.

    Aber welche Wahl blieb ihr schon? Sie würde von der Sozialfürsorge leben müssen, bis sie wieder in der Lage war, auf eigenen Füßen zu stehen und ihre Bilder auf der Straße zu verkaufen – wie sie es getan hatte, bevor sie Bella kennengelernt hatte. Ohne den Namen Rossini würde sie im Venedig-Forum sofort rausfliegen.

    Plötzlich schoss ihr ein verwegener Gedanke durch den Kopf – musste sie den Namen überhaupt aufgeben?

    Alle dachten schließlich, Jenny Kent sei tot.

    Es gab niemanden, dem sie am Herzen lag, niemanden, der sie vermissen würde. War es dann so schlimm, wenn sie eine Weile lang die Identität ihrer Freundin annahm … in ihrer Wohnung blieb … weiter im Venedig-Forum arbeitete … Geld sparte … wenn sie sich ein wenig Zeit zum Nachdenken nahm, um zu planen, wie es weiterging, bis sie wieder auf eigenen Füßen stehen konnte?

    Hätte ihre Freundin sich nicht genau das für sie gewünscht, anstatt dass alles so … endete?

2. KAPITEL

    Rom, Italien

    Sechs Monate später

    Dante Rossini löste sich aus Anyas weichen Armen und griff nach seinem Handy.

    „Lass das doch!“, fuhr sie ihn an. „Die Nachricht kannst du auch später abhören.“

    „Sie ist von meinem Großvater“, sagte er und ignorierte ihren Protest.

    „Na, prima! Er ruft dich an, und du springst!“

    Ihr Ausbruch von Gereiztheit ärgerte ihn. Er warf ihr einen unwirschen Blick zu und klappte das Handy auf. Es konnte nur sein Großvater sein, denn sonst kannte niemand seine Privatnummer – das war ihre direkte Verbindung. Dafür hatte er das Handy extra gekauft, und ja, er war tatsächlich bereit zu springen, wenn es klingelte. Höchstens drei Monate hatten die Ärzte seinem Großvater noch gegeben, und nun war schon fast ein Monat vergangen. Die Zeit wurde langsam knapp für Marco Rossini.

    „Dante hier“, sagte er schnell und spürte den Schmerz in seiner Brust. „Was kann ich für dich tun, Nonno?“

    Wütend, weil ihre stichelnde Bemerkung keine Wirkung gehabt hatte, sprang Anya aus dem Bett und stapfte ins Badezimmer.

    Auch für Anya Michaelson wird die Zeit langsam knapp, entschied Dante. Sie wollte, dass man ihren Launen immer nachgab, wogegen er in der Vergangenheit auch nichts einzuwenden gehabt hatte. Schließlich besaß sie einen fantastischen Körper und ein ausgesprochen großes Talent für erotische Spiele. Aber ihre Selbstbezogenheit fing an, ihm auf den Wecker zu gehen.

    Er hörte seinen Großvater keuchen und um Atem ringen. „Es geht um eine Familienangelegenheit.“

    Familie? Meistens handelte es sich um geschäftliche Angelegenheiten, die geklärt werden mussten. „Was ist das Problem?“.

    „Das erkläre ich dir, wenn du hier bist.“

    „Soll ich sofort kommen?“

    „Ja. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.“

    „Ich werde noch vor dem Mittagessen da sein“, versprach Dante.

    „Guter Junge!“

    Junge … Dante lächelte, als er das Telefon wieder zuklappte. Er war jetzt dreißig und kurz davor, das Management eines internationalen Konzerns zu übernehmen. Seit seinen Teenagerjahren hatte sein Großvater ihn auf diese Aufgabe vorbereitet. Nur Marco Rossini wagte es, ihn immer noch einen Jungen zu nennen. Dante war erst sechs Jahre alt gewesen, als seine Eltern bei einem Unfall mit einem Speedboat ums Leben gekommen waren. Seitdem war er für Nonno immer sein Junge gewesen.

    „Und was ist mit mir?“, fragte Anya, als er aus dem Bett stieg.

    Sie lehnte in einer provozierenden Pose an der Badezimmertür. Ihre üppigen Kurven waren nicht zu übersehen, das lange blonde Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern, die vollen Lippen waren zum Schmollmund verzogen. Aber das Begehren, das sie vorher in ihm ausgelöst hatte, war verschwunden. Jetzt verspürte er nur noch Ungeduld ihr gegenüber.

    „Tut mir leid. Ich muss gehen.“

    „Du hast doch versprochen, du würdest heute mit mir einkaufen gehen.“

    „Einkaufen ist unwichtig.“

    Sie versperrte ihm den Weg ins Bad. Er schob sie zur Seite. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Ihre grünen Augen versprühten Feuer. „Für mich ist es aber nicht unwichtig, Dante. Du hast mir versprochen …“

    „Ein anderes Mal, Anya. Ich werde auf Capri gebraucht. Und jetzt lass mich los.“

    Seine Stimme war kalt. Seine Augen waren kalt. Sie ließ ihn los, verärgert über seinen Befehl, aber sie gehorchte trotzdem. Er ging an ihr vorbei und stellte sich unter die Dusche, ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen.

    „Ich hasse die Art, wie du dich immer aus der Affäre ziehst“, schrie sie. „Ich hasse es!“

    „Dann such dir einen anderen Mann, Anya“, sagte er beiläufig und stellte das Wasser an, das jedes andere Geräusch übertönte. Einen Wutanfall konnte er jetzt bestimmt nicht brauchen, und es war ihm auch ziemlich egal, ob Anya einen anderen Mann fand, der ihr Kleider und Schmuck schenkte. Es gab genug schöne Frauen, die jederzeit gern mit ihm ins Bett gingen.

    Als er aus dem Bad kam, war sie verschwunden. Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie. Während er sich auf die Abreise vorbereitete – dem Hubschrauberpiloten über Handy mitteilte, sich für den Flug nach Capri bereit zu halten, sich umzog und hastig frühstückte –, dachte er über seine Familie nach und fragte sich, wer seinem Großvater Grund zur Sorge geben mochte.

    Onkel Roberto war zurzeit in London, wo er die Renovierung und neue Ausgestaltung seines Hotels überwachte. Solche kreativen Arbeiten machten ihm immer sehr viel Spaß. Er hatte sein Leben als schwuler Mann immer mit sehr viel Diskretion geführt. Marco tolerierte die Homosexualität seines Sohnes unter der Voraussetzung, dass er nicht zu viel davon mitbekam. War in London vielleicht etwas Inakzeptables passiert?

    Tante Sophia hatte sich ihres dritten, geldgierigen Ehemannes vor drei Jahren entledigt. Allerdings hatte sie das einige Millionen Dollar gekostet. Marco war über die geringe Menschenkenntnis seiner eigensinnigen Tochter mehr als entsetzt gewesen. Sie hatte hintereinander einen amerikanischen Prediger, einen Pariser Playboy und einen argentinischen Polospieler geheiratet. Hatte sie jetzt vielleicht eine weitere unpassende Liaison angefangen?

    Dann gab es da noch seine Cousine Lucia, die vierundzwanzigjährige Tochter von Tante Sophia und ihrem französischen Playboy, ein durchtriebenes Luder, das Dante nie gemocht hatte. Schon als kleines Mädchen hatte sie hinter anderen herspioniert. Sie liebte Klatsch und Tratsch, wenn er ihr einen Vorteil verschaffte. Zu Marco hingegen war sie immer zuckersüß. Dante konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihrem Großvater irgendwelche Probleme bereitete. Lucia würde es tunlichst vermeiden, ihren Großvater zu verärgern, denn sie rechnete natürlich vor allem mit einer großen Erbschaft.

    Marco selbst war nur einmal verheiratet gewesen. Seine Frau war jung gestorben, und über die Jahre hatte er sich mit einer Reihe von Geliebten begnügt. Er hatte sie immer gut behandelt und ihnen am Ende jedes ‚Arrangements‘ eine beträchtliche Abfindung gezahlt. Keine dieser Frauen würde Ärger machen.

    Wahrscheinlich ist es sinnlos, sich über die verschiedenen Möglichkeiten den Kopf zu zerbrechen, dachte Dante. Allerdings hätte er sich gern darauf vorbereitet, die Anweisungen seines Großvaters zu befolgen. Marco hatte ihm Zeit seines Lebens eingepaukt, dass Wissen Macht bedeutete. Dante war auf Konferenzen stets gut vorbereitet, und es gab wenig, was ihn überraschte. Allerdings hatte ihn der Wunsch seines Großvaters gewundert, die letzten Monate seines Lebens in der Villa auf Capri zu verbringen.

    Warum nicht in seinem Palast in Venedig? Die weltweite Kette der Gondola Hotels, die Venedig-Foren, die in den italienischen Vierteln zahlreicher Großstädte gebaut worden waren … alle waren von diesem Palazzo inspiriert worden, den Marco sein Zuhause nannte. Natürlich war die Luft in Venedig nicht so mild wie auf der Insel, der Blick nicht so frei, und es schien nicht so oft die Sonne, wie es für einen sehr kranken Mann gut war. Aber immerhin war sein Großvater in Venedig geboren worden. Dante hatte erwartet, dass er dort auch sterben wollte.

    Dante dachte erneut über diese Entscheidung nach, während ihn der Hubschrauber nach Capri flog. Sein Blick schweifte über die hohen, grauen, mit Buschwerk bewachsenen Klippen, über die kleinen Felsen, die aus dem Wasser ragten, über die weiße Hauptstadt im nördlichen Teil der Insel und das türkisfarbene Meer unter ihm. Wie jedes Mal, wenn er hierherkam, begeisterte ihn die idyllische Szenerie.

    Der Hubschrauber landete im hinteren Teil des Villengrundstücks. Inzwischen war es fast Mittag, und Hitze schlug Dante beim Aussteigen entgegen. Er war froh, als er den schattigen Steinpfad zum Haus erreichte. Breit gefächerte Pinien spendeten willkommenen Schatten, die Säulen der Pergola waren über und über mit Bougainvillea bewachsen. Seine Freude wurde beträchtlich geschmälert, als er Lucia am Ende des Laubengangs entdeckte. Sie ging direkt auf ihn zu.

    Äußerlich kam sie nach ihrem Vater, sie sah eher französisch als italienisch aus, trug das dunkelbraune Haar zu einem schicken Bob geschnitten, hatte ebenmäßige Züge, einen sinnlichen Mund und hellbraune Augen, denen nichts entging. Ihr neckisches Jungmädchenkleid stammte bestimmt von einem teuren französischen Designer. Der Minirock gab ihre langen, schlanken Beine frei.

    „Nonno wartet auf dich im Innenhof“, sagte sie, drehte sich um und begleitete ihn.

    „Danke. Du brauchst mich nicht zu eskortieren, Lucia.“

    Sie blieb an seiner Seite. „Ich will wissen, was los ist.“

    „Er hat mich gerufen, nicht dich.“

    Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu. „Ich gehöre genauso zur Familie wie du, Dante.“

    Sie hatte das Gespräch seines Großvaters also belauscht. Er ging wortlos weiter und ließ sie schmoren. Zusammen betraten sie die Villa und schlugen den Weg zum Atrium ein.

    Frustriert lieferte Lucia selbst ein paar Informationen, die ihr zu Spekulationen Anlass gaben. „Gestern Nachmittag erschien ein Mann, der seinen Namen nicht genannt hat. Er hatte eine Aktentasche dabei und hat sich mit Nonno unter vier Augen unterhalten. Danach sah Nonno noch viel kränker aus. Ich mache mir wirklich große Sorgen um ihn.“

    „Bestimmt wirst du dein Bestes tun, um ihn aufzuheitern, Lucia“, sagte er höflich.

    „Wenn ich weiß, was das Problem ist …“

    „Ich weiß es selbst nicht.“

    „Verkauf mich nicht für dumm, Dante. Du weißt doch immer, was los ist.“ Die Bissigkeit in ihrer Stimme wich einem einschmeichelnden Betteln. „Ich will ihm ja nur helfen. Was Nonno gestern von diesem Mann gehört hat, hat ihn total geschwächt. Ich finde, es ist ganz schlimm, ihn so am Ende zu sehen.“

    Schlechte Nachrichten, dachte Dante und wappnete sich schon jetzt für den drohenden Verlust. „Tut mir leid, das zu hören“, sagte er, „aber ich weiß wirklich nicht, worum es geht. Du musst einfach abwarten, bis Nonno sich entschließt, mir mitzuteilen, was ihn beschäftigt.“

    „Erzählst du es mir denn, wenn du mit ihm gesprochen hast?“, bedrängte sie ihn.

    Er zuckte die Schultern. „Das hängt davon ab, ob es vertraulich ist oder nicht.“

    „Aber ich kümmere mich hier schließlich um ihn. Ich muss es wissen.“

    Sein Großvater hatte eine eigene Krankenschwester und einen Stamm von Personal, die alle um sein Wohl besorgt waren. Dante warf seiner Cousine einen spöttischen Blick zu. „Du kümmerst dich nur um deine eigenen Interessen, Lucia. Da sollten wir uns nichts vormachen.“

    „Oh, du … du …“ Leider fiel ihr kein geeignetes Schimpfwort für ihn ein.

    Dante wusste, dass sie ihn hasste, weil er ihre Lügen durchschaute. Sie hatte ihn immer gehasst, aber eine offene Feindschaft war nicht ihr Stil.

    „Ich liebe Nonno, und er liebt mich“, erklärte sie fest. „Das solltest du nie vergessen, Dante.“

    Eine leere Drohung, aber es verschaffte Lucia wahrscheinlich Befriedigung, ihm diese Worte mit auf den Weg zu geben. Sie näherten sich dem Patio, und sie schlug den Weg nach rechts ein. Dort lag das große Fernsehzimmer, das einen guten Blick auf den Innenhof bot. Lucia würde von dort zwar alles sehen, aber nichts von dem Gespräch hören können.

    Dante ging weiter und blieb erst stehen, als er ins Freie trat. Er sah sich um, bevor er sich bemerkbar machte. Sein Großvater lag unter einem Sonnenschirm auf einer bequemen, mit vielen Kissen bestückten Chaiselongue. Er trug einen marineblauen Seidenpyjama, der so locker um seinen Körper fiel, dass der Verlust seiner einst so kräftigen Statur dadurch noch stärker betont wurde. Seine Augen waren geschlossen. Trotz seines Zustands hatte er noch immer einen unbeugsamen Zug um das ausladende Kinn.

    Die Krankenschwester saß neben ihm auf einem Stuhl, bereit, jeden seiner Wünsche zu erfüllen. Sie las ein Buch. Eine Karaffe mit Obstsaft und mehrere Gläser standen auf einem Tisch daneben. Kübel mit bunten Blumen sorgten für Farbenpracht. Aber Dante wusste, dass die Idylle trügerisch war. Etwas war schiefgegangen, und er würde es in Ordnung bringen müssen.

    Das Geräusch seiner Schritte auf den Steinplatten des Innenhofs ließ die Krankenschwester aufblicken, und sein Großvater schlug die Augen auf. Die Schwester erhob sich. Carlo bedeutete ihr, sich zu entfernen, und forderte Dante mit einer Geste auf, ihren Platz einzunehmen. Er sprach erst, als sie verschwunden war und sein Enkel neben ihm saß.

    Willkommensgrüße waren unnötig, und Nonno schätzte es auch nicht, wenn man sich nach seiner Gesundheit erkundigte. Deshalb wartete Dante schweigend ab, was sein Großvater ihm zu sagen hatte.

    „Ich habe viele Dinge von dir ferngehalten, Junge. Private Angelegenheiten, persönliche Geschichten, schwierige Dinge.“ Carlos Miene ließ erkennen, wie sehr es ihm widerstrebte, über all dies zu sprechen. „Aber jetzt ist die Zeit gekommen, dir alles zu erzählen.“

    „Ganz wie du willst, Nonno“, erwiderte Dante ruhig. Der Schmerz seines Großvaters berührte ihn tief.

    Die sonst so glänzenden dunklen Augen waren getrübt, als sein Großvater ohne Umschweife erklärte: „Deine Großmutter, die einzige Frau, die ich jemals wirklich geliebt habe, meine schöne Isabella, ist in dieser Villa gestorben.“

    Seine Stimme brach, er konnte vor Rührung nicht sprechen. Dante wartete, bis er sich wieder erholt hatte. Er war etwas verlegen angesichts der starken Gefühle, die sein Großvater nie zuvor geäußert hatte. Über seine Großmutter hatte er nur hin und wieder in den Zeitungen gelesen, die berichtet hatten, dass Marcos einzige Frau an einer Überdosis Drogen gestorben war. Als er seinen Großvater einmal nach der Geschichte gefragt hatte, hatte ihm dieser strikt verboten, je wieder darüber zu sprechen.

    Dante vermutete, dass er sich am frühzeitigen, skandalösen Tod seiner Frau schuldig fühlte. Wenn sie wirklich die einzige Frau war, die er je geliebt hatte, war sein Kummer vielleicht so groß gewesen, dass er nicht darüber hatte sprechen können. Doch selbst dieses Leid erklärte nicht, warum Nonno hier sterben wollte.

    Marco seufzte tief und verzog erneut das Gesicht. „Wie du weißt, hatten wir einen dritten Sohn.“

    Der verschollene Rossini – auch das war eine Sensationsstory, die hin und wieder in den Zeitungen auftauchte und in denen heftig über das rebellische schwarze Schaf der Familie spekuliert wurde. Irgendwann war dieser Sohn dann völlig aus der Welt seines Vaters ausgestiegen – alles Spekulationen, die von den Rossinis nie bestätigt wurden. Es handelte sich dabei um ein Familiengeheimnis, das hochgradig tabu war. Sogar Dantes Neugier in Bezug auf den Onkel, den er nicht gekannt hatte, war nie befriedigt worden. Auf seine überraschte Miene reagierte sein Großvater mit einer abschätzigen Geste.

    „Hör einfach nur zu.“ Dieser Befehl ließ keinen Raum für Fragen. „Ich habe Antonio aus unserem Leben verbannt. Niemand in der Familie durfte seinen Namen überhaupt erwähnen. Seinetwegen ist meine Isabella gestorben. Er hat seine Mutter umgebracht, nicht absichtlich, aber er hat ihr die Modedroge gegeben, an der sie gestorben ist. Es war sein Fehler, und ich konnte ihm nicht vergeben.“

    Dante war starr vor Schock. War sein verbannter Onkel wieder aufgetaucht? War das das Problem?

    „Er war der jüngste unserer vier Kinder. Dein Vater Alessandro …“, Marco seufzte und schüttelte den Kopf, noch immer tief bekümmert über den Verlust seines ältesten Sohnes, „… er war in jeder Beziehung mein Augapfel. Genau wie du es bist, Dante.“ Marco schloss kurz die Augen, bevor er fortfuhr: „Roberto … er war weicher. Von Anfang an stand fest, dass er kein Kämpfer wie Alessandro war, aber dafür besaß er künstlerisches Talent. Und Sophia, unsere Tochter … wir haben sie verwöhnt, gaben ihr zu viel, haben ihr jeden Wunsch erfüllt. Ich kann ihr nicht wirklich die Schuld für ihr Verhalten geben, auch wenn wir jetzt dafür zahlen müssen. Dann kam Antonio …“

    Er räusperte sich. Über seinen jüngsten Sohn zu sprechen, kostete ihn sichtliche Anstrengung. „Er war ein sehr intelligentes Kind, übermütig, fröhlich, immer gut für amüsante Streiche. Er hat uns zum Lachen gebracht. Isabella vergötterte ihn. Von unseren vier Kindern sah er ihr am ähnlichsten. Er war … ihr Augapfel.“

    Dante vernahm den Schmerz in jedem Wort und erkannte, dass Marco die Freude seiner Frau an ihrem Sohn geteilt hatte.

    „Die Schule war viel zu leicht für ihn, er wurde dort nicht genügend herausgefordert. Deshalb hat er sich anderen Dingen zugewandt, die er aufregender fand, Abenteuer, Partys, körperliche Nervenkitzel, Experimente mit Drogen. Ich wusste nichts von den Drogen, Isabella hingegen schon. Sie hat es vor mir verheimlicht. Nach ihrem Tod gestand Antonio mir, dass sie versucht hatte, ihn davon abzubringen. Aber er bedrängte sie, die Droge auszuprobieren und selbst zu erfahren, wie wunderbar sie sich dadurch fühlen würde und wie harmlos das Ganze war.“

    Mit abgrundtiefer Verachtung in seinem Blick wiederholte er bitter: „Harmlos …“

    „Tragisch“, sagte Dante mit leiser Stimme. Er versuchte, sich das Grauen und den zweifachen Kummer vorzustellen, den sein Großvater empfunden haben musste, als er erkannte, auf welche Art seine Frau ums Leben gekommen war.

    „Antonio hätte sterben müssen, nicht Isabella. Deshalb habe ich ihn in meiner Welt auch für tot erklärt.“

    Dante nickte verständnisvoll. Keines dieser Ereignisse hatte sein Leben berührt. Noch immer war er völlig überrascht, dass seine Familie so viele Dinge vor ihm geheim gehalten hatte. Bestimmt war es ein Gradmesser dafür, wie skrupellos sein Großvater seine Macht eingesetzt hatte, damit kein Wort über den Drogenkonsum von Mutter und Sohn bekannt geworden war, weder öffentlich noch privat.

    Marco lachte leise, aber es war ein freudloses Lachen. Spott über sich selbst lag in seinem Blick, als er sagte: „Ich hatte gehofft, ich könnte Frieden mit ihm schließen. Für jeden Mann ist es eine Tragödie, wenn sein Sohn vor ihm stirbt. Alessandro zu verlieren war … aber wenigstens hatte ich noch dich, den Sohn meines Sohnes, um die Lücke zu füllen. Antonio hingegen war komplett verloren. Und er bleibt komplett verloren. Mit ihm kann ich keinen Frieden mehr schließen.“

    Dante runzelte die Stirn. „Du willst damit sagen …?“

    „Ich habe eine Detektei beauftragt, ihn ausfindig zu machen. Ich wollte erfahren, wie sein Leben aussieht, wollte Informationen, die mir Aufschluss darüber geben würden, ob es Sinn machte, ein Treffen zwischen uns zu arrangieren. Der Chef der Firma hat mich gestern angerufen. Antonio und seine Frau sind vor zwei Jahren bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen – in einer kleinen Privatmaschine, die er selbst geflogen ist. Schlechtes Wetter, dazu ein Pilotenfehler …“

    „Das tut mir leid, Nonno.“

    „Zu spät, um Frieden zu schließen“, sagte Marco mit leiser Stimme. „Aber er hat eine Tochter hinterlassen, Dante. Eine Tochter, die er Isabella genannt hat, nach seiner Mutter. Ich will, dass du nach Australien fliegst und sie mir hierher bringst.“ Plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Du sollst diese Aufgabe übernehmen, weil ich weiß, du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, um sie davon zu überzeugen, mit dir zu kommen. Und es gibt nur noch so wenig Zeit …“

    „Natürlich mache ich das für dich, Nonno. Weißt du denn, wo sie lebt?“

    „In Sydney.“ Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. „Sie arbeitet sogar im Venedig-Forum, das wir dort gebaut haben. Es wird bestimmt kein Problem für dich sein, sie zu finden.“ Er beugte sich nach vorn und griff nach einem Aktenordner, der auf einem niedrigen Tischchen neben seiner Chaiselongue lag. „Alle Informationen, die du brauchst, sind hier drin.“

    Er reichte ihn Dante, der ihn entgegennahm.

    „Isabella Rossini …“ Mit großer Sehnsucht sprach Marco diesen Namen aus. „Hol mir Antonios Tochter nach Hause, Junge. Meine Isabella hätte sich dasselbe gewünscht.“

3. KAPITEL

    Samstag war immer der beste Tag im Venedig-Forum für Jenny. An diesem Tag herrschte dort eine Karnevalsatmosphäre. Wochenendbesucher strömten schon am frühen Morgen auf die Märkte zu beiden Seiten des Kanals, das Mittagessen nahmen sie in einem der vielen Restaurants auf dem großen Platz im Herzen der Venedig nachempfundenen Stadt ein. Wenn die Leute an den Ständen vorbeischlenderten, blieben sie gern stehen, um sie beim Zeichnen ihrer Porträts zu beobachten. Viele verleitete dieser Moment dazu, eine Kohlezeichnung von sich oder ihren Kindern in Auftrag zu geben. An einem Samstag verdiente Jenny oft genug, um eine ganze Woche davon leben zu können.

    Wenn das Wetter so gut war wie heute, gingen die Geschäfte sogar noch besser. Obwohl es erst Anfang April war, fühlte es sich bereits wie Sommer an. Keine Wolke war am strahlend blauen Himmel zu sehen. Der Tag war wunderbar mild und warm, er lud die Besucher nachgerade ein, die herrlichen venezianischen Masken, den echten Schmuck, die handkolorierten Seidenschals und die Kunstwerke aus mundgeblasenem Glas zu betrachten. Eine Fülle wunderschöner Dinge stand zum Verkauf. Auch der Fotograf hatte alle Hände voll zu tun und schoss ständig Bilder von Touristen auf der Seufzerbrücke oder in den Gondeln. Für Jenny stellte er keine Konkurrenz dar. Selbst gemalte Porträts waren etwas ganz anderes.

    Sie vollendete das Bild eines kleinen Jungen, nahm das Honorar von den erfreuten Eltern entgegen und konzentrierte sich dann auf ihr nächstes Modell – einen kichernden Teenager, die von ihren ebenfalls kichernden Teenager-Freundinnen auf den Stuhl geschoben wurde.

    Neben einem der Mädchen stand ein extrem gut aussehender Mann. Wartete er darauf, dass er an die Reihe kam? Jenny hoffte es sehr. Er hatte ein wunderbares Gesicht und dichtes glänzendes Haar, durchzogen von Strähnen in mehreren Braunschattierungen – von Karamell bis zu dunkler Schokolade. Der Schnitt war perfekt und brachte die natürlichen Wellen schön zur Geltung. Nur schade, dass sie die Farbabstufungen mit der Zeichenkohle nicht darstellen konnte. Aber allein sein Gesicht war eine spannende Herausforderung: die geschwungenen Brauen, die intelligent blickenden Augen, die ausgeprägte Form von Nase und Kinn und der faszinierende Kontrast der vollen sinnlichen Lippen mit dem Grübchen am Kinn.

    Während sie das Mädchen porträtierte, warf sie dem Mann verstohlene Blicke zu. Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern begnügte sich damit, sie bei der Arbeit zu beobachten. Ein sehr maskuliner Mann, dachte Jenny, größer als die meisten und mit einem Körperbau, der reine Power ausstrahlte.

    Seine Kleidung war teuer, er trug ein weißes Nadelstreifenhemd von guter Qualität, dazu eine maßgeschneiderte Hose. Auch die Wildlederschuhe sahen so aus, als stammten sie von einem italienischen Designer. Eine braune Wildlederjacke hing über einer Schulter. Jenny schätzte ihn auf etwa dreißig. Bestimmt war er ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein Typ voller Selbstvertrauen, der alles erreichen konnte, was er sich vornahm.

    Auf jeden Fall ein Mann mit Klasse, dachte sie. Bestimmt würde er zum Mittagessen in das teuerste Restaurant am Platz gehen. Insgeheim erwartete sie, dass irgendeine schöne Frau auftauchen und ihn fortschleppen würde.

    Langsam dämmerte ihr, dass er sie studierte und nicht ihre Arbeit. Merkwürdig, dass dieser Mann ein persönliches Interesse an ihr zeigte. Sie spürte, wie sein Blick über ihr Haar glitt und wie er ihre Gesichtszüge betrachtete, die nach ihrer eigenen Ansicht nicht besonders auffällig waren. Er musterte ihre lockere schwarze Tunika, die schwarze Hose und die zwar etwas schäbigen, aber bequemen schwarzen Laufschuhe, die sie trug, seit sie sich den Knöchel gebrochen hatte.

    Kein besonders guter Stil, dachte sie und wünschte sich, er würde aufhören, sie so zu verunsichern. Sie gab sich Mühe, ihn zu ignorieren und stattdessen das Porträt des jungen Mädchens zu vollenden. Aber obwohl sie sich auf ihr Modell konzentrierte, war sie sich seiner Gegenwart weiterhin überdeutlich bewusst. Überrascht nahm Jenny zur Kenntnis, dass er, nachdem das Mädchen aufgestanden war, auf dem Stuhl Platz nahm.

    Sie holte tief Luft, denn sie war nervös, was wirklich lächerlich war. Schließlich hatte sie diesen Mann zeichnen wollen, und nun gab er ihr die Möglichkeit dazu. Trotzdem zitterte ihre Hand leicht, als sie ein neues Stück Kohle hervorholte. Die weiße Leinwand auf ihrer Staffelei schüchterte sie mit einem Mal ein. Sie musste sich innerlich wappnen, um ihn direkt anschauen zu können. Er lächelte sie an, und ihr Herz fing an zu flattern. Das Lächeln machte ihn umwerfend attraktiv.

    „Arbeiten Sie jeden Tag hier?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur von Mittwoch bis Sonntag.“

    „Gibt es am Montag und Dienstag nicht genug für Sie zu tun?“

    „Nein, an diesen Tagen ist normalerweise nicht viel los.“

    Er legte den Kopf zur Seite und sah sie neugierig an. „Sagt Ihnen diese … riskante Lebensweise zu?“

    Jenny missfiel diese persönliche Bemerkung. Sie hatte einen Beigeschmack von Arroganz. Wahrscheinlich hielt er seine Art von Dasein, das er bereits sein ganzes Leben lang genossen hatte, für überlegen. „Ja, das tut sie. Ich muss mich dafür bei niemandem rechtfertigen“, sagte sie betont.

    „Sie ziehen es also vor, unabhängig zu sein.“

    Mit einem Stirnrunzeln nahm sie seine Hartnäckigkeit zur Kenntnis. „Könnten Sie bitte still sein, während ich zeichne?“

    Kurz gesagt, halt den Mund und stör mich nicht.

    Aber er war nicht gewillt, sich von ihr etwas sagen zu lassen. Wahrscheinlich ließ er sich von niemandem etwas sagen.

    „Ich möchte aber kein Stilleben als Porträt“, erwiderte er. Sein Lächeln brachte Jennys Herz erneut zum Flattern. „Versuchen Sie einfach nur, so viel wie möglich von mir einzufangen, während wir uns unterhalten.“

    Warum wollte er sich mit ihr unterhalten?

    Er konnte sich unmöglich zu ihr hingezogen fühlen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass ein Mann wie er sich für eine Frau interessieren sollte, die ihm gesellschaftlich so eindeutig unterlegen war. Jenny zwang sich dazu, sich auf die Umrisse seines Kopfs zu konzentrieren. Wenn sie sein Haar richtig hinbekam, würde ihr das bei der wesentlich schwierigeren Aufgabe helfen, seine Gesichtszüge einzufangen.

    „Wollten Sie immer Künstlerin sein?“

    „Das ist das Einzige, was ich wirklich gut kann“, erwiderte sie und spürte, wie angespannt seine neugierigen Fragen sie machten.

    „Zeichnen Sie außer Porträts auch Landschaften?“

    „Ja, manchmal.“

    „Verkaufen sie sich?“

    „Manche schon.“

    „Wo könnte ich ein solches Bild kaufen?“

    „Montags und dienstags bin ich auf dem Circular Quay.“ Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Ich verkaufe meine Kunst auf der Straße an Touristen – der Hafen, die Brücke, das Opernhaus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie solche Bilder interessieren.“

    „Warum sagen Sie das?“

    „Weil ich glaube, ein Künstler mit einem großen Namen wäre mehr nach Ihrem Geschmack.“

    Er reagierte nicht auf ihren Spott, sondern erwiderte nur freundlich: „Vielleicht werden Sie sich ja auch eines Tages einen Namen machen.“

    „Und Sie möchten das Vergnügen haben, mich zu entdecken?“, machte sie sich über ihn lustig. Sie glaubte nicht eine Sekunde daran und fühlte sich zusehends verunsichert. Warum ließ er sich nur auf dieses Geplänkel mit ihr ein?

    „Ich bin auf Entdeckerreise.“

    Diese launische Bemerkung provozierte sie zu der Frage: „Woher kommen Sie?“

    „Aus Italien.“

    Sie betrachtete sein Gesicht: glatte, olivfarbene Haut, die römische Nase und der sinnliche Mund – der Inbegriff des Latin Lovers. Es überraschte sie nicht, dass er Italiener war. Als sie damit begann, seine Züge zu skizzieren, bemerkte sie: „Wenn Sie an Venedig interessiert sind, wären Sie besser gleich dorthin gefahren.“

    „Ich kenne Venedig sehr gut. Mein Anliegen ist sehr viel persönlicher.“

    „Wollen Sie sich selbst finden?“, gab sie ihm flapsig zurück.

    Er lachte. Das machte sein Gesicht noch anziehender. Jenny wettete insgeheim, dass er ein Frauenheld war. Sie wünschte sich, mehr von diesem Charakterzug in seinem Porträt unterzubringen, aber der strahlende Ausdruck war verschwunden, noch bevor sie ihn skizzieren konnte. Das Funkeln seiner Augen wich einem ernsten, entschlossenen Blick – einem Blick, der sie mitten ins Herz traf, als wolle er alle Verteidigungsmechanismen durchdringen, die sie als Mauer zwischen ihnen beiden errichten konnte.

    „Ich wollte Sie finden, Isabella.“

    Der selbstverständliche Ton, mit dem er den Namen ihrer Freundin aussprach, schockierte Jenny. Sie starrte ihn an. Wie war es möglich, dass er Bescheid wusste? Sie signierte ihre Porträts weder mit Bella noch mit Isabella. Blitzschnell fasste sie in Gedanken noch einmal die Einzelheiten dieser seltsamen Begegnung zusammen: die Tatsache, dass er nicht zu ihrer normalen Kundschaft passte, seine viel zu präzise Beobachtung, seine Neugier, die persönlichen Fragen. Plötzlich bekam sie es mit der Angst. Würde man sie als Betrügerin entlarven?

    Nein!

    Er glaubte, sie wäre Bella. Das bedeutete, er hatte ihre Freundin nicht gekannt. Wahrscheinlich hatte er den Namen von einem der Budenbesitzer erfahren, die sie als Isabella Rossini kannten. War das Ganze nur ein Vorwand, um sie zu verführen? Aber warum sollte er?

    „Ich muss doch sehr bitten“, sagte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte. Sie verabscheute die Idee, dass er Informationen über sie eingeholt und sich dadurch irgendeinen dummen Vorteil verschafft hatte.

    Er machte eine entschuldigende Geste. „Bitte verzeihen Sie mir, dass ich das nicht gleich gesagt habe. Durch die Entfremdung in unserer Familie ist dieses Treffen nicht ganz einfach, und ich wollte es locker angehen. Mein Name ist Dante Rossini. Als einer Ihrer Cousins bin ich gekommen, um Sie nach Italien zu einem Wiedersehen mit einigen Ihrer Verwandten einzuladen.“

    Diese Nachricht brachte sie völlig aus der Fassung. Bella hatte ihr gesagt, sie besäße keine Familie mehr. Sie hatte nie über irgendwelche italienischen Verwandten gesprochen. Aber wenn die Familienmitglieder einander entfremdet waren, kannte sie sie vielleicht gar nicht und hatte wirklich geglaubt, sie wäre eine Waise, nachdem ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Andererseits – sagte dieser Mann überhaupt die Wahrheit? Selbst wenn, wie hätte Bella darauf reagiert? In all den Jahren hatte sie nie etwas von jemandem aus Italien gehört. Warum machten sie sich jetzt die Mühe?

    Angst löste den Adrenalinstoß aus, der sie aufspringen ließ. Angst ließ sie die Worte wählen, die spontan aus ihr hervorbrachen: „Verschwinden Sie!“

    Dieser Befehl riss ihr Gegenüber aus seiner Pose entspannter Zuversicht.

    Jenny wartete seine Reaktion gar nicht erst ab. Sie schleuderte die Kohle zu Boden, nahm das halb fertige Porträt von der Staffelei, zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb. Auf diese nachdrückliche Art unterstrich sie, dass das Treffen für sie beendet war.

    „Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich möchte nichts damit zu tun haben. Verschwinden Sie einfach!“, wiederholte sie. Sie durchbohrte ihn mit einem Blick voll grimmiger Abwehr. Schließlich erhob er sich von seinem Stuhl. Plötzlich sah sie in ihm nur noch einen gefährlichen Gegner.

    „Das kann ich nicht“, erklärte er ruhig.

    „Oh doch, das können Sie!“ Völlig aufgebracht suchte sie nach Argumenten, die ihre Aussagen untermauerten. „Wenn Sie nicht gehen, wende ich mich an das Forum-Management und melde, dass Sie mich belästigen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Sie werden nichts gegen mich unternehmen, Isabella.“

    „Oh doch, das werden sie. Die Sicherheitsbestimmungen sind hier sehr streng.“

    Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie wissen, dass die Familie Rossini im Besitz aller Venedig-Foren ist. Und ich nahm an, Sie hätten wegen der familiären Verbindung dieses Apartment gekauft.“

    Diese Nachricht haute Jenny völlig um. Hatte Bella das gewusst? Ihr gegenüber hatte sie nie etwas davon erwähnt. Und was meinte er damit … alle Venedig-Foren? Existierte davon eine weltweite Kette? Wenn ja, mussten die Rossinis Multimillionäre sein. Dann hatte sie keine Chancen gegen diesen Mann.

    „Ich habe mit dem Management bereits über Sie gesprochen“, fuhr er fort. „Wenn es nötig ist, mich zu identifizieren und den Wahrheitsgehalt meiner Worte zu bestätigen, begleite ich sie gern zum Verwaltungsbüro …“

    „Nein, mit Ihnen gehe ich nirgendwohin!“, schrie sie ihn panisch an.

    Ihre laute Stimme erregte die Aufmerksamkeit mehrerer Passanten. Auch Luigi, der Fotograf, war alarmiert. Er hörte sofort auf, Kunden zu umwerben, kam zu ihnen herüber und fragte: „Gibt es Probleme, Bella?“

    Sie konnte ihn unmöglich in die Sache hineinziehen – nicht gegen den Mann, der das Management in der Hand hatte. Luigi brauchte seinen Job. Die beiden Männer – typische italienische Machos – funkelten sich an. Die gereizte Spannung zwischen ihnen ließ Jenny erkennen, dass keiner von beiden einen Rückzieher machen würde.

    „Alles in Ordnung, Luigi. Nur ein kleiner Familienstreit“, sagte sie schnell. Das würde er verstehen. Jennys Erfahrung während ihrer Arbeit im Forum hatte sie gelehrt, dass es immer sehr laut zuging, wenn italienische Familien sich stritten. Am besten, man überließ es ihnen selbst, das Problem zu lösen.

    „Gut, dann würde ich an deiner Stelle etwas leiser sprechen“, riet er ihr. „Sonst verscheuchst du noch deine Kunden.“

    „Tut mir leid“, erwiderte sie leise.

    Er zuckte die Schultern und ging weiter, dabei winkte er Dante noch einmal nonchalant zu. „Bring ihn dazu, dass er dich zum Essen einlädt. Er sieht so aus, als könnte er es sich leisten. Ein bisschen Wein …“

    „Ausgezeichnete Idee“, stimmte Dante zu. „Ich helfe Ihnen, Ihre Sachen zu packen, Isabella.“

    Er drehte sich um, und bevor Jenny ein Wort sagen konnte, hatte er sich schon den Klappstuhl geschnappt, auf dem er vorher gesessen hatte. Sein arrogantes Selbstbewusstsein brachte sie völlig aus der Fassung. Wie konnte sie dieser prekären Situation nur entkommen? Schließlich gehörte sie nicht zu seiner Familie. Was als harmlose Täuschung begonnen hatte, entgleiste zu einem heillosen Durcheinander, von dem Jenny nicht wusste, wie sie es unter Kontrolle bekommen sollte.

    „Warum tauchen Sie gerade jetzt auf? Warum?“, wollte sie von ihm wissen, als er den Stuhl zu ihr herübertrug.

    „Die Umstände ändern sich eben manchmal.“ Erneut blitzte sein Lächeln auf. Ein Lächeln, das wahrscheinlich alle Frauen dahinschmelzen ließ, und Jenny war keine Ausnahme. Dante Rossini hatte einen umwerfenden Sex-Appeal. „Ich würde es Ihnen gern beim Mittagessen erklären“, fügte er hinzu. Seine dunklen Augen strahlten genug Wärme aus, um jeden Widerstand schmelzen zu lassen. Seine Stimme hatte einen verführerischen Klang.

    Jenny spürte, wie ein Schauer ihren Rücken herunterrieselte. Ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren. In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Auf gar keinen Fall durfte sie dem Charme dieses Mannes nachgeben. Wenn sie sich der Situation nicht auf irgendeine Weise entzog, würde sie sich schrecklichen Ärger einhandeln.

    „Sie kommen zu spät“, stieß sie hervor. Das war die Wahrheit. Bella war tot. Aber das konnte sie ihm nicht verraten. „Ich brauche Sie nicht in meinem Leben. Und ich will Sie auch nicht“, warf sie ihm an den Kopf und hoffte wider jede Vernunft, er würde verstehen, dass seine Mission zum Scheitern verurteilt war.

    „Warum arbeiten Sie dann ausgerechnet im Venedig-Forum?“, herrschte er sie an. Sein Blick wurde kühler angesichts ihrer hitzigen Reaktion.

    Jenny war bis ins Mark erschüttert. Hatte ihre Freundin mit dem freundlichen Angebot, ihre Wohnung zu teilen und ihr unter dem Namen Rossini einen Job zu besorgen, irgendeinen gerissenen Plan verfolgt?

    War ich ein Lockvogel?

    Ihr erstes Treffen mit Bella … das Angebot war zu gut gewesen, um wahr zu sein … sie hatte sich so sehr gewünscht, auch einmal Glück zu haben. Jenny schüttelte den Kopf. Das war jetzt alles nicht mehr wichtig. Sie hätte nicht hierbleiben, hätte Bellas Namen nicht benutzen dürfen. Dann wäre sie auch nicht in diesem schrecklichen Durcheinander gelandet.

    „Glauben Sie, was Sie wollen“, fuhr sie Bellas Cousin an, der zu spät gekommen war. „Ich bin schon weg.“

    Sie ging sofort ans Werk und packte die Staffelei zusammen. Weil sie innerlich so aufgewühlt war, beeilte sie sich zu sehr und ließ die Schachtel mit der Zeichenkohle zu Boden fallen. Dante hob sie blitzschnell vom Boden auf und reichte sie ihr. Dadurch machte er es ihr unmöglich, ihn komplett zu ignorieren. Außerdem hielt er noch immer ihren Klappstuhl in der Hand.

    „Danke“, murmelte sie, riss ihm die Schachtel aus der Hand und stopfte sie in ihren Rucksack.

    „Ich werde jetzt bestimmt nicht verschwinden, Isabella“, warnte er.

    Ihre Nerven vibrierten, sie spürte die unnachgiebige Kraft dieses Mannes. Mit all dem Geld und der Macht hinter sich, war er zweifellos daran gewöhnt, dass andere sich seinen Wünschen beugten. Zurückgewiesen zu werden, würde sein Ego nur noch mehr reizen und seine Hartnäckigkeit zusätzlich steigern. Es war von größter Wichtigkeit, dass sie jetzt ihre Flucht organisierte. Sie musste schnell zurück in die Wohnung fahren, die wichtigsten Sachen einpacken, dann einen Bus, einen Zug oder ein Flugzeug nehmen … irgendetwas, was sie von hier wegbrachte. Er würde nicht nach Jenny Kent suchen. Sie war für ihn in keiner Weise interessant.

    Der Rucksack war fertig gepackt. Sie klappte den Stuhl zusammen, auf dem sie beim Zeichnen immer saß, und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann wappnete sie sich, um Dante Rossinis Blick zu begegnen und dieses gefährliche Treffen zu beenden. Es brauchte all ihre Willenskraft, um ihm in die Augen zu schauen und ihren Kopf hochzuhalten.

    „Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht weiter. Isabella Rossini hat all die Jahre keine Rolle in Ihrer Familie gespielt, und das wird sich auch jetzt nicht ändern, nur weil Sie es so wollen.“ Sie streckte die Hand aus. „Geben Sie mir einfach nur meinen Stuhl, und lassen Sie mich gehen.“

    Er schüttelte den Kopf. Ihre Haltung war ihm vollkommen unverständlich, und er war keineswegs gewillt, sie zu akzeptieren.

    Bei dem Gedanken, sich noch länger mit ihm herumstreiten zu müssen, wurde Jenny von Panik erfasst. „Dann behalten Sie ihn doch“, rief sie aus. Ruckartig scheuchte sie Dante Rossini weg, drehte sich um und zwang sich, mit schlotternden Knien durch das Forum zu marschieren. Sie ging direkt auf den Fahrstuhl zu, der ihn ausschließen und sie zu ihrem Apartment bringen würde, zu dem er keinen Zugang hatte.

    Der Stuhl war nicht wichtig.

    Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn sie ihn zurückließ.

    Die beste Art zu verschwinden bestand darin, mit leichtem Gepäck zu reisen, möglichst schnell möglichst weit weg zu fahren und keine Spur zu hinterlassen.

4. KAPITEL

    Dante war noch nie gescheitert, wenn es darum ging, die Wünsche seines Großvaters zu erfüllen. In diesem Fall war an ein Scheitern auch gar nicht zu denken. Er musste Isabella Rossini nach Capri bringen.

    Daher folgte er ihr, als sie entschlossen davonmarschierte. Er blieb allerdings ein paar Schritte hinter ihr und versuchte nicht, mit ihr Schritt zu halten. Er brauchte Zeit, um ihre Reaktion zu verarbeiten. Er hatte erwartet, dass sie erfreut reagieren würde. Die Tatsache, dass sie sich nach dem Tod ihrer Eltern dazu entschlossen hatte, im Venedig-Forum in Sydney zu wohnen und zu arbeiten, hatte in seinen Augen den Wunsch signalisiert, Kontakt mit ihrer Familie aufzunehmen. Daher musste er jetzt auch erst einmal umdenken, um mit einer völlig gegenteiligen Situation fertig zu werden.

    Handelte es sich vielleicht um verletzten Stolz?

    Oder war sie nur extrem auf ihre Unabhängigkeit bedacht, weil sie so lange für sich selbst hatte sorgen müssen?

    Bevor sie ihm den Rücken zugedreht hatte, waren ihre Augen voller Angst gewesen. Angst wovor? Veränderung? Dem Unbekannten?

    Sie hatte wunderschöne Augen. Selbst ohne raffiniertes Make-up waren sie ganz besonders, von einem faszinierenden Bernsteinton, überschattet von langen dichten Wimpern. Außerdem gefiel Dante ihr etwas zu breiter Mund, ein weiteres herausragendes Merkmal in ihrem aparten, leicht kantigen Gesicht. Ihr Haar brauchte einen guten Schnitt, und wenn man sie dann zu einer Kosmetikerin brachte, die das Beste aus ihrem Typ herausholte und danach in Designerklamotten steckte – unter ihren formlosen schwarzen Sachen war sie schlank genug, um solche Kleider tragen zu können – würde Lucia wahrscheinlich unglaublich eifersüchtig auf ihre neu entdeckte Cousine sein.

    Und natürlich würde sie Gift und Galle spucken, wenn es plötzlich noch eine Enkelin gab, die einen Teil von Marcos Vermögen erben würde.

    Das Geld …

    Diesen Punkt konnte er auch noch in die Waagschale werfen. Isabellas Eltern hatten ihr zwar genug Geld hinterlassen, um das Apartment zu kaufen, aber mehr auch nicht. Wenn Nonno Gefallen an ihr fand, würde sie in ihrem Leben nie mehr arbeiten müssen. Sie konnte leben wie Lucia, verwöhnt und von Luxus umgeben. Keine Frau auf der ganzen Welt würde ein solches Angebot ausschlagen. Er musste für Isabella nur dick genug auftragen, damit sie den Köder schluckte.

    Mit erneutem Selbstvertrauen beschleunigte Dante seine Schritte. Isabella betrat gerade den Durchgang, in dem der Lift zu den Apartments am Südufer untergebracht war. Er sah hoch und lächelte über die farbenfrohe Zusammenstellung, die der Architekt entworfen hatte – die Fassaden der Apartments waren in Pink, Limonengelb, Grün, Rot, Blau, Orange und Lila gestrichen, was an die buntbemalten Häuser auf den Inseln Murano und Burano erinnerte, nur eine kurze Fahrt mit der Fähre von Venedig entfernt. Isabellas Apartment war lila, es lag im dritten Stock. Die pinkfarbenen Geranien auf dem Balkon passten farblich gut dazu.

    Ich brauche Sie nicht in meinem Leben.

    Die heftigen Worte schmerzten. Vielleicht stimmte das ja, aber sie konnte doch bestimmt zwei Monate für Nonno aufbringen. Besonders, wenn man an die Belohnung dachte, die bestimmt beachtlich sein würde. Er würde sie sogar bezahlen – auch im Voraus –, falls sie Zweifel daran haben sollte, dass am Ende dieser Reise ein Topf mit Geld auf sie wartete. Schließlich hatte er Tausende von Dollar für Anya Michaelson ausgegeben, mit denen er sie bei Laune gehalten hatte, solange er sie begehrte. Es war ihm völlig egal, wie viel es kosten würde, seinem Großvater den Trost zu verschaffen, vor seinem Tod Frieden mit der Vergangenheit zu schließen.

    Hektisch drückte Isabella auf den Liftknopf. Auf ihrer überstürzten Flucht über den Platz hatte sie sich kein einziges Mal nach ihm umgeschaut. Sie ignorierte seine Anwesenheit auch, als er direkt neben ihr stand und darauf wartete, dass die Türen des Lifts sich öffneten.

    Dante war es nicht gewöhnt, ignoriert zu werden. Obwohl er sich ermahnte, sich durch ihr Verhalten nicht ärgern zu lassen, musste er sich zwingen, ihr seine Gefühle nicht zu zeigen.

    „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Isabella. Das war nicht meine Absicht“, versicherte er ihr ruhig.

    Keine Antwort. Diese trotzige Haltung irritierte ihn noch mehr. Es würde ihm großes Vergnügen bereiten, diese Herausforderung zu gewinnen, und sei es auch nur, um ihre unbeugsame Härte schmelzen zu sehen.

    „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich meinen Vorschlag, der sich sehr zu Ihrem Vorteil gestalten könnte, wenigstens anhören würden“, sagte er und fragte sich insgeheim, ob ihr Verhalten in Wirklichkeit eine Verhandlungstaktik war. Widerstand war manchmal eine Garantie dafür, dass die Angebote erhöht wurden.

    Die Lifttüren öffneten sich. Isabella fuhr zu Dante herum, sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. „Ich bin nicht interessiert.“

    Mit diesen letzten Worten stieg sie in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für den dritten Stock.

    Dante stieg ebenfalls ein.

    Sie funkelte ihn an und bebte vor Empörung. „Ich habe Ihnen doch gesagt …“

    „Ich will Ihnen nur den Stuhl hochtragen“, sagte er ausdruckslos. „Mit dem Rest haben Sie noch genug zu schleppen.“

    Sie wandte den Blick ab. Die Türen schlossen sich. Isabella sah starr auf die Zahlen, die aufleuchteten. Offensichtlich hatte sie sich erneut entschlossen, ihn zu ignorieren. Dante fiel auf, dass ihr Körper total angespannt war. Sie mochte ihn zwar ignorieren, aber sie war sich seiner Präsenz gleichzeitig auch sehr bewusst.

    Zu schade, dass sie seine Cousine war. Nichts wäre ihm lieber, als sie im Bett zu haben. Dann würde sie ihn anflehen, alles mit ihr zu tun, was er wollte. Das wäre in der Tat sehr befriedigend. Sein Großvater wäre mit dieser Taktik bestimmt nicht einverstanden. Schließlich waren sie enge Verwandte.

    Vielleicht war ihr Liebesleben ja ebenfalls ein Hindernis. „Ist Luigi Ihr Freund?“

    Die Frage riss Isabella aus ihrer Konzentration. „Nein.“ Eine Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. „Bitte belästigen Sie ihn nicht meinetwegen. Er ist nur ein Kollege. Und Sie brauchen auch nicht nach anderen Freunden zu suchen, denn ich bin zurzeit solo.“

    „Gut! Das heißt, niemand hat etwas dagegen, wenn Sie mit mir nach Italien fahren.“

    „Wann werden Sie endlich kapieren, dass ich nirgendwohin mit Ihnen fahren werde!“, rief sie verzweifelt aus.

    „Warum nicht? Hier gibt es nichts, was Sie nicht verschieben könnten. Sie müssen doch neugierig auf Ihre Familie sein, die Sie nie getroffen haben. Warum befriedigen Sie diese Neugier nicht?“

    Ein ängstlicher, gehetzter Ausdruck erschien in ihren Augen.

    War diese Aussicht für Isabella beängstigend? Stellte sie sich vor, dass eine Gruppe Fremder sie kritisch beäugte?

    „Mein Großvater … Ihr Großvater … möchte Sie noch einmal sehen, Isabella“, sagte er drängend und spielte dann seine Trumpfkarte aus. „Er ist sehr vermögend. Wenn Sie ihm seinen Wunsch gewähren, wird er sie mit Luxus überschütten. Sie werden mehr Geld haben, als Sie sich je erträumt haben. Finanziell wird Ihre Zukunft …“

    „Ich will sein Geld nicht!“

    Nacktes Grauen zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ihr ganzer Körper zitterte, so unangenehm war ihr die Idee. Dante war über ihre Reaktion völlig verblüfft. Ihm fiel in diesem Moment nichts mehr ein, womit er sie noch überzeugen konnte. Diese Frau war total verrückt. Wie konnte man über die Aussicht lebenslanger finanzieller Sicherheit so entsetzt sein?

    Der Lift hielt an. Kaum hatten sich die Türen geöffnet, stürzte Isabella schon hinaus und eilte den Korridor zu ihrem Apartment hinunter, als wären ihr die Höllenhunde auf den Fersen.

    Dante folgte, grimmig entschlossen, ihr merkwürdiges Verhalten endlich zu klären.

    Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte gegen die Tür, bevor sie offen war. Dante wusste, wenn er sie ließe, würde sie hineinspringen und ihn aussperren. Daher drängte er sich einfach dazwischen. Es war ihm egal, wie wütend sie deswegen sein würde. Er hatte einfach nicht mehr die Geduld, sie mit vernünftigen Argumenten zu überzeugen. Auch wenn er sie fesseln und knebeln musste, würde er sie dazu zwingen, ihm lang genug zuzuhören, um sie davon zu überzeugen, dass eine Reise nach Capri auch für sie von Vorteil wäre.

    „Das ist Hausfriedensbruch!“, schrie sie ihn an, dabei hob und senkte sich ihre Brust. Schöne Brüste, stellte Dante fest.

    „Kein vernünftiger Mensch würde so denken. Sie hatten ja auch nichts dagegen, dass ich Ihnen den Stuhl hochgetragen habe“, erinnerte er sie ruhig. „Es ist also ganz normal, dass ich damit in Ihre Wohnung komme.“

    Sie ließ den Arbeitskoffer mit der Staffelei fallen. Der Schemel, den sie unter dem Arm getragen hatte, fiel krachend zu Boden. Sie riss Dante den Klappstuhl aus der Hand und ließ ihn demonstrativ auf den Koffer fallen. Dann stemmte sie aggressiv die geballten Hände in die Hüften. Ihr Blick drückte eiserne Entschlossenheit aus, keine Entschuldigung gelten zu lassen, warum er ohne ihre Erlaubnis in ihre Wohnung eindringen wollte.

    „Und jetzt verschwinden Sie!“, schleuderte sie ihm entgegen.

    „Erst wenn Sie mir meinen Wunsch erfüllt haben!“

    Er drückte die Tür zu, lehnte sich dagegen und versperrte ihr so jede Möglichkeit, sie wieder zu öffnen. Dante fragte sich, ob sie sich auf ihn stürzen und versuchen würde, ihn hinauszuwerfen. Er sah, wie sie ihn verzweifelt musterte. Vielleicht spürte sie, dass sie eine gefährliche, wilde männliche Seite in ihm berührte.

    Isabella wich unwillkürlich zurück, hob trotzig das Kinn und fuhr ihn an: „Wenn Sie nicht verschwinden, rufe ich die Polizei.“

    „Nur zu, rufen Sie sie“, forderte er sie ungerührt auf, denn er war zuversichtlich, dass er seine Anwesenheit überzeugend begründen konnte.

    Deutlich spürte er, wie unentschieden Isabella war.

    „Während wir auf sie warten, könnten Sie mir wenigstens aus reiner Höflichkeit zuhören, damit ich Ihnen erklären kann, warum Ihr Großvater Sie sehen möchte.“

    Bei der Erwähnung von Marco Rossini zuckte sie zusammen, als ob allein die Vorstellung, dass ihr Großvater sie sehen wollte, schmerzhaft wäre. Dante wünschte sich, er könnte erraten, was in ihr vorging. Er hasste es, blindlings agieren zu müssen. Aber ihm zuzuhören war weniger schlimm für sie, als sich mit der Polizei abzugeben. Daher erwartete er, diese Runde zu gewinnen.

    „Bitte, versprechen Sie mir, dass Sie nach diesem Gespräch gehen werden“, verlangte sie und hasste Dante dafür, dass er sie zu dieser Wahl zwang.

    Er hob die Hand. „Mein Ehrenwort.“ Aber er würde erst zu reden aufhören, wenn sie zugestimmt hatte, mit ihm zu kommen.

    Sie seufzte tief und ging dann mit einer Märtyrermiene ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich in einen Sessel fallen, verschränkte die Hände und sah ihn ausdruckslos an. Dante fühlte sich an eine rebellische Schülerin erinnert, die sich eine unfaire Strafpredigt vom Direktor anhören musste und sich nichts mehr wünschte, als ihr schnell zu entkommen.

    Er stützte sich auf die Armlehne des Sofas auf und versperrte Isabella so den Fluchtweg zur Tür. „Was hat Ihnen Ihr Vater über das Zerwürfnis in der Familie erzählt?“, fragte er. Vielleicht hatte Antonio seinen Vater ja in einem falschen Licht gezeichnet, um sich selbst besser darzustellen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Sie sprechen, und ich höre Ihnen einfach zu.“

    Dante wiederholte die Geschichte seines Großvaters, wie es zu Antonios Verbannung gekommen war, und fügte noch ein paar Einzelheiten über die restliche Familie hinzu. Er erzählte ihr vom Tod seiner Eltern, von Nonnos Kummer über den Verlust zweier Söhne, über sein Krebsleiden, das ihm nur noch wenige Monate zum Leben gab. Jenny erfuhr von Marco Rossinis Suche nach Antonio, die ihn zu Isabella geführt hatte, von seinem Wunsch, sie zu treffen und kennenzulernen.

    Er spekulierte darauf, so ihre Sympathie zu gewinnen, und war froh, als er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Als er sicher war, dass sie kooperieren würde, schloss er mit den Worten: „Er stirbt, Isabella. Und er hat nicht mehr viel Zeit. Wenn Sie sich überwinden könnten, ihm …“

    „Ich kann nicht!“, rief sie aus, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. „Es tut mir so leid … so leid …“

    „Ich organisiere alles, ich mache es ganz einfach für Sie …“, drängte er.

    „Nein … nein … Sie verstehen nicht“, stieß sie hervor.

    „Das tue ich auch nicht. Bitte, erklären Sie es mir.“

    Sie nahm die Hände von ihrem tränenüberströmten Gesicht, schnappte nach Luft und sah ihn mit feuchten Augen niedergeschlagen an. „Es ist zu spät“, rief sie kummervoll aus. „Bella ist vor sechs Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich dachte immer, sie hätte keine Angehörigen. Deshalb habe ich auch geglaubt, es wäre nicht schlimm, wenn ich eine Weile lang ihre Identität annehme. Es tut mir … es tut mir wirklich leid, dass Ihr Großvater glaubt, sie wäre noch am Leben. „Oh Gott!“ Unglücklich schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Ich wollte wirklich niemandem wehtun!“

    Dante war vollkommen sprachlos. Man hatte ihm eine unmögliche Mission aufgetragen. Noch ein Tod. Er schloss die Augen und dachte an seinen Großvater, den man in dem Glauben gelassen hatte, es gäbe noch eine andere Isabella, die seiner geliebten Frau vielleicht sogar ähnlich war. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Nonno eine so furchtbare Enttäuschung bereiten zu müssen.

    Dann übermannte ihn die Wut. Warum war der Detektei nicht aufgefallen, dass hier Identitäten vertauscht worden waren? Wie war es dieser Frau gelungen, alle zu täuschen? Jetzt verstand er ihre Reaktion natürlich. Sie hatte entsetzliche Angst gehabt, aufzufliegen. Er öffnete die Augen und sah die vermeintliche Isabella ärgerlich an.

    „Erklären Sie mir, wie Sie Isabellas Platz einnehmen konnten, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hat“, befahl er ihr, richtete sich auf und ging zu ihr hinüber. Bewusst wollte er sie einschüchtern, um an die nötigen Informationen zu kommen.

    Dieses Mal versuchte sie nicht, sich ihm zu widersetzen. Bereitwillig erzählte sie ihm von ihrer Beziehung zu Bella, und ihre Worte, mit denen sie um sein Verständnis warb, sprudelten nur so aus ihr heraus … Dante erfuhr, wie es dazu gekommen war, dass sie sich die Wohnung mit Isabella geteilt und wie sie ihren Namen benutzt hatte, damit sie im Forum arbeiten konnte. Sie erzählte ihm von dem Autounfall, bei dem ihre Freundin bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und bei dem ihr Pass ebenfalls den Flammen zum Opfer gefallen war. Er erfuhr von dem Fehler, den die Behörden aufgrund der Handtasche gemacht hatten, die sie bei sich getragen hatte, als sie aus dem Wagen hinausgeschleudert war …

    „Später fiel mir wieder ein, dass dies auch der Grund war, warum ich den Sicherheitsgurt abgelegt hatte. Bella saß am Steuer, und sie bat mich, eine Tüte mit Süßigkeiten aus ihrer Handtasche zu holen, die auf dem Rücksitz lag. Mit dem angelegten Sicherheitsgurt wäre das nicht gegangen, deshalb schnallte ich ihn ab, beugte mich nach hinten und griff mit der Hand in die Lücke zwischen den beiden Sitzen, um an die Tasche zu kommen.“

    „Ihr Führerschein muss in ihrer Tasche gewesen sein“, bemerkte Dante kurz angebunden. „Das Foto …“

    „Es war kein besonders gutes Foto von ihr. Wir hatten beide langes lockiges Haar. Ihr Haar war etwas dunkler, aber das hätte auch mit den Lichtverhältnissen zusammenhängen können, unter denen das Foto gemacht wurde. Außerdem lächelte sie, deshalb konnte man nicht erkennen, dass ihr Mund nicht so breit war wie meiner. Mein Gesicht war nach dem Unfall sehr geschwollen und wirkte daher runder. Trotzdem war sich die Polizei nicht sicher, wer ich war, daher holten sie den Personalchef vom Forum, der mich identifizieren sollte. Und da ich unter Bellas Namen gearbeitet hatte …“

    „Wirklich sehr praktisch für Sie.“

    Sein ätzender Sarkasmus ließ sie erröten. „Nach dem Unfall lag ich zwei Wochen im Koma. Als man mich identifizierte, war ich bewusstlos. Ich erfuhr erst davon, als ich wieder aufwachte und das gesamte medizinische Personal mich Miss Rossini nannte … und ich widersprach nicht. Ich habe es zugelassen, weil ich nirgendwohin konnte, weil ich Zeit brauchte, um mich von meinen Verletzungen zu erholen, und weil ich dachte, dass es Bella nichts ausgemacht hätte …“

    „Wie hätte es ihr etwas ausmachen können?“, fragte Dante spöttisch. „Sie war schließlich tot.“

    „Ja“, stimmte Jenny ihm niedergeschlagen zu. „Es tut mir leid. Ich wusste nichts von Ihrer Existenz. Bella hat mir gesagt, sie wäre eine Waise wie ich. Ohne Familie. Nachdem ich aus dem Koma erwacht war, kam die Polizei wieder, und ich dachte wirklich, es wäre egal, als ich das Mädchen hinter dem Steuer als meine Mitbewohnerin Jenny Kent identifizierte … ein Niemand ohne jegliche Verbindungen. Und damit war die Sache beendet.“

    „Nein, das war nicht das Ende. Sie sind in Isabellas Haut geschlüpft, weil sie vermögender war als Sie“, klagte er sie unbarmherzig an. Geld war ein Hauptmotiv, immer. Das hatte sie gerade wieder bewiesen.

    „Ich wollte es doch nur für eine kleine Weile tun. Bis ich …“

    „Nun, jedenfalls haben Sie allen etwas vorgemacht. Dann können Sie den anderen doch auch noch zwei Monate länger etwas vormachen.“

    Er würde seinem Großvater dessen letzte Bitte nicht versagen. Es war völlig egal, wer diese Frau war. Sie konnte die Täuschung wieder gutmachen, indem sie Nonno bis zu seinem Tod die liebende Enkelin vorspielte.

    Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick war verwirrt und bestürzt. „Ich wollte heute Abend abreisen und wieder Jenny Kent sein. Tut mir wirklich leid, ich …“

    Skrupellose Entschlossenheit bemächtigte sich Dantes, er ließ ihren Fluchtplan nicht gelten. „Ich werde Ihnen nicht erlauben, die Hoffnung zu zerstören, die meinen Großvater dazu bewogen hat, mich auf diese Mission zu schicken. Sie werden mit mir nach Italien kommen. Sie werden bei ihm in der Villa auf Capri bleiben, bis er Sie nicht mehr braucht. Er wird Sie als Isabella kennenlernen …“

    „Nein! Nein!“ Sie sprang panisch auf und gestikulierte protestierend. „Das können Sie nicht tun. Ich kann das nicht tun!“

    Er packte sie bei den Armen. Mit unerschütterlicher Entschlossenheit brannte sich sein Blick in den ihren. „Ich kann, und Sie werden es tun. Wenn nicht, rufe ich die Polizei und lasse Sie wegen Betrugs verhaften. Ich verspreche Ihnen, Ihre Gefängnisstrafe wird ganz bestimmt länger als zwei Monate dauern.“

    Schock, Angst und Verzweiflung spiegelten sich auf ihrem Gesicht.

    „Wer wollen Sie sein, Jenny Kent?“, fragte er höhnisch. „Eine gemeine Kriminelle, die im Gefängnis steckt, oder eine verwöhnte Enkelin, die im Luxus lebt?“

5. KAPITEL

    Rom

    Eine Woche später

    Jenny stand im Schlafzimmer von Dantes palastartigem Apartment und starrte ihr Abbild im Spiegel an. Sie erkannte sich kaum wieder. Man hatte sie in jemand anderen verwandelt – in die Isabella, die Dante ihrem Großvater präsentieren wollte. Es war einfach unglaublich, was Geld bewirken konnte – unglaublich, faszinierend und erschreckend. Mit Geld war alles möglich.

    Jetzt besaß sie einen Pass auf Isabellas Namen und einen ganzen Schrank voll fabelhafter Designerkleider. Manche hatten sie in Sydney gekauft, in den Tagen, als sie auf den Pass warteten, die anderen stammten von einem Zwischenaufenthalt in Paris. Sie war von einem Stylisten geschminkt worden, und ihr dichtes Haar, das vorher so zerzaust gewesen war, fiel ihr jetzt, raffiniert geschnitten, in einer Kaskade wilder, sexy Locken über die Schultern. Ihre Fingernägel waren perfekt manikürt und glänzten. Außerdem hatte sie noch eine große Auswahl an Accessoires, die ihren neuen Look vervollständigten – Gürtel, Taschen, Schuhe, Schmuck.

    Sie war in einem Privatjet um die halbe Welt geflogen, und man hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie hatte Speisen und Gerichte gewählt, die sie sich normalerweise nie hätte leisten können, und in den Gondola-Hotels immer in den Penthouses übernachtet. Jeden Moment würde Dante erscheinen, um sie zum Flug mit dem Hubschrauber nach Capri abzuholen. Ein anderes Leben, dachte sie. Ein völlig anderes Leben, das ihr immer noch nicht so richtig real erschien.

    Dieses Bild im Spiegel zeigte Dante Rossinis Marionette, sie tanzte und bewegte sich nach seinem Willen. Selbst die Art, wie sie gekleidet war …

    „Trag das Outfit von Sasse und Bide“, hatte er sie angewiesen. „Das erste Abendessen in der Villa wird sehr familiär sein, dazu passt dieser neue, individuelle Look. Lucia hat diese Modelle bestimmt noch nicht gesehen. Sie steht nicht auf australische Designer.“

    Lucia … Bellas andere Cousine.

    Immer, wenn Dante über sie sprach, hatte seine Stimme einen harten Klang. Er mochte sie nicht. Jenny hatte eindeutig den Eindruck, dass er mit ihr, seinem Geschöpf, Marcos echte Enkelin übertreffen wollte. Das erschien ihr völlig falsch, aber vielleicht hatte er ja Grund für seine Antipathie gegenüber seiner Cousine. Es stand ihr nicht an, über die Familie Rossini zu urteilen. Sie musste Dantes Befehlen folgen, oder … ein krampfartiger Schauer lief durch ihren Körper, als sie daran dachte, in einem Frauengefängnis eingesperrt zu sein.

    Das hätte sie nicht ertragen. Die strenge Disziplin des Waisenhauses verfolgte sie noch immer in ihren Albträumen. Dieser Art von gefühlloser Autorität ausgesetzt zu sein – wenn man die Regeln verletzte, wurde man unweigerlich bestraft, und man kämpfte stets darum, zu überleben, ohne sich innerlich aufzugeben – nein, alles war besser, als in einem weiteren Seelen tötenden Milieu zu leiden.

    Irgendwie musste es ihr in den nächsten zwei Monaten gelingen, in Bellas Haut zu schlüpfen und ihre Rolle so wahrheitsgetreu wie möglich zu spielen. Wenn ihre Anwesenheit Marco Rossini dabei half, friedlich zu sterben, war diese Täuschung vielleicht gar keine so schlechte Sache. Aber was auch immer passieren würde, es war Dantes Entscheidung, es ging um Dantes Familie, daher musste er mit dem Ergebnis auch fertig werden. Allerdings war sie unwiderruflich an ihn gebunden.

    Es gibt keinen Ausweg, dachte sie und hasste dieses Gefühl, in der Falle zu sitzen, Angst vor dem Scheitern zu haben und noch mehr Angst davor, nie wieder ihre Freiheit zurückzugewinnen. Zwei Monate … zwei Monate eines Lebens, über das sie viel zu wenig wusste. Würde dieser unglaubliche Imagewechsel die Familie Rossini wirklich so weit täuschen, dass sie sie für eine der ihren halten würden?

    Das umwerfende Modell von Sasse und Bide faszinierte vor allem durch die unterschiedlichen Materialien und die kreative Verwendung von Jeansstoffen.

    Sie trug Designer-Sandaletten und eine dazu passende Tasche über der Schulter. Aber hiermit endete der lässige Look auch schon. Dante hatte anscheinend etwas gegen Modeschmuck. Seiner Meinung nach konnte man zu Jeans nur Saphire tragen, daher hatte er Jenny tropfenförmige Ohrringe verpasst, die mit Saphiren und Diamanten besetzt waren, und dazu eine passende Halskette gewählt. Kurz gesagt, sie hatte ein Vermögen am Leib. Die Frau im Spiegel hätte gut einem Hochglanzmagazin entstammen können, das über unglaublich reiche Promis berichtete.

    „Bist du so weit?“

    Jennys Herz machte einen Satz. Schnell drehte sie sich um. Vor ihr stand der Mann, nach dessen Pfeife sie tanzen musste. Sie hatte die Tür zum Schlafzimmer für seinen Diener offen gelassen, damit der ihr Gepäck abholen konnte. Das tat er auch, während sein Herr – ihr Herr – auf sie zuging und sie von Kopf bis Fuß musterte.

    Sie holte tief Luft, richtete sich auf und erwiderte: „So weit, wie ich nur sein kann.“

    Er lächelte und schien mit ihrem Aussehen sehr zufrieden zu sein. „Du siehst wunderschön aus, Isabella“, versicherte er ihr. Sie merkte, wie sie unter seinem prüfenden Blick am ganzen Körper leicht zitterte.

    Jenny hatte sich nie viel Mühe mit ihrer Erscheinung gegeben. Hauptsache, sie sah sauber und ordentlich aus. Ihre Kleider hatte sie meist in Second-Hand-Läden gekauft. Sie wollte kein Geld ausgeben für Dinge, die nicht unbedingt nötig waren, weil sie es vielleicht zum Leben brauchen würde. So wie jetzt gekleidet zu sein, so angeschaut zu werden, wie Dante sie in diesem Moment anschaute, löste in ihr Gefühle aus, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sie fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut.

    „Schöne Federn machen anscheinend schöne Vögel“, sagte sie provozierend und dachte insgeheim, dass er immer wie aus dem Ei gepellt wirkte. Wahrscheinlich sah er nie auf ein Preisschild, wenn er etwas kaufen wollte. So war es jedenfalls gewesen, als sie zusammen shoppen gewesen waren. Zweifellos stammten die Jeans und das weiße Hemd, das er trug, von einem namhaften Designer. Beides betonte jedenfalls seine umwerfend gute Figur – er sah wahnsinnig männlich aus und verströmte aus jeder Pore Sex-Appeal.

    „Senke nicht den Kopf“, befahl er ihr, legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. „Halt ihn hoch. Du bist stolz darauf, Isabella Rossini zu sein. Du hast bisher immer ein unabhängiges Leben geführt, und du musst dich vor niemandem kleinmachen. Du bist hier, weil dein Großvater dich eingeladen hat, und das gibt dir jedes Recht darauf, dich als respektables Mitglied der Familie zu fühlen, nicht wie Aschenputtel. Hast du mich verstanden?“

    Es war schwierig, genug Luft zum Atmen zu finden, wenn er ihr so nahe kam, dass sie zu ersticken glaubte. „Ja“, stieß sie hervor.

    Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Der harte Glanz seiner Augen verschwand, eine neue Wärme lag in seinem Blick. „Es kann sein, dass ich nicht bei dir bleiben darf. Wenn Nonno dich für sich allein haben möchte … sei nett zu ihm, Isabella. Sorg dafür, dass er sich mit dir wohlfühlt, dass er sich entspannen kann. Er soll über dein Kommen glücklich sein.“

    Seine verführerische Zärtlichkeit, die sie hatte beruhigen sollen, löste Panik in ihr aus. Die Vorstellung, mit Marco Rossini allein gelassen zu werden, erschreckte Jenny zutiefst. Wenn Dante nicht da war, um die Fäden zu ziehen … wenn sie einen Fehler machte … wenn sie, ohne es zu wollen, eine andere Person zum Vorschein brachte als die, die sie darstellen sollte …

    Dante sah sie lange an.

    „Ich werde mein Bestes tun“, versprach sie überstürzt.

    „Du brauchst keine Angst haben“, versicherte er ihr. Aber sein jetzt finsterer Blick schien ihr seine unbeugsame Zuversicht geradezu einhämmern zu wollen. „Ich habe alles getan, damit dieses Treffen ein Erfolg wird. Nonno wird deine Identität nicht infrage stellen. Er ist ein alter Mann, der einen schmerzhaften Tod vor sich hat und der das Vergnügen deiner Bekanntschaft machen will. Jetzt musst du nur noch auf ihn eingehen – so herzlich, wie du kannst.“

    Es klang so, als wäre das ganz einfach. Und vielleicht war es das ja auch, obwohl Jenny die Täuschung noch immer Gewissensbisse bereitete. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre aufgeregten Nerven zu beruhigen. Sie wandte den Kopf, zog das Kinn weg, versuchte, ihre Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Er hatte ihr Leben so sehr in die Hand genommen, dass es schwer für sie war, sich vorzustellen, auf eigenen Füßen zu stehen, ohne seine Unterstützung, die ihr so viel Halt gab.

    „Ich tue mein Bestes“, wiederholte sie und meinte es auch so. Ganz bestimmt wollte sie einem sterbenden Mann keinen Kummer bereiten.

    „Das ist auch in deinem Interesse“, erinnerte er sie.

    „Und in deinem“, gab sie verstimmt zurück und hasste ihn für die Macht, die er über sie ausübte.

    Er lächelte, amüsiert über diesen Gegenangriff. „Stimmt. Wir beide sitzen im selben Boot, richtig? Man könnte auch sagen, wir haben eine intime Verbindung.“

    Jetzt nahm er ihre Hand und drückte sie fest. Jenny kam es so vor, als zwänge er ihr ein körperliches Band auf, das sie unerbittlich an ihn fesselte. Als die Hitze seiner Hand sich in ihrem ganzen Körper verbreitete, fing ihr Herz zu flattern an. Sie spürte ein wahnsinniges Verlangen nach einer intimen Verbindung mit Dante Rossini, die nicht auf einer Täuschung beruhte.

    „Wir müssen los.“

    Und Jenny folgte ihm, beugte sich erneut seinem Willen, ließ sich von ihm bei der Hand nehmen und aus dem Zimmer ziehen. Nur ihr Geist, den er nicht komplett dominieren konnte, wurde in einen Strudel der Hilflosigkeit hineingezogen, als sie schockiert feststellen musste, dass sie sich tatsächlich wünschte, er würde sie als Frau begehren.

    Diese Situation löste in ihr ein eigenartiges sexuelles Chaos aus. Sie war seit einer Woche fast ständig in seiner Nähe gewesen, in seine Welt hineingezwungen worden. Vielleicht war es ja gar kein Wunder, dass ihr normales, vernünftiges Selbst sich von seiner Attraktivität, seiner Macht und seinem gebieterischen Wesen verführen ließ. Er war genau die Art von Mann, die in albernen romantischen Träumen vorkam – ein Mann, der aus einem Aschenputtel eine Prinzessin machen konnte.

    Aber dieser Prinz hatte kein Verlangen nach ihr.

    Das wusste sie.

    Er war entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, das war alles, was ihn interessierte.

    Bestimmt waren es die ungewöhnlichen Umstände, die sie so aufwühlten. Das Schicksal hatte sie in einer Verschwörung zusammengebracht, die diese Nähe zur Folge hatte. Aber das gilt ja nur vorübergehend, ermahnte Jenny sich streng. Wenn Dante ihre Kooperation nicht mehr brauchte, würde er sie genauso schnell und so skrupellos wieder loswerden, wie er sie für seine Zwecke eingespannt hatte.

    Niemals durfte sie zulassen, dass sich irgendeine Form von Bindung zu ihm entwickelte. Sie musste sich immer wieder vor Augen rufen, dass jemand wie Dante Rossini sich nicht ernsthaft für sie interessieren würde. Er wollte nur, dass sie für kurze Zeit seine Cousine verkörperte. Wenn sie diese Rolle gut genug spielte, würde sie am Ende frei sein und konnte gehen, wohin sie wollte. Das musste ihr Ziel sein. Es würde nur Probleme mit sich bringen, wenn sie sich von ihren Gefühlen übermannen ließ, nur weil dieser Mann über eine magnetische Ausstrahlung verfügte, und Probleme hatte sie bereits genug.

    Dante merkte, dass Jenny sich innerlich versteifte, als er sie zum Auto führte, mit dem sie zum Hubschrauberlandeplatz fahren würden. Sie hielt den Kopf hoch, nahm die Schultern zurück und gab sich Mühe, möglichst distanziert zu wirken, obwohl er immer noch ihre Hand hielt.

    Seit er sie dazu gezwungen hatte, Isabellas Rolle einzunehmen, hatte sie ihm passiv gehorcht. Rebelliert hatte sie nur einmal, als sie sich weigerte, über ihr Leben zu sprechen. Sie hatte ihm rundweg erklärt, das ginge ihn nichts an.

    Eigenartigerweise fand Dante es gar nicht so einfach, seine Neugier auf Jenny einfach abzutun. Wahrscheinlich lag es daran, dass die meisten Frauen seiner Bekanntschaft ihm nur allzu gern über sich erzählten. Natürlich war keine von ihnen seine unfreiwillige Gefangene. Aber er hätte jede Wette eingehen können, dass eine Woche voller Luxus jeden Widerstand zum Schmelzen gebracht hätte.

    Das galt allerdings nicht für seine vermeintliche Cousine.

    Sie sprach nicht einmal von sich aus, wenn man sie nicht anredete. Sie saugte alles auf, was er ihr über seine Familie erzählte, verriet jedoch nichts über sich. Dante wünschte, er hätte die Zeit gehabt, Jenny Kent durchleuchten zu lassen. Mit seinem Vertrauen in sie ging er ein beträchtliches Risiko ein. Sein Bauchgefühl sagte ihm zwar, dass sie ihre Rolle gut spielen würde. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie jeden persönlichen Kontakt mit ihm vermied.

    Allein ihre Hand zu halten, bereitete ihm ein Vergnügen, das er sich nicht erklären konnte. Sein Bedürfnis, ihre Passivität zu durchbrechen, irritierte ihn. Aber sie wehrte sich nicht gegen den Kontakt, sondern wartete nur, bis er ihre Hand los ließ, als sie ins Auto stieg. Dann nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und legte die Hände in den Schoß – ein Bild vollkommener Selbstgenügsamkeit.

    Auf der ganzen Fahrt sah sie ihn kein einziges Mal an, sondern starrte nur aus dem Fenster – versunken in die Bilder und Geräusche der Straßen, durch die sie fuhren. Dante fühlte sich von ihrem Schweigen und ihrer trotzigen Entschlossenheit, ihn zu ignorieren, herausgefordert.

    „Wie gefällt dir Rom?“

    „Das interessiert doch niemanden“, sagte sie wegwerfend. Noch immer sah sie ihn nicht an.

    „Nonno wird dich bestimmt danach fragen. Da solltest du eine Antwort parat haben.“

    „Aber dann würde es so klingen, als hätte ich dafür geprobt.“

    „Wir haben doch die ganze Woche miteinander geprobt. Warum willst du jetzt damit aufhören?“

    „Weil es reicht. Ich stehe kurz vor meinem Auftritt. Wenn ich mich mit zu vielen Informationen vollstopfe, habe ich Angst, keine gute Darbietung zu liefern.“

    Gegen dieses Argument ließ sich nicht viel sagen. Wer Jenny Kent auch sein mochte, dumm war sie jedenfalls nicht. Sie besaß eine natürliche Intelligenz, was ihm seine Aufgabe, ihr Isabellas Rolle nahezubringen, leicht gemacht hatte. Obwohl sie einen völlig anderen Background hatte als er, war er inzwischen davon überzeugt, dass sie in seine Familie hineinpassen würde, ohne sich zu sehr wie ein Fisch auf dem Trockenen zu fühlen.

    Genau genommen würde sie nicht nur hineinpassen, sondern sogar glänzen. Er hatte gewusst, dass sie umwerfend aussehen konnte. Nonno würde stolz auf seine Enkelin sein. Sie war wunderschön. Sogar verlockend schön. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich in sie zu verlieben. Das hätte Nonno ihm sofort angesehen. Ein einziger Ausrutscher – und die Täuschung würde auffliegen.

    Sie trafen am Hubschrauberlandeplatz ein. Als Dante seine neu gefundene Cousine über die Landebahn begleitete, achtete er darauf, wie sein Pilot auf ihren Anblick reagierte. Pierro hatte ihn schon mit vielen schönen Frauen gesehen, aber bei Jennys Anblick leuchteten seine Augen auf. Er war eindeutig beeindruckt von ihr.

    Dann machte er einen großen Wirbel um sie, gab sich alle Mühe, damit sie sich im Hubschrauber auch richtig wohlfühlte. Jenny dankte es ihm mit einem Lächeln und ein paar netten Worten. So reizend war sie die ganze Woche nicht zu mir, dachte Dante enttäuscht. Es war zwar absurd, aber er spürte einen Stich der Eifersucht. Verdammt, er hatte sich für sie schwer ins Zeug gelegt, und sie war kaum höflich zu ihm.

    Du hast es nicht für sie, sondern für dich getan, sagte er sich. Trotzdem war er verärgert darüber, dass es ihm nicht gelang, die distanzierte Würde, mit der sie sich umgab, zu durchbrechen. Aber das würde ihm schon noch gelingen. Es war nur eine Frage der Zeit, und die wollte er nutzen, wenn sie erst einmal in Capri waren.

    Am Vormittag trafen sie auf Capri ein und wurden von Lucia, die es offenbar kaum erwarten konnte, ihre australische Cousine kennenzulernen, auf dem Hubschrauberlandeplatz begrüßt.

    Es geht los, dachte Dante und hoffte, dass „Isabella“ ihrer Rolle gewachsen sein würde.

    „Das ist deine Cousine Lucia“, sagte Dante mit gepresster Stimme. Er nahm Jenny beim Arm und half ihr die steilen Stufen vom Hubschrauber auf die Landebahn hinunter.

    Jenny hatte sie bereits erkannt. Nach dem Shoppingtrip in Paris wusste sie, was sie vor sich hatte: Lucia Rossini war die Verkörperung französischen Schicks. Ihr kurzes Haar war zu einem kunstvollen asymmetrischen Bob geschnitten, sie trug ein traumhaftes Kleid in Scharlachrot und Weiß, das ihre schlanke, zierliche Figur perfekt betonte, dazu weiße Sandaletten. Außerdem strahlte sie dieses arrogante Selbstvertrauen aus, das Jenny inzwischen mit Reichtum verband.

    Ohne Dantes Bemühungen, ihr einen modischeren Look zu verpassen, hätte sie sich in Lucias Gegenwart wie ein Nichts gefühlt. Der Stil, den er für sie ausgewählt hatte, unterschied sich zwar völlig von dem seiner Cousine, war aber dennoch eine Klasse für sich. Lucia wirkte etwas verschnupft, als sie den Gast in Augenschein nahm. Dante stellte die beiden Frauen einander vor, und Jenny war sofort auf der Hut.

    „Lucia, wie reizend von dir, Isabella gleich willkommen zu heißen“, sagte er. Sein leicht spöttischer Ton ließ Jenny noch wachsamer werden.

    „Natürlich bin ich neugierig auf meine Cousine. Ich sehe sie schließlich zum ersten Mal, Dante“, gab Lucia mit leicht gehässigem Blick zurück.

    Die beiden scheinen sich nicht besonders zu mögen, dachte Jenny.

    „Du hattest sie schließlich die ganze Woche für dich. Jetzt bin ich dran“, setzte sie hinzu und lächelte, wobei die Freundlichkeit ihre Augen nicht erreichte. „Willkommen auf Capri, Isabella. Ich werde alles tun, damit du dich hier bald wie zu Hause fühlst.“

    Sie trat vor, legte Jenny die Hände auf die Schultern und küsste sie leicht auf beide Wangen.

    Instinktiv machte Jenny einen Schritt zurück. Sie war nicht daran gewöhnt, dass Menschen ihr so nahe kamen. Außerdem fand sie die Begrüßung viel zu familiär, denn sie spürte genau, dass ihre Cousine ihr keine Wärme entgegenbrachte.

    „Danke“, erwiderte sie leise. „Sehr freundlich.“

    „Isabella ist Australierin, Lucia“, erinnerte Dante sie trocken. „An diesen italienischen Begrüßungsstil ist sie nicht gewöhnt. Händeschütteln passt besser zu ihr.“

    „Oh, wie reserviert!“ Lucia zuckte die Schultern. „Ich dachte immer, Australier wären für ihre Aufgeschlossenheit und Freundlichkeit bekannt.“

    Jenny fühlte sich kritisiert und errötete. „Bitte, entschuldige. Das ist alles ganz neu für mich.“

    „Jedenfalls musst du unbedingt Italienisch lernen, wenn du in diese Familie passen willst.“

    Die arrogante Bemerkung ließ Jennys Ärger darüber, in diese Situation hineingezwungen worden zu sein, erneut aufflammen. „Vielleicht will ich das ja gar nicht.“ Die Worte kamen völlig unüberlegt, aber sie bereute ihre Reaktion nicht. Tatsächlich verschaffte es ihr eine gewisse Befriedigung, Lucias Erstaunen zu registrieren, das gewiss nicht geplant war. Sie dachte bestimmt, es könnte nichts Besseres geben, als ein Mitglied der Familie Rossini zu sein. Jenny sah das nicht so. „Ich habe mich nicht darum gerissen, nach Capri zu kommen“, setzte sie noch einen drauf.

    Lucia sah Dante amüsiert an, ihre Augen glitzerten schadenfroh. „Das ist doch bestimmt das erste Mal, dass eine Frau dir etwas entgegensetzt, anstatt nach deiner Pfeife zu tanzen. Nonno hätte mich schicken sollen, um Isabella zu holen. Ich hätte garantiert den besseren Job gemacht.“

    „Ich glaube kaum, dass du irgendetwas erreicht hättest“, erwiderte er. „Aber das wäre ja auch gar nicht in deinem Sinne gewesen, stimmt’s? Isabella kommt dir doch keineswegs gelegen. Vermutlich hast du Angst, sie könnte so kurz vor Nonnos Tod deinen Platz in seinem Herzen einnehmen, oder?“

    „Oh!“ Lucia tat so, als wäre sie schockiert und verletzt. „Wie gemein von dir! Beachte ihn gar nicht, Isabella.“ Sie lächelte einschmeichelnd. „Das ist nur die Rache dafür, dass ich seinen Charme infrage gestellt habe. Ich finde es wunderbar, dass du gekommen bist, um für Nonno da zu sein.“ Sie machte eine einladende Geste. „So, lasst uns jetzt ins Haus gehen. Hier draußen ist es viel zu heiß.“

    Jenny schaute noch einmal sehnsüchtig zum Hubschrauber zurück. Sie wünschte sich, nie einen Fuß an diesen Ort gesetzt zu haben.

    „Pierro wird das Gepäck ins Haus bringen“, versicherte Dante ihr. Er nahm erneut ihre Hand und drückte sie.

    Es kam Jenny vor, als wollte er sie daran erinnern, dass es kein Entkommen gab – jedenfalls nicht, bis er es ihr gestattete, und das würde nicht so bald geschehen.

    In diesem Moment hasste sie ihn, hasste es, keine Wahl zu haben, hasste es, in einem so fremden und – wenn sie Lucias Haltung richtig einschätzte – feindseligen Gebiet gelandet zu sein.

    Capri sollte ja ein sehr romantischer Ort sein, ein Paradies für Liebespaare. Während sie durch den schattigen Säulengang schritten, musste Jenny daran denken, dass es in diesem Paradies mindestens eine Schlange gab.

    Auf wie viele Schlangen würde sie wohl noch treffen?

    Sie saß auf dieser Insel genauso fest, als wenn sie im Frauengefängnis eingesperrt gewesen wäre. Hier wie dort musste sie mit den anderen Insassen zurechtkommen, um zu überleben. Der Luxus dieser Villa sollte ihr den Aufenthalt versüßen, aber gab es da nicht dieses Sprichwort – Reichtum ist die Quelle allen Übels?

    Sie sehnte sich nach ihrem einfachen Leben zurück.

    Und hasste Dante dafür, dass er ihr sein Leben aufgedrängt hatte.

6. KAPITEL

    Der Säulengang war wunderschön. Pinien spendeten angenehm kühlen Schatten, tiefrote Bougainvilleas setzten Farbtupfer in das Halbdunkel. Im Geist stellte Jenny sich vor, wie ein römischer Kaiser und sein Hofstaat hier spazieren gingen. Sie fragte sich, ob Marco Rossini im selben Stil über seine Familie herrschte und ob er ebenfalls denjenigen Macht verlieh, die ihm zu Willen waren.

    „Ich habe Anweisungen gegeben, dass die Blaue Suite im Gästeflügel für dich fertiggemacht wird“, sagte Lucia zu Jenny. „Bestimmt wird sie dir gefallen. Man hat von dort einen wunderbaren Ausblick auf …“

    „Kommt gar nicht infrage“, unterbrach Dante sie gebieterisch. „Isabella wird sich in der Suite neben meiner sicher viel wohler fühlen. Dann kann sie jederzeit zu mir kommen, wenn sie ein Problem hat. Schließlich habe ich ihr meinen Schutz auf dieser Reise angeboten.“

    Es war das erste Mal, dass Jenny davon hörte. Aber sie widersprach ihm nicht, denn vielleicht brauchte sie seinen Schutz wirklich, wenn Lucia vorhatte, ihr Schlangengift zu versprühen. Sie im Gästeflügel unterzubringen, wo Dante ihr nicht helfen konnte, war möglicherweise ein geschickter Schachzug, um sie verwundbarer zu machen. Außerdem würde sie sich auf diese Weise mehr wie eine Außenseiterin vorkommen.

    „Aber Isabella ist hier in der Villa doch gut aufgehoben“, widersprach Lucia. „Was für ein Problem könnte sie haben?“

    „Tu, was ich dir sage.“ In diesem Punkt ließ Dante nicht mit sich reden.

    „Tut mir leid, aber das wird nicht gehen“, erwiderte Lucia mit einem gespielten Seufzer. „Anya Michaelson hat sich schon in der Suite neben deiner einquartiert. Also genau da, wo du sie bei ihren vorigen Besuchen immer haben wolltest.“

    Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich, ein Zeichen zunehmender Anspannung. Jenny sah Dante an, er wirkte äußerst verstimmt. „Anya ist ohne meine Einladung hier aufgetaucht?“, fragte er wütend.

    Wenn Anya seine Freundin ist, hat sie gerade einen großen Fehler gemacht, dachte Jenny. Dante war gewohnt, seinen Willen zu bekommen, daran konnte auch die Verheißung sexueller Freuden in nächster Nähe nichts ändern.

    „Nein, ich habe sie eingeladen“, entgegnete Lucia, noch immer sehr selbstzufrieden über ihre Initiative. „Ich war in Rom zum Shoppen und traf sie zufällig an der Spanischen Treppe. Sie war ziemlich sauer, weil du sie einfach ohne ein Wort der Erklärung verlassen hast. Also berichtete ich ihr, dass Nonno dich nach Australien geschickt hat, um Isabella zu holen. Und ich dachte, du könntest nach der anstrengenden Reise vielleicht ein bisschen Entspannung gebrauchen …“

    „Um genau zu sein, du hast dich wieder mal in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen.“

    Sein Ton hätte die meisten Leute eingeschüchtert, Lucia hingegen schien sich richtig gut zu unterhalten.

    „Du solltest mit deinen Frauen besser umgehen, Dante. Ich habe dich nur vor einer hässlichen Szene mit Anya bewahrt. Bestimmt wird sie jetzt zuckersüß zu dir sein und alles tun, um dir die Müdigkeit von der Reise zu vertreiben.“

    Jenny merkte, wie sehr ihr dieses Gespräch gegen den Strich ging. Sie betrachtete die Blumenkübel, die zwischen den Säulen platziert waren, und tat so, als würde Dantes Sexleben sie in keiner Weise interessieren. Sie durfte sich emotional nicht in Sachen verstricken lassen, die nichts mit ihr zu tun hatten. Absolut gar nichts.

    Natürlich hatte er eine Freundin. Und ganz bestimmt war Anya unglaublich schön und sexy. Trotz seines Ärgers über Lucias Einmischung ging Jenny fest davon aus, dass er die Gelegenheit nutzen würde, zumal ohnehin schon alles arrangiert war. Die Blumen in den Kübeln waren übrigens wunderschön …

    „Fehleinschätzung, Lucia“, sagte er verächtlich. „An diesem Punkt kommt die Familie zuerst. Du kannst Anya erklären, dass sie leider wieder abreisen muss, während ich Nonno Isabella vorstelle.“

    Eine Welle der Erleichterung durchflutete Jenny. Sie war wichtiger für ihn als alles andere. Nein, das Täuschungsmanöver ist wichtiger, korrigierte sie sich schnell. Schließlich ging es hier um den Seelenfrieden seines Großvaters. Das kam an erster Stelle.

    „Jetzt sei doch nicht so unvernünftig“, fuhr Lucia ihren Cousin an. „Isabella wird es schließlich nicht wehtun und …“

    „Darüber streite ich nicht mit dir. Du hast entschieden, Anya einzuladen. Daher bist du auch für sie verantwortlich. Mach mit ihr, was du willst, aber Isabella wird die Suite neben mir beziehen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt“, setzte er mit stählerner Autorität hinzu.

    „Das wird Anya gar nicht gefallen!“

    „Anya hätte darauf warten sollen, dass ich sie anrufe. Wenn mir der Sinn danach gestanden hätte.“

    „Wie kannst du nur so grausam sein! Sie liebt dich doch!“

    „Seit wann bist du eine Expertin für Liebe?“

    „Ihr seid doch schon seit einem Jahr zusammen.“

    „Ich warne dich, spiel nicht mit mir, Lucia. Du wirst verlieren, jedes Mal.“

    Er hatte jetzt ziemlich gelangweilt geklungen. Jenny spürte, wie Lucia vor Frustration kochte, empfand aber keine Sympathie für sie.

    „Dein unerträgliches Ego wird eines Tages noch dein Untergang sein, mein lieber Cousin“, warnte sie ihn giftig.

    Ein kleiner Schauer lief Jenny den Rücken hinunter. Möglicherweise ließ Dantes Ego nie ein Scheitern zu, und er zwang sie deshalb zu dieser falschen Identität. Wenn es Lucia gelingen sollte, die Täuschung aufzudecken …

    „Auf diesen Tag kannst du lange warten“, gab er zurück und strahlte dabei ein solches Selbstvertrauen aus, dass Jennys Angst sich ein wenig legte. Zwei Monate waren immerhin eine lange Zeit, um von dieser „Cousine“ unter Beschuss genommen zu werden.

    „Wie dem auch sei, ich kann mich im Moment nicht um Anya kümmern. Nonno wartet auf der Terrasse auf uns.“

    „Er wartet nicht auf dich“, korrigierte Dante kühl.

    „Beim ersten Treffen zwischen Nonno und Isabella könnt ihr mich doch nicht ausschließen. Er erwartet, dass wir alle zusammen sind.“

    „Ich werde ihm sagen, dass du Isabella schon getroffen hast. Ich glaube kaum, dass er dich vermissen wird, denn er wird sich bestimmt auf die Enkelin konzentrieren wollen, die er noch nicht kennt.“

    „Es geht hier doch um Gastfreundschaft, Dante“, erwiderte sie ärgerlich.

    „Wenn du darauf bestehst, uns zu begleiten, werde ich ihm sagen, wie wenig gastfreundlich du gewesen bist. Schließlich hast du deinem Gast die bessere Suite zugewiesen und ihr damit den Vorzug vor einem Mitglied der Familie gegeben.“

    „Aber an der Blauen Suite gibt es doch nichts auszusetzen! Sie ist wunderschön, Isabella, das verspreche ich dir.“

    Jenny wollte in den Streit nicht hineingezogen werden, konnte diesen direkten Appell aber auch nicht ignorieren. Der Säulengang endete in einem atemberaubenden Lichthof. In der Mitte befand sich ein kleines Wasserbecken, auf der Oberfläche schwammen wunderschöne Wasserlilien. Widerstrebend wandte Jenny den Blick davon ab und sah Lucia an.

    Sie spürte, dass ihre „Cousine“ weibliche Solidarität von ihr erwartete, aber darauf konnte sie sich nicht einlassen. Die Situation war viel zu kompliziert, um sie ohne Dantes Unterstützung zu meistern.

    „Tut mir leid, dass du dir meinetwegen so viel Mühe machen musst, Lucia“, erwiderte sie so ruhig wie möglich und versuchte, trotz ihrer wachsenden Nervosität eine gelassene Haltung zu bewahren. „Für mich ist das alles nicht so einfach, ich bin nicht daran gewöhnt.“ Sie wies auf die luxuriöse Umgebung. „Dante hat sich die ganze Woche um mich gekümmert. Ihn in der Nähe zu haben, wird mir alles leichter machen.“

    Sein Händedruck verstärkte sich, ein Ausdruck seiner Zustimmung. Jenny hatte das Gefühl, ihm zu nahe zu sein. Sie war sich seiner viel zu sehr bewusst, das konnte zu nichts Gutem führen. Er war ihr Wärter, der Mann, der sie gefangen hielt. Einerseits gab er ihr Sicherheit, andererseits fühlte sie sich auf verwirrende Weise zu ihm hingezogen. Direkt neben ihm zu wohnen, würde ihre Lage nicht erleichtern. Aber ihn nicht an ihrer Seite zu haben, konnte sie in gefährliche Situationen bringen.

    „Ein schöner Anfang, Lucia“, warf Dante ihr vor. „In den letzten zehn Minuten hat Isabella sich zweimal bei dir entschuldigt. Bestimmt fühlt sie sich unbehaglich.“

    „Das habe ich nicht gewollt“, gab sie ärgerlich zurück.

    „Dann zeig uns deinen guten Willen, und geh jetzt. Ich werde dich bei Nonno entschuldigen.“

    Lucias Widerwille, sich geschlagen zu geben, war deutlich zu spüren. Dante hatte sie in die Ecke gedrängt. Das kann er sehr gut, dachte Jenny sarkastisch.

    Lucia zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wollte dich nicht bedrängen, Isabella. Das war gedankenlos von mir. Bitte, verzeih mir.“

    „Ich will auch nicht schwierig sein“, gab Jenny zurück. „Wahrscheinlich habe ich mich noch immer nicht von der Überraschung erholt, plötzlich eine Familie präsentiert zu bekommen. Das ist ja bestimmt auch für dich ein Schock.“

    Lucia ging sofort darauf ein. „Allerdings. Gar nicht so einfach, das Richtige zu tun. Ich kümmere mich um alles und sehe euch später auf der Terrasse.“ Mit einem letzten Blick zu Dante drehte sie sich um und schlenderte davon.

    „Gut gemacht“, sagte Dante leise zu Jenny. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr und ließ ihre Haut kribbeln. Unwillkürlich wich sie zurück.

    Sie drehte sich weg. „Du hast mich auf Wunsch deines Großvaters hierher gebracht. Das sollte dir doch genügen, ich werde ihn kurz treffen und dann …“

    „Nein!“ Er unterbrach sie mitten im Satz, seine Entschlossenheit erstickte ihre Rebellion im Keim. „Ich habe für diesen Auftritt bezahlt. Jetzt wirst du ihn auch absolvieren.“

    „Aber ein Tag reicht doch“, widersprach sie panisch.

    „Nicht für Nonno.“ Er ließ sie los und zwang sie, ihn anzuschauen. In seinem Blick zeigte sich skrupellose Entschlossenheit. „Solange er lebt, wirst du hierbleiben und ihm das geben, was er von dir braucht.“

    Instinktiv kämpfte Jenny gegen den überwältigenden Druck an, den er auf sie ausübte. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. „Was machen wir, wenn er mich nicht mag?“

    „Er wird dich mögen.“

    „Warum sollte er? Er kennt mich doch gar nicht.“

    „Ich kenne dich auch nicht, aber ich mag dich.“ Die Spannung in seinen Zügen wich einem sinnlichen Lächeln. „Ich fange an, dich sogar sehr zu mögen.“

    Jennys Herz flatterte. Sie spürte, dass ihr Widerstand zu schmelzen begann. Gleichzeitig hämmerte ihre Vernunft ihr ein, dass er eine Freundin hatte, und dass sie sich nicht von seinem Charme einwickeln lassen durfte. „Dazu habe ich dir keinen Grund gegeben“, fuhr sie ihn an.

    Er lachte, was ihn attraktiver und damit noch gefährlicher machte. Jenny war völlig durcheinander. Sie musste ihre Gefühle für ihn ausblenden und ihm gegenüber gleichgültig bleiben.

    „Seit wir zusammen sind, hast du kein einziges Mal geweint oder dich über dein Los beschwert.“

    „Warum sollte ich einen Aufstand machen, wenn ich es doch nicht ändern kann?“

    „Völlig richtig. Was für eine überraschend intelligente Antwort für eine Frau.“

    „Wahrscheinlich kennst du nicht viele intelligente Frauen.“

    „Oder du hast bisher noch nie weibliche List eingesetzt, um das zu bekommen, was du willst.“

    Damit hatte er recht. Jenny hatte nie gelernt, weibliche Waffen zu benutzen. Sie kannte keine Menschen, bei denen ihr das etwas genutzt hätte.

    „Meinst du, das hätte bei dir funktioniert?“, fragte sie skeptisch.

    „Nein. Aber das hätte die meisten Frauen meiner Bekanntschaft nicht daran gehindert, sie einzusetzen.“

    „Reine Energie- und Zeitverschwendung.“

    „Stimmt. Ich schätze deine pragmatische Haltung. Jetzt geht es vor allem darum, einen guten Job zu machen. Bisher hast du mir schon einige Gründe gegeben, um dich zu mögen. Nicht zuletzt die geschickte Art, wie du mit Lucia umgegangen bist.“

    „Wie du bereits erwähntest: Du hast für meinen Auftritt bezahlt. Ich habe nur deine Anweisungen befolgt.“

    „Und sie am Ende noch ein wenig ausgeschmückt.“ Er lächelte erneut, hob die Hand und strich ihr anerkennend über die Wange. „Ich bin sicher, das Treffen mit Nonno wirst du genauso gut hinkriegen.“

    Ihre Haut brannte unter dieser federleichten Zärtlichkeit, und sie ärgerte sich über die ungezwungene Art, mit der er sie nach Belieben berührte und ihr damit eine Verbindung aufnötigte, der sie nicht entkommen konnte. Eine Verbindung, die in ihren Augen immer gefährlicher wurde.

    „Also los, lass uns weitermachen“, sagte sie kurz angebunden.

    „Das wird viel besser funktionieren, wenn du dich entspannst.“

    „Ich werde mich besser entspannen können, wenn du deine Hände von mir lässt.“

    Bei diesem Kommentar runzelte Dante die Stirn. Jenny hätte sich dafür ohrfeigen können. Er machte eine entschuldigende Geste, die wohl bedeuten sollte, dass er sie nicht hatte verletzen wollen. Sie errötete und beeilte sich mit einer Antwort, denn es lag eine Erwartung in seinem Blick, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

    „Es kann ja sein, dass ich in gewisser Weise dir gehöre, Dante Rossini. Trotzdem gibt es Freiheiten, zu denen du kein Recht hast.“

    Er nickte, sah sie aber immer noch erwartungsvoll an. Jenny wand sich unter seinem Blick. Sie wusste, dass sie sich gerade verletzbar gezeigt hatte, ein Verhalten, das ihrer Pose der vollkommenen Gleichgültigkeit entgegenlief.

    „Eine weitere Premiere“, bemerkte er amüsiert. „Bisher hat sich noch keine Frau dagegen gewehrt, dass ich sie berühre.“

    „Ich bin deine Cousine“, erinnerte sie ihn mit Nachdruck. „Das solltest du nicht vergessen.“

    „Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Cousins und Cousinen sich ihre Zuneigung auch körperlich zeigen.“

    „Danke, Lucias Zuneigung brauche ich bestimmt nicht – genauso wenig wie deine.“

    „Nonno wird deine beherzte Unabhängigkeit gewiss schätzen. Ich glaube, jetzt bist du bereit, ihn zu treffen.“

    „Habe ich eine Wahl?“

    „Nein.“

    „Das habe ich mir gedacht.“ Jenny gab sich redlich Mühe, so entspannt wie möglich zu wirken. „Geh vor. Ich bin so bereit, wie ich nur sein kann.“

    Aus dem Augenwinkel sah sie Dante lächeln. Dann geleitete er sie durch eine Glastür, die auf eine Terrasse mit Meerblick führte.

    Konzentrier dich darauf, wie Bella sich fühlen würde, ermahnte sie sich. Hier war sie also auf Capri und würde zum ersten Mal ihren Großvater treffen – einen Mann, der bis jetzt nichts mit ihrer Familie zu tun haben wollte. Unmöglich, dass sie Zuneigung für ihn empfunden hätte. Neugierde, ja. Vielleicht auch Feindseligkeit, weil er sich ihrer so spät erinnerte – zu spät für ihren Vater, der im Exil gestorben war, und dem der eigene Vater die Jugendsünden nicht verziehen hatte.

    Jenny verdrängte Dantes Gegenwart und richtete ihren Blick auf den alten Mann, dem jetzt eine Pflegerin von einer Sonnenliege half. Er hatte noch immer volles Haar, das schlohweiß sein abgezehrtes Gesicht umrahmte. Seine von der Sonne gebräunt Haut ließ ihn gesünder aussehen, als er in Wirklichkeit war. Er trug eine weite Tunika über einer weißen Hose. Beides konnte die Gebrechlichkeit seines Körpers, der bestimmt einmal so groß und stark wie Dantes gewesen sein mochte, nicht verdecken.

    Er war vom Tod gezeichnet, und trotz aller Umstände, die Jenny an diesen Ort geführt hatten, wusste sie, dass er ihre Sympathie verdiente. Offensichtlich konnte er sich nur mit Mühe aufrecht halten, wollte sie aber würdevoll begrüßen. Der Stolz stirbt nie, dachte Jenny und überlegte, wie Bella sich wohl verhalten hätte. Auch sie hatte Grund, stolz zu sein – die Außenseiterin, die nicht darum gebeten hatte, in die Familie Rossini aufgenommen zu werden, und die es deshalb auch nicht nötig hatte, vor diesem Patriarchen das Knie zu beugen.

    Halt den Kopf hoch, hatte Dante gesagt.

    Und genau das tat sie.

    Sie begegnete Marco Rossinis geradem, offenem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Ich bin Bella. Du bist mein Großvater, und du kennst mich nicht. Dies ist nicht nur ein Test für mich. Es ist auch ein Test für dich.

7. KAPITEL

    Sie standen sich lange schweigend Auge in Auge gegenüber, bis Jennys Nerven vor Spannung zu kribbeln anfingen. Marco Rossini studierte jeden ihrer Gesichtszüge aufmerksam, so als wollte er sie mit einem Bild in seinem Kopf vergleichen. Jennys Herz zog sich vor Angst zusammen, als sie die Enttäuschung in seinem Blick registrierte. Aber vielleicht war das gar nicht schlecht für sie. Möglicherweise würde er sie nicht hierbehalten wollen, weil sie nicht aussah wie der Sohn, den er verbannt hatte.

    Er lächelte schließlich mühsam. „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er mit bewegter Stimme.

    „Es tut mir leid, dass es für … für meinen Vater zu spät ist.“

    „Mir auch, Liebes, mir auch“, erwiderte er traurig.

    Dies war der Moment, in dem ihr Herz sich für ihn öffnete. Es war ja noch viel trauriger, als er dachte, weil seine echte Enkelin auch gestorben war. Beim Gedanken an Bellas schrecklichen Tod kamen Jenny die Tränen. Marco ergriff ihre Hand und drückte sie tröstend.

    „Für dich ist der Verlust noch schmerzlicher, denn schließlich hast du beide Eltern verloren“, sagte er mitfühlend. „Ich hoffe, ich kann es wieder gutmachen, dass ich damals nicht für dich da war.“

    Jetzt flossen die Tränen Jennys Wangen hinab. Es war schrecklich, vorzugeben, jemand zu sein, der sie nicht war. Bella hätte diesen Moment erleben sollen, einen Großvater zu bekommen, der sich um sie kümmerte. Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippe, schluckte und versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. „Es tut mir leid“, stieß sie hervor, „ich wollte nicht …“

    „Ist schon in Ordnung, Isabella“, sagte Dante und reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Bestimmt versteht Nonno, dass das nicht leicht für dich ist.“

    „Setz dich, Liebes“, sagte der alte Mann und führte sie zu einem Tisch, neben dem ein Sonnenschirm Schatten spendete. „Schenk ihr etwas zu trinken ein, Dante.“

    Er entließ seine Pflegerin, und Dante goss ihnen Fruchtsaft ein. Sie nahmen in den gut gepolsterten Sesseln Platz. Jenny holte mehrmals tief Luft, bemüht, ihre Fassung zurückzugewinnen.

    „Wo ist Lucia?“

    „Sie kümmert sich um Isabellas Suite, Nonno. Ursprünglich hat sie sie im Gästeflügel unterbringen wollen, aber das schien mir nicht passend.“

    „Ah, typisch!“, entgegnete der alte Mann bedauernd. „Ich hätte ihr die Wahl nicht überlassen dürfen.“

    „Lucia war bisher eben deine einzige Enkelin.“

    „Ja, das ist mir klar.

    Der alte Mann seufzte müde. „Ich habe im Moment nur wenig Energie. Danke, dass du mir Isabella gebracht hast, Junge. Man hätte sich früher um sie kümmern müssen.“

    „Ich werde dafür sorgen, dass die Familie sie von jetzt an unterstützt.“

    Jenny konnte das nicht unwidersprochen lassen. „Das wird nicht nötig sein, ich brauche keine Unterstützung von Seiten der Familie. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.“

    Der alte Mann sah sie fragend an. „Warum bist du überhaupt gekommen?“

    „Weil …“ Er mich dazu gezwungen hat, aber das konnte sie natürlich nicht sagen.

    „Weil ich wissen wollte, woher mein Vater stammt. Dante hat mir erzählt, warum du ihn verbannt hast, aber zu wissen, dass er für den Tod seiner Mutter verantwortlich war, muss für ihn auch furchtbar gewesen sein. Wahrscheinlich war das harte Leben im australischen Busch eine Strafe, die er sich selbst auferlegt hat. Aber er war ein guter Mann, ein guter Ehemann und ein guter Vater. Du wärst bestimmt stolz gewesen auf das, was er aus seinem Leben gemacht hat.“

    Sie wusste kaum, woher sie diese Worte nahm – es war eine Mischung aus den Geschichten, die Bella ihr über ihre Jugend auf der Rinderfarm in Queensland erzählt hatte, und ihrer persönlichen Interpretation der Tragödie, die zu Antonio Rossinis Tod geführt hatte. Außerdem wollte sie die negativen Gefühle innerhalb der Familie auflösen, denn das würde am Ende auch sie befreien.

    Marco schloss die Augen. Seine Haut nahm einen grauen Farbton an.

    Dante lehnte sich nach vorn und berührte besorgt seinen Arm. „Nonno, Isabella wollte dich nicht anklagen.“

    Die schweren Lider hoben sich langsam. „Mein Junge, seit ich den Bericht des Detektivs gelesen habe, habe ich mir dasselbe gesagt.“ Er sah Jenny bedauernd an.

    „Was geschehen ist, geschah aus Wut und Kummer. Ich habe meine Frau sehr geliebt – genau wie Antonio. Er hat dir schließlich ihren Namen gegeben.“

    Das hatte Dante ihr gegenüber gar nicht erwähnt. „Du hast dir gewünscht, sie in mir zu sehen.“

    „Ja. Antonio sah ihr sehr ähnlich. Ich dachte …“ Er verzog entschuldigend das Gesicht.

    „Isabella steht zwar in meinem Pass, aber ich wurde schon immer Bella genannt“, erwiderte Jenny defensiv. Instinktiv scheute sie davor zurück, mit der Frau in Verbindung gebracht zu werden, die Marco geliebt und verloren hatte. Dadurch kam sie sich noch mehr wie eine Betrügerin vor.

    „Bella …“, wiederholte er mit sanfter Stimme. „Das passt zu dir. Du bist eine wunderschöne junge Frau. Bestimmt war deine Mutter auch sehr schön.“

    Jenny errötete wegen des Kompliments, das sie in Wirklichkeit gar nicht verdient hatte, da sie ihre „Schönheit“ ja nur Dante verdankte, der sie zu Stylisten und Designern gebracht hatte.

    „Hast du Fotos von deinen Eltern, die du mir zeigen könntest?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Unsere Farm brannte ab, als ich achtzehn war, in meinem letzten Jahr auf dem College. Meine Eltern waren damals auf einer Viehauktion, und nichts konnte gerettet werden.“

    „Noch ein herber Verlust für dich“, meinte Marco voller Sympathie.

    „Für dich auch.“ Jenny konnte sein Bedürfnis, ein Bild seines Sohns zu sehen, der auf der anderen Seite der Welt gelebt hatte, gut verstehen.

    „Ja. Aber diesen Verlust habe ich mir schließlich selbst zuzuschreiben. Das gilt für dich nicht.“

    Das war ein fairer Kommentar. Jenny nickte. Sie fing an, Marco Rossini zu mögen. Er erschien ihr nicht wie ein grausamer Tyrann, sondern mehr wie ein Mann am Ende seines Lebens, der die Fehler bedauerte, die er nicht wieder gutmachen konnte.

    Sie griff nach dem Glas, das Dante ihr eingeschenkt hatte, und trank einen großen Schluck, dankbar für die kühle Flüssigkeit, die ihre Kehle hinunterrann. Sie brauchte dringend eine Erfrischung für die nächste Fragerunde.

    Ein Blick auf Dante zeigte ihr, dass er sie mit einer Art neugierigen Respekts beobachtete. Es sah so aus, als würde sie seine Erwartungen noch übertreffen, und war darüber sehr erleichtert.

    „Weil du dich entschlossen hast, im Venedig-Forum zu wohnen, dachte ich, Antonio hätte dir etwas über unsere Familiengeschichte erzählt“, sagte Marco. „Aber du scheinst von uns gar nichts gewusst zu haben.“

    „Er hat nie von euch gesprochen“, erwiderte Jenny, obwohl sie daran zweifelte, ob diese Behauptung stimmte. Die Frage, warum Bella eine Wohnung im Venedig-Forum gekauft hatte, quälte sie, seit Dante diesen Umstand erwähnt hatte. Bestimmt gab es einen logischen Grund dafür.

    „Ich habe meinen Vater gefragt, woher unser italienischer Nachname kommt, und er sagte, es sei ein alter venezianischer Name. Er meinte, Venedig gehöre zu seiner Vergangenheit, und ich solle nur daran denken, dass ich Australierin bin.“

    Der alte Mann nickte. „Australien ist ein wunderbares Land. Ich war einige Zeit in Sydney und habe dort nach geeigneten Immobilien für unser Hotel und das Forum gesucht. Sydney ist eine sehr schöne Stadt.“

    „Ja, ich liebe sie“, antwortete Jenny nachdrücklich. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie nicht den Wunsch hatte, ihr Leben für irgendetwas aufzugeben, das er ihr anbieten konnte.

    „Die Stadt war bestimmt eine große Veränderung für dich nach deinem Leben im australischen Busch.“

    Möglicherweise glaubt er, wenn ich mich leicht an Neues gewöhnen kann, bin ich auch bereit, in ein anderes Land zu ziehen, ging es Jenny durch den Kopf.

    „Nach dem Tod meiner Eltern konnte ich mich nicht dazu entschließen, die Farm zu übernehmen. Außerdem lastete eine große Hypothek darauf und …“

    „Das wäre in jeder Hinsicht zu schwierig für dich gewesen“, bemerkte Marco mitfühlend.

    „Ja.“ Jenny seufzte. Sie fand es gar nicht einfach, Bellas Leben nachzuleben. „Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, wusste ich nicht genau, was ich machen sollte. Deshalb begab ich mich auf eine Art Entdeckungsreise und sah mir verschiedene Plätze an, bis ich einen Ort fand, der mir gefiel. Als ich nach Sydney kam, stieß ich auf das Venedig-Forum und …“

    „Und da fiel dir wieder ein, dass dein Vater ursprünglich aus Venedig stammte“, half Marco ihr nach.

    „Es fühlte sich richtig an, so als ob ich nach Hause käme. Mir gefiel, dass die Kunst allgegenwärtig war, ich mochte die Farben der Häuser, die Märkte rund um den Kanal. Ich habe schon immer gern gezeichnet, daher überlegte ich mir, mich für einen Malkurs anzumelden. Aber der Kurs begann erst im neuen Jahr, also musste ich warten. Außerdem freundete ich mich mit einer jungen Malerin an und fragte sie, ob sie Lust hätte, mit mir zusammenzuziehen. Sie hatte ebenfalls keine Familie, und wir waren wie Schwestern füreinander.“

    Jenny hoffte inständig, dass ihre Erklärung damit vollständig war. „Aber dann habe ich sie auch verloren“, beendete sie ihre Geschichte. Ihre Stimme brach unter dem Gewicht ihres Kummers über Bellas Tod.

    Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Bella sollte hier sein, nicht ich. Bella war so nett zu ihr gewesen, so großzügig in allem, was sie mit ihr teilte. Sie hatte ein schönes Leben verdient; keinen schrecklichen Tod. Vielleicht hatte sie sich insgeheim ja gewünscht, wieder mit der Familie Rossini vereint zu sein.

    Innerlich weinte Jenny um sie … Ich kann das nicht für dich tun. Ich bin nicht du. Aber sie musste es tun. Um zu überleben, musste sie für Marco Rossini in die Rolle von Bella schlüpfen. Dante würde sie erst dann gehen lassen, wenn sein Großvater ihre Darbietung nicht mehr brauchen würde.

    „Jetzt hast du uns, Bella“, versicherte Marco ihr ruhig.

    Sie schüttelte den Kopf und sah den Mann, den sie zufriedenstellen musste, ausdruckslos an. „Sie kommen mir nicht sehr wirklich vor, Mr Rossini. Nichts kommt mir wirklich vor. Ich habe das Gefühl, als wäre ich von allem getrennt.“ Und das stimmte auch.

    „Gib dir Zeit, Liebes. Ich weiß von dem Unfall, bei dem deine Freundin ums Leben gekommen ist. Du hast eine Tragödie nach der anderen erlebt und brauchtest fast ein Jahr, um dich von deinen Verletzungen zu erholen. Dieser Besuch auf Capri sollte für dich eine Zeit der Heilung sein. Wir beide werden uns besser kennenlernen und …“

    Erneut wurde Jenny von Panik ergriffen. Sie dachte daran, dass sie diese Täuschung monatelang jeden Tag aufrechterhalten musste. Das konnte sie einfach nicht. „Aber du wirst auch bald sterben“, stieß sie hervor und hoffte, er würde verstehen, dass sie diese Aussicht einfach nicht ertragen konnte. „Dante wollte kein Nein akzeptieren, deshalb bin ich gekommen, um dich zu sehen, aber …“

    Dante zog hörbar den Atem ein und lehnte sich nach vorn.

    Jenny hatte viel zu viel Angst, ihn anzuschauen, sie war zu verstört, um ein weiteres Wort zu äußern. Mit verzweifeltem Blick flehte sie seinen Großvater an, sie endlich gehen zu lassen.

    Der alte Mann hob gebieterisch die Hand und hielt seinen Enkel zurück, der gerade ansetzen wollte zu sprechen. „Du musst mich nicht beschützen, Dante. Warum sollte Bella riskieren, einen Mann lieb zu gewinnen, von dem sie weiß, dass er bald sterben wird?“

    „Du bist schließlich ihr Großvater“, antwortete er mit Nachdruck.

    Sie zitterte, als sie hörte, wie verstimmt Dante war.

    „Ein Großvater, der in ihrem Leben nie eine Rolle gespielt hat, der nie etwas für sie getan hat“, erwiderte Marco. Voller Sympathie wandte er sich dann zu Jenny und setzte mit freundlicher Stimme hinzu: „Mein Liebes, ich bezweifle nicht, dass Dante alles getan hat, was in seiner Macht stand, um dich zu diesem Besuch zu überreden. Bestimmt hat er an dein ganz verständliches Bedürfnis appelliert, mehr über die Herkunft deines Vaters zu erfahren.“

    Jenny errötete erneut, sie schämte sich für die Lüge.

    „Achtzehn Jahre lang war Antonio mein Sohn“, fuhr er fort, Trauer und Sehnsucht schwangen in seiner Stimme. „Er war ein wundervoller, vielversprechender Junge. Über diese Jahre kann ich dir etwas erzählen, wenn du möchtest.“

    Niedergeschlagen vernahm sie diese Worte. Das hätte Bella bestimmt gewollt. Jede Tochter, die ihren Vater liebte, hätte sich das gewünscht. Sie spürte, wie drängend Dante von ihr erwartete, dass sie mit diesem Angebot einverstanden war.

    „Ich habe nicht mehr viel Zeit, Bella“, fügte Marco mit sanfter Stimme hinzu. „Wirst du mir helfen, diese letzten Monate zu nutzen und ein Unrecht wieder gutzumachen, das mir schwer auf der Seele liegt? Stell dir einfach vor, ich wäre eine Schatzkiste voller Erinnerungen. Noch kannst du sie öffnen, aber wenn ich nicht mehr bin, wird sie für immer geschlossen sein.“

    Diesen Vorschlag des alten Mannes konnte sie einfach nicht ablehnen. „Also gut, ich werde es probieren“, erwiderte sie und ergab sich in das Unvermeidliche. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht über deinen … deinen schlechten Gesundheitszustand sprechen sollen. Ich habe nur das Gefühl, dass …“

    „Dass der Tod immer wieder dein Leben kreuzt?“

    Sie nickte und fühlte sich viel zu unbehaglich, um noch etwas hinzuzufügen.

    „Für mich ist es ganz anders, Bella. Meine Reise nähert sich dem Ende. Nur die Sache mit dir will ich noch gern abschließen.“ Er lächelte ihr ermutigend zu. „Lass sie uns gemeinsam abschließen.“

    Sie lächelte schwach zurück. „Ich hoffe, das hilft Ihnen, Mr Rossini.“

    „Und dir auch, mein Liebes.“

    Nie im Leben, dachte Jenny düster.

    Sie warf Dante einen trotzigen Blick zu. Eigentlich war ihr seine Reaktion jetzt egal, denn schließlich war Marco mit dem Ergebnis zufrieden. Außerdem fühlte sie sich viel zu erschöpft von dieser anstrengenden, schwierigen Begegnung, um sich noch Gedanken um ihn zu machen.

    „Alles wird gut, Isabella, das verspreche ich dir“, sagte Dante beruhigend.

    Er würde ihr jedes Problem vom Hals schaffen, dessen war Jenny sich sicher. Aber er konnte ihr nicht versprechen, dass für sie alles in Ordnung kommen würde. Das war nicht möglich. Dass sie sich zu dieser Täuschung entschieden hatte, riss sie in Stücke. Und die bittere Ironie bestand darin, dass sie geglaubt hatte, es wäre schwerer, eine Strafe im Frauengefängnis abzusitzen.

    Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen.

    Die völlig falsche Entscheidung.

    Jenny Kent war eher in Gefahr, sich hier zu verlieren als an irgendeinem anderen Ort.

8. KAPITEL

    „Lebst du gern gefährlich?“

    Die zornige Drohung in Dantes Stimme verstärkte den Kopfschmerz noch, den Jenny nach der Begegnung mit Marco ohnehin schon hatte.

    Lucia war schließlich zu ihnen gestoßen und hatte ihr ihre Suite gezeigt, damit sie sich frisch machen konnte. Dante war natürlich mitgekommen und hatte die Tür fest hinter Lucia zugemacht.

    Damit er endlich mit seiner Marionette, die ihren Tanz für seinen Großvater aufgeführt hat, allein sein kann, dachte Jenny. Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, sich von ihm nicht unterkriegen zu lassen. Auch wenn sie in der Falle saß, würde sie sich Dantes Willen nicht mehr beugen. Trotzig begegnete sie seinem flammenden Blick.

    „Ich habe mich den Umständen angepasst. War das nicht ganz in deinem Sinne?“

    „Du hast die Chance gesehen, dich aus der Situation herauszuziehen, und du hast sie ergriffen“, fuhr er sie an.

    „Ich bin nicht die Enkelin, die er sich gewünscht hat“, erwiderte sie heftig. „Das hättest du voraussehen müssen, Dante. Du hast ihn enttäuscht.“

    „Nein. Ich habe meinen Großvater noch nie enttäuscht. Einer seiner Wünsche hat sich nicht erfüllt. Du siehst nicht aus wie Antonio oder wie Isabella. Das ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Aber davon abgesehen, wirst du ihm alles geben, was er sich von dir wünscht.“

    „Ich habe ja gesagt, ich werde es versuchen.“

    Er ging auf sie zu und baute sich drohend vor ihr auf. „Du hast versucht, dich aus der Situation herauszuwinden. Versuch es nicht noch mal, sonst sorge ich dafür, dass du dafür zahlen wirst.“ Sein Blick bohrte sich in den ihren. „Glaube mir, du wirst dafür bezahlen müssen.“

    Daran zweifelte sie nicht.

    Dante Rossini scheiterte nie.

    Er wirkte so überwältigend auf sie, dass jede Faser in ihr angespannt war. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Muskeln zitterten. Jenny starrte ihn an und wehrte sich dagegen, dass er eine Schwäche an ihr entdeckte. Schweigend kämpfte sie ihren einsamen Kampf, ihn und alles andere zu überleben.

    „Und, hast du sonst nichts mehr zu sagen?“

    Sie schluckte mühsam. Ihr Mund war so trocken wie die Wüste Sahara, daher schüttelte sie einfach nur den Kopf. Schließlich wollte er ja gar nicht hören, was sie zu sagen hatte.

    Langsam entspannte Dante sich wieder, sein Mund verzog sich zu einem kleinen, ironischen Lächeln.

    „Insgesamt hast du dich eigentlich gut gehalten. Du hast zwar nicht so warmherzig reagiert, wie ich es mir gewünscht hatte, aber die Tränen waren gut. Nonno war davon sehr berührt. Außerdem mochte er deine Unabhängigkeit.“

    Diese Anerkennung direkt nach seinem Angriff verwirrte sie.

    „Übertreib es damit nur nicht“, fuhr er fort. „Deine Haltung hast du nun deutlich gemacht. Du willst dich nicht bei einem Großvater einschmeicheln, der gar kein Großvater für dich war. Das respektiert er, aber sei trotzdem freundlich und höflich zu ihm.“

    Sie nickte.

    Dante seufzte verärgert. „Wir bleiben also stumm, ja?“

    Jenny sah ihn verärgert an, sie fand ihre Sprache wieder. „Es ist leichter für mich, eine fügsame Puppe zu sein, die deine Autorität nicht infrage stellt.“

    „Ha! Fügsam ist wohl kaum das richtige Wort. Ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass es irgendetwas Weiches und Nachgiebiges in der Festung gibt, die du um dein Herz herum gebaut hast. Du kannst die weiße Fahne schwenken, so viel du willst, aber ich weiß …“

    Er trat noch näher, die Spannung in ihr erreichte den Siedepunkt. Dann fasste er sie unters Kinn, und seine Augen glühten und schienen Hitze auszustrahlen – keine bedrohliche Hitze, sondern eine sehr männliche Hitze, die Augen eines Mannes, der eine Frau beherrschen wollte. Die Berührung war ausgesprochen aggressiv, Jenny war gelähmt vor Panik.

    „Ich weiß, dahinter steckst du voller Rebellion“, verkündete er mit arroganter Selbstsicherheit. „Vielleicht ist das ja der beste Weg, um sie im Keim zu ersticken – ich werde dich dazu bringen, bei mir bleiben zu wollen.“

    Mit einer Hand strich er ihr übers Haar, mit der anderen zog er sie fest an sich. Jenny blieb keine Zeit zu protestieren. Seine Lippen bedeckten die ihren. Der Schock seines Kusses, die Hitze und Kraft seines Körpers beraubten sie jeden Gedankens an Gegenwehr. Ein Sturm der Gefühle durchtobte sie.

    Sie war noch nie in dieser Form geküsst worden, noch nie hatte ein Mann sie so im Arm gehalten, nie zuvor hatte sie eine solch explosive Erregung gespürt. Sein Mund nahm sie gefangen, das Spiel seiner Zunge ließ sie vor Lust erzittern. Unwillkürlich erwiderte sie es. Ja, er hatte ihren Charakter richtig gedeutet. Unterwerfung lag ihr nicht.

    Die Selbstdisziplin, die sie sich ein Leben lang auferlegt hatte, machte einer wilden Leidenschaft Platz. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihre Finger krallten sich in sein dunkles Haar, sie hielt ihn ebenso fest umklammert wie er sie. Nur der wilde Drang, sich gegen ihn zu behaupten, nicht nachzugeben, ihn das spüren zu lassen, was er sie spüren ließ, beherrschte sie noch.

    Er zog sie noch dichter an sich heran. Durch den intimen Kontakt spürte sie seine Erregung, die die Umarmung ausgelöst hatte. Ein Teil von ihr wusste, dass sie in Gefahr war. Der andere Teil schwelgte in ihrer Macht, ihn aus seiner Kontrolle zu locken.

    Er hatte sie aus ihrem Leben gerissen. Sie wollte, dass er dafür bezahlte, wollte ihm zeigen, dass sie keine Marionette war, sie wollte ihn untergehen sehen im Meer ihrer Gefühle, in das er sie hinabgezogen hatte. Sie nahm kaum wahr, dass er angefangen hatte, sich mit ihr zu bewegen. Noch immer waren seine Lippen auf die ihren gepresst, seine Küsse wurden immer verzehrender. Erst als er mit ihr aufs Bett fiel, löste er den Mund von ihrem.

    Sie riss die Augen auf. Er kniete über ihr, atmete schwer und sah sie verunsichert an. Mit sanftem Spott stellte sie die entscheidende Frage: „Das ist nicht das, was du wolltest, Dante, nicht wahr?“

    Seine Augen funkelten. Er wollte ihren Widerstandsgeist besiegen, wollte sie seinem Willen gefügig machen. Niemals, gab sie ihm stumm zu verstehen, erregt vom Kräftemessen zwischen ihnen.

    Ein Klopfen beendete ihre erotische Machtprobe. Dante fluchte, erhob sich vom Bett und zog Jenny hoch. „Das war nicht das letzte Mal“, stieß er hervor und ließ sie los, um die Tür zu öffnen.

    Jennys Beine trugen sie nicht. Sie ließ sich zurück aufs Bett sinken und rang nach Luft. Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen. Ihr Herz hämmerte. Sie war entsetzt über das, was sie fast mit Dante Rossini getan hätte; entsetzt über das wilde Vergnügen, das sie empfunden hatte.

    Es klopfte erneut.

    Er öffnete. „Anya?“ Seine Stimme war kalt und verriet nichts von der hitzigen Leidenschaft der vergangenen Minuten.

    Anya … die Frau, die ihm sonst in dieser Suite zu seinem sexuellen Vergnügen zur Verfügung stand … und die ihm die Müdigkeit der Reise vertreiben sollte.

    Fast hätte Jenny hysterisch gelacht. Sie setzte sich auf, neugierig, wie Dante mit dieser Täuschung umgehen würde. Wie sollte er seiner Freundin erklären, dass er sich gerade seiner Cousine sexuell genähert hatte?

    Mindestens ebenso neugierig war sie darauf, welchen Frauentyp er normalerweise bevorzugte. Wahrscheinlich sieht Anya mindestens so umwerfend aus wie er selbst, dachte sie zynisch, entschlossen, keine Eifersucht zu zeigen. Dies war nicht ihre Welt, das durfte sie niemals vergessen.

    „Entschuldige, Dante“, flötete Anya mit honigsüßer Stimme. „Ich habe noch ein paar Sachen im Bad vergessen.“

    Anya Michaelson war durch und durch süß. Männer umschwärmten sie wahrscheinlich wie Bienen duftende Blüten. Sie hatte langes blondes Haar und eine sensationelle Figur. Ihr gelbes Minikleid verhüllte kaum ihre sehr weiblichen Formen. Die perfekten langen Beine waren leicht gebräunt. Ihr Gesicht war ausgesprochen schön: makellose Haut, strahlend blaue Augen und ein sinnlicher Schmollmund.

    „Entschuldigen Sie den Überfall“, wandte sie sich an Jenny. „Es dauert nur eine Minute.“ Damit war sie bereits auf dem Weg ins Badezimmer.

    „Warum begrüßt du Isabella nicht, Anya?“

    Dantes scharfer Befehl ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. „Oh! Ich wollte nicht unhöflich sein.“ Sie schenkte Jenny ein strahlendes Lächeln. „Hallo, Isabella. Finden Sie Capri nicht auch fantastisch?“

    „Kann ich nicht sagen“, antwortete Jenny, verärgert über den gönnerhaften Ton.

    „Nun, das wird sich bestimmt noch ändern. Sie sind ja gerade erst angekommen.“ Zu Dante gewandt, fügte sie lächelnd hinzu: „Entschuldige, caro. Jemand vom Personal hat wohl nicht gründlich genug nachgeschaut.“

    „Sieh zu, dass du nichts vergisst, Anya. Ich möchte nicht, dass du noch einmal kommst.“

    Sie warf ihm einen Kuss zu, ging ins Bad und ließ die Tür offen stehen. Wahrscheinlich, um jedes Wort, das im Schlafzimmer gesprochen wurde, mit anzuhören, dachte Jenny.

    Aber in dieser Hinsicht würde Anya kein Glück haben.

    Ohne Dante anzuschauen, erhob Jenny sich vom Bett und ging hinüber zu den Glastüren auf der anderen Seite des Zimmers. Ihr Blick fiel auf einen schattigen Säulengang, der sich zwischen diesem Flügel der Villa und der Mauer entlang der Klippen erstreckte. Dahinter glitzerte das Meer. Sie tat so, als bewunderte sie den Ausblick, in Wahrheit war sie aber mit viel intimeren Dingen beschäftigt.

    Das Verlangen, das Dante in ihr erweckt hatte, pulsierte noch immer durch ihren ganzen Körper. Ein Teil von ihr hätte am liebsten dieses Spiel mit ihm weitergespielt, aber das ließ ihre Selbstachtung nicht zu. Die blonde Schönheit im Badezimmer repräsentierte seine Welt – die Welt der Schönen und Reichen. Bestimmt hatte Dante seinen ganzen Charme eingesetzt, um sie für sich zu gewinnen.

    Wahrscheinlich hatte er dasselbe mit allen Frauen getan. Wollte sie wirklich Opfer eines abgebrühten Casanovas werden?

    Nein.

    Etwas Dümmeres konnte sie gar nicht tun.

    Sie musste einen klaren Kopf bewahren und sich darauf konzentrieren, wie sie ihre Freiheit wiedergewinnen konnte.

    „Ich habe alles“, verkündete Anya triumphierend.

    Ihre Worte klangen völlig deplatziert angesichts des drückenden Schweigens im Zimmer.

    „Dann lass dich nicht länger aufhalten“, bemerkte Dante ungeduldig.

    „Immerhin habe ich mich für den Überfall entschuldigt“, erwiderte sie und zog einen Schmollmund.

    „Du warst doch nur neugierig, Anya!“, warf er ihr kalt vor.

    „Ich wollte nur …“

    „Du hast jetzt deine Sachen, und nun verschwinde.“

    Seine versteinerte Miene ließ keine Widerrede zu. Er schloss hinter ihr die Tür und wandte sich Jenny zu. Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund, als er ihre steife Haltung bemerkte. Sie war also wieder in Verteidigungsstellung.

    „Warum gehst du ihr nicht nach?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du kommst mir ziemlich frustriert vor. Bestimmt kann deine Freundin da Abhilfe schaffen.“

    „Im Moment lege ich aber gar keinen Wert auf ihre Bemühungen.“

    Verführerische Sinnlichkeit lag auf einmal in seiner Stimme, die vorher so eisig und ablehnend geklungen hatte. Er ging auf Jenny zu, sein Blick machte sich lustig über ihren Versuch, mit allen Mitteln zu leugnen, was vorhin zwischen ihnen gewesen war.

    „Und ich lege keinen Wert auf deine Bemühungen“, erklärte sie. „Deine Casanovamentalität liegt mir überhaupt nicht.“

    Das hielt ihn nicht davon ab, ihr noch näher zu kommen. „Sex à la Casanova ist auch nicht mein Stil. Ich hatte mich schon vor meinem Flug nach Australien dazu entschieden, die Beziehung mit Anya zu beenden.“

    „Davon weiß sie wohl nichts, denn sonst wäre sie bestimmt nicht hier.“

    „Anya hört nur das, was sie hören will. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich einen anderen Mann suchen. Das hat sie aber nur dazu gebracht, sich noch mehr an mich zu klammern. Deshalb hat sie die Möglichkeit, die Lucia ihr bot, auch gleich ergriffen.“

    „Lass sie doch klammern!“ Hauptsache, ich bin sicher vor ihm!

    Er schüttelte den Kopf. „Ich will sie nicht mehr.“

    Sein Blick sagte ihr überdeutlich, dass jetzt sie das Objekt seiner Begierde war. Jenny war hoffnungslos hin- und hergerissen zwischen ihrem eigenen Wunsch, von ihm begehrt zu werden, und dem Wissen, dass er Sex nur dazu benutzen würde, sie seinen Wünschen gefügig zu machen. An einer liebevollen Beziehung lag ihm gar nichts.

    „Schau mich nicht so an!“, rief sie. „Ich weiß jetzt, welchen Frauentyp du attraktiv findest. Ich gehöre jedenfalls nicht dazu. Wenn du glaubst, mich für dumm verkaufen zu können, hast du dich geirrt.“

    Ihr Widerstand wird bestimmt noch stärker werden, wenn ich mich ihr jetzt erneut körperlich nähere, dachte Dante. Er musste sie für sich gewinnen, um das zu bekommen, was er von ihr wollte. Und er wollte sie. Schon lange hatte er kein solches Verlangen mehr verspürt. Anyas sexuelle Fertigkeiten waren nichts gegen die starke Leidenschaft dieser Frau.

    Er musste dafür sorgen, dass Anya so schnell wie möglich von der Insel verschwand, bevor er es erneut wagen konnte, Jenny zu verführen. Und diese Verführung musste sorgfältig geplant werden.

    „Lass mich eines klarstellen“, schleuderte sie ihm erhitzt entgegen. „Für deinen Großvater werde ich Isabella sein, wenn er meine Gesellschaft wünscht. Aber ich mag weder Lucia noch Anya, und ich möchte sie auch nicht sehen, wenn er nicht dabei ist.“

    „Anya wird noch vor dem Essen verschwunden sein.“

    „Gut! Dann kannst du ja mit deiner richtigen Cousine zu Mittag essen. Sag ihr, dass ich Kopfschmerzen habe. Sag ihr, dass ich unter Jetlag leide. Sag ihr, was du willst, aber erspare mir weiteren Stress. Ich werde mich den restlichen Nachmittag hier ausruhen. Allein. Sonst kann ich für mein Benehmen beim Dinner mit deinem Großvater nicht garantieren.“

    „Gute Idee!“, stimmte er zu, was ihr sofort den Wind aus den Segeln nahm. „Eines der Hausmädchen wird dir ein paar Erfrischungen bringen. Möchtest du ein Kopfschmerzmittel?“

    Sie legte sich die Hand auf die Stirn. „Ja, sehr gern. Vielen Dank.“ Sie scheint offensichtlich erleichtert über meine Reaktion zu sein, stellte Dante fest.

    „Lucia kann manchmal recht anstrengend sein, aber du wirst ihr nicht völlig aus dem Weg gehen können“, gab er zu bedenken. „Ich werde mein Bestes tun, um euch auseinanderzuhalten. Okay?“

    Sie nickte, viel zu erschöpft, um weiter mit ihm zu streiten.

    „Ich gehe jetzt, damit du dich ausruhen kannst.“

    Wir müssen die Täuschung unter allen Umständen aufrechterhalten, sagte sich Dante, als er die Suite verließ. Wahrscheinlich war es sehr leichtsinnig von ihm, seiner „Cousine“ sexuelle Avancen zu machen. Wenn er ehrlich war, konnte er das auch vor sich selbst nicht als Mittel rechtfertigen, um auf diese Weise ihre Kooperation zu gewinnen. Er wollte sie einfach ganz und gar spüren.

    Sie forderte seinen Wettbewerbsgeist heraus, er wollte ihren Panzer durchbrechen, er wollte, dass sie sich ihm ganz hingab. Aber er musste gleichzeitig aufpassen, dass sie seine Absichten nicht erkannte. In der jetzigen Situation ging es einzig und allein um Kontrolle. Eben hätte er sie beinahe verloren.

    Er lächelte.

    Es war nicht so schlimm, wenn er hinter geschlossenen Türen die Kontrolle verlor.

9. KAPITEL

    Hatte sie Dante dazu gebracht, noch einmal über alles nachzudenken?

    Jenny starrte auf die geschlossene Tür und merkte, dass sie tatsächlich Kopfschmerzen hatte. Sie war erschöpft, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was auch immer Dantes Absichten sein mochten, sie war dankbar dafür, dass er sie eine Weile allein gelassen hatte, sodass sie nicht ständig darüber nachdenken musste, was sie sagen sollte.

    Sie betrachtete das Schlafzimmer, das ihren persönlichen Zufluchtsort darstellte. Der Raum war in weichen Pastelltönen gehalten, das Mobiliar in Weiß. Vor dem Fenster standen zwei Sessel und ein kleiner Tisch mit einer Schale frischem Obst. Ein wunderschöner Strauß rosa Nelken zierte den Schreibtisch. Vom Doppelbett aus konnte man auf einem großen Flachbildschirm bequem fernsehen.

    Vom Doppelbett … Bei Jenny löste es düstere Gedanken aus. Es war eindeutig ein Bett für zwei, ein Bett für Sex, ein Bett, in dem Anya mit Dante gelegen und erotische Spiele gespielt hatte, wo sie ihre geballte Weiblichkeit eingesetzt hatte, um ihn zu halten. Welche Mittel würde sie jetzt einsetzen, um ihn dazu zu bringen, seine Entscheidung, ihre Beziehung zu beenden, noch einmal zu überdenken? Schließlich war es offensichtlich, dass sie ihn nicht gehen lassen wollte.

    Jenny hasste sich selbst dafür, dass sie für Dantes maskuline Ausstrahlung so empfänglich war. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihm gegenüber kühl zu bleiben, ihn nicht erkennen zu lassen, dass er ihr unter die Haut ging. Aber wie sollte sie das schaffen, nachdem sie gerade vor Leidenschaft den Kopf verloren hatte?

    Mit einem tiefen Seufzer schleppte sie sich zur Badezimmertür. Sie öffnete sie und sah, dass sie zu einem kleinen Flur führte, von dem auf der rechten Seite das Bad und auf der linken ein Ankleidezimmer abging. Am hinteren Ende sah sie eine weitere Tür. Schockiert fiel ihr wieder ein, dass Dantes Suite neben der ihren lag. Er hatte also einen direkten Zugang zu ihr. Niemand würde ihn sehen, wenn er sie nachts aufsuchen wollte.

    Sie eilte zur Tür und versuchte sie zu öffnen. Vergeblich, sie war verschlossen. Ob es einen Schlüssel gab? Konnte Dante die Tür vielleicht nur von der anderen Seite öffnen? Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Im Moment konnte sie nichts tun. Wenn das Hausmädchen mit den Erfrischungen kam, würde sie sich danach erkundigen und darauf bestehen, dass ihre Privatsphäre gewahrt bliebe.

    Inzwischen hatte sie rasende Kopfschmerzen. Sie musste sich schnell abschminken und dann ausruhen. Im Badezimmer sah sie, dass ihre Toilettensachen auf einem marmornen Waschtisch ordentlich aufgereiht waren. Ein Blick in den Ankleideraum zeigte ihr, dass all ihre Sachen ausgepackt worden waren und auf Bügeln hingen. Selbst ihre Schuhe standen Paar neben Paar im Regal.

    So leben also die reichen Leute, dachte sie verächtlich. Alles wird für sie getan, man liest ihnen jeden Wunsch von den Augen ab, sie bekommen, was immer sie wollen, einschließlich einer Enkelin. Wie sollte sie nur diese beiden Monate mit der Familie Rossini überstehen? Schließlich hatte sie nichts anderes zu tun, als mit Marco zu sprechen, wann immer er ihre Gesellschaft wünschte. Dante würde bestimmt nicht zulassen, dass sie sich Tag für Tag in dieser Suite versteckte. Aber wenigstens ließ er sie heute Nachmittag in Ruhe.

    Nachdem sie einige Stunden geschlafen hatte, wachte sie am späten Nachmittag wieder auf. Glücklicherweise sind meine Kopfschmerzen verschwunden, stellte sie fest, als sie aufstand. Jemand hatte eine Nachricht unter der Tür hindurchgeschoben. Besorgt griff sie danach, aber es handelte sich lediglich um ein paar praktische Hinweise:

    Du kannst die Küche über das Haustelefon erreichen, wenn du etwas brauchst.

    Das Dinner ist um 20 Uhr.

    Sei um 19 Uhr fertig.

    Zieh ein Cocktailkleid an.

    Keine Unterschrift, aber der Zettel war bestimmt von Dante, der sie wieder wie eine Marionette behandelte.

    Da sie das Mittagessen verpasst hatte und es bis zum Dinner noch drei Stunden waren, entschied Jenny sich für eine Stärkung. Sie rief in der Küche an und bat dort um eine Kanne Kaffee und ein paar belegte Brote. Sie würde Energie sowie einen klaren Kopf benötigen, um mit der Familie Schritt zu halten und noch viel mehr, um sich Dantes gefährlicher Anziehungskraft zu erwehren.

    Sie versuchte, sich keine Gedanken darüber zu machen, was er als Nächstes tun würde. Doch je näher das Wiedersehen rückte, desto besorgter wurde sie. Nachdem sie geduscht hatte, zog sie ihr grüngoldenes Cocktailkleid aus Seide an und schminkte sich passend dazu. Danach legte sie den Goldschmuck an, bürstete ihr Haar und war mit ihrer Erscheinung zufrieden. In den verbleibenden zwanzig Minuten hatte sie nichts anderes mehr zu tun, als im Zimmer auf und ab zu gehen und sich Sorgen über Dinge zu machen, die sie nicht kontrollieren konnte.

    Frische Luft war jetzt genau das Richtige. Sie öffnete die Glastür, durchquerte den Säulengang und lehnte sich gegen die Steinmauer. Die salzige Meeresluft brachte eine angenehme Frische mit sich, und Jenny beobachtete, wie sich beim Sonnenuntergang die Farben des Himmels und des Wassers veränderten. Aber die Ruhepause war nur von kurzer Dauer. Als sie gerade anfing, sich zu entspannen, hörte sie Dantes Stimme und verkrampfte sich sofort wieder.

    „Ich hoffe, du hast nicht vor, da runterzuspringen.“

    Jennys Herz machte einen Satz. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben und ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Gegenwart sie irritierte.

    „Das Leben hat mich noch nicht besiegt“, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um. Er kam aus ihrem Schlafzimmer. „Hast du gerade die Verbindungstür zwischen unseren beiden Suiten benutzt?“

    Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich habe geklopft. Als du nicht geantwortet hast, wollte ich sehen, wie es dir geht.“

    Das klang plausibel. Trotzdem war Jenny nicht glücklich über die viel zu intime Situation. Doch sie entschloss sich, nicht auf einem Schlüssel zu bestehen. Entweder hatte Dante einen Schlüssel, oder er konnte sich einen besorgen. Deswegen einen Aufstand zu machen, würde nur Misstrauen hervorrufen, was zwischen Cousins fehl am Platz wäre.

    „Glaub ja nicht, dass du jederzeit in meine Privatsphäre eindringen kannst“, warnte sie ihn.

    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er kam auf sie zu und taxierte sie mit seinem Blick. „Wie ich sehe, geht es dir besser. Sind die Kopfschmerzen verschwunden?“

    „Ja, danke.“

    Sie sah wieder hinaus aufs Meer, und Dante stellte sich neben sie. Zu nah für ihren Geschmack. Er trug einen weißen Anzug und ein schwarzes Hemd, das am Hals offen stand – eine umwerfend attraktive Kombination. Sie war sich seiner Nähe so stark bewusst, dass sie kaum atmen konnte. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, ihrer Stimme einen normalen Ton zu geben.

    „Wer wird heute Abend beim Essen dabei sein?“, fragte sie. Einerseits wünschte sie sich, dass Anya tatsächlich verschwunden sein würde, andererseits wäre es gut gewesen, wenn Dantes sexuelles Interesse einer anderen gegolten hätte.

    „Nur Nonno und seine drei Enkelkinder. Er hat sich den ganzen Nachmittag ausgeruht und freut sich auf den Abend. Bestimmt wird es ein schönes Dinner werden.“

    Seine letzten Worte klangen wieder etwas härter – wie eine Warnung, dass Jenny sich Marco gegenüber wunschgemäß verhalten sollte. Spöttisch fragte sie ihn: „Musste Anya dafür büßen, dass sie dir nicht mehr gefallen hat?“

    „Oh, ich glaube, Anya hat von unserer Beziehung profitiert. Deshalb wollte sie sie auch unbedingt verlängern, obwohl es eigentlich schon aus war zwischen uns. Ich habe ihr klar gemacht, dass ich daran nicht interessiert bin. Sie ist heute Nachmittag nach Rom zurückgeflogen. Mit all ihren Toilettensachen.“

    Weg …

    Jenny wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war. Damit war zwar eine Quelle möglicher Feindseligkeiten verschwunden, was vieles einfacher machte. Auf der anderen Seite konnte sie Anya nicht mehr als Schutzschild vor Dantes Zudringlichkeiten benutzen.

    Sie sah ihn scharf an. „Hast du dir deine Welt schon immer so zurechtgezimmert, wie es dir gerade passt?“

    Er verzog das Gesicht. „Wenn ich das könnte, wären meine Mutter und mein Vater noch am Leben, und Nonno würde nicht an Krebs sterben.“

    „Familie“, murmelte sie und dachte daran, dass dies das Einzige war, was man sich nicht aussuchen konnte.

    „Meine Eltern sind gestorben, als ich sechs Jahre alt war“, fuhr er fort. „Nonno nahm mich unter seine Fittiche und war immer für mich da. Er hat mir so viel gegeben, da konnte ich ihm seinen letzten Wunsch nicht verweigern. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm kurz vor seinem Tod zu sagen, dass seine Enkelin nicht mehr lebt.“

    Versuchte Dante, an ihr Verständnis zu appellieren? Oder bewegte ihn nur der Kummer über den bevorstehenden Verlust seines Großvaters, der seit seinen Kindertagen Vaterstelle eingenommen hatte?

    Sie hätte Bellas Identität nie annehmen sollen. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn sie diese Entscheidung nicht getroffen hätte. Jetzt musste sie dafür zahlen, und vielleicht war das ja auch richtig so.

    Sie seufzte tief. „Dieses ganze Durcheinander tut mir wirklich leid. Ich werde mein Bestes tun, deinem Großvater das zu geben, was er sich von Bella erwartet. Du musst mich also nicht mit irgendwelchen … Maßnahmen zwingen.“

    Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Sie hatte sich nicht gegen seine Küsse gesträubt, und dafür schämte sie sich. Dante würde diesen Ausbruch von Leidenschaft bestimmt nicht so schnell vergessen. Konnte sie behaupten, es wäre aus Wut geschehen und hätte nichts mit sexueller Anziehung zu tun, obwohl ihr gesunder Menschverstand ihr sagte, wie dumm und gefährlich das war.

    Sie starrte hinaus aufs Meer und war sich bewusst, dass Dante sie beobachtete. Glaubte er ihr? Vertraute er ihr, dass sie weiterhin Bellas Rolle gut spielen würde? Ihre Haut glühte unter seinem intensiven Blick. In seiner Gegenwart war sie so angespannt, dass sie kaum denken konnte.

    „Wer waren deine Eltern?“

    Sein sanfter Ton beruhigte sie. Es schien einfacher zu sein, ihm die Wahrheit zu sagen, als ein Schweigen zu verlängern, das sie in ihren Ängsten noch bestärkte.

    „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Meine Eltern haben mich ausgesetzt. Als ich gefunden wurde, war ich erst wenige Stunden alt. Man hat nach meiner Mutter gesucht, aber sie hat sich nie gemeldet.“

    „Vielleicht war sie eine Studentin“, überlegte Dante. „Offensichtlich musste sie ihre Schwangerschaft verbergen.“

    Überrascht von seinem Mitgefühl sah Jenny ihn fragend an. „Wie kommst du darauf? Möglicherweise wollte sie sich einfach nur nicht mit mir belasten, und es war ihr zu viel, mich zur Adoption freizugeben.“

    „Wenn es ihr egal gewesen wäre, hätte sie einfach abgetrieben.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass deine Mutter sehr jung gewesen ist und viel zu verlieren hatte. Aber du warst ihr eigenes Fleisch und Blut, und sie konnte dir das Leben nicht verweigern.“

    Jenny runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Mutter insgeheim immer dafür verurteilt, dass sie ihr Baby ausgesetzt und aller Familienbande beraubt hatte. „Ich weiß nicht, warum du dir Gedanken über sie machst. Für mein Schicksal hat das keinerlei Bedeutung. Ich habe keine Eltern und keine Familie. Die Schwestern im Krankenhaus haben mich Jenny genannt, und man fand mich in der Kent Street – also nannten sie mich Jenny Kent.“

    Dantes Frage war beantwortet.

    Aber er gab sich damit nicht zufrieden.

    „Ich glaube, dass die ererbten Gene viel wichtiger für die Charakterbildung sind als gesellschaftliche Einflüsse. Wahrscheinlich war deine Mutter eine Studentin, denn du bist außerordentlich intelligent. Vermutlich hatte sie einfach Angst. Aus den gleichen Gründen, aus denen du deine Identität geleugnet hast, um zu überleben, hat sie ihr Muttersein abgelehnt.“

    „Ich würde mein Kind nie weggeben!“, rief Jenny.

    „Nein, bestimmt nicht“, erwiderte er ruhig. „Das meine ich ja mit gesellschaftlichen Einflüssen. Ich bezweifle, dass deine Mutter als Kind verlassen wurde. Aber in traumatischen Situationen treffen Menschen manchmal Entscheidungen, die sie später bereuen.“

    Genau wie bei mir, als ich aus dem Koma erwachte und mit zu vielen Problemen konfrontiert war.

    Jenny fiel plötzlich auf, wie eigenartig dieses Gespräch war. Was bezweckte Dante? Warum interessierte es ihn, wie sie über ihre Mutter dachte? Das hatte schließlich nichts mit seinem Leben zu tun, nicht mit …

    „Genau wie mein Großvater seinen jüngsten Sohn verstieß“, fügte er leise hinzu. „Irgendwann ist es zu spät, um die Uhr noch einmal zurückzudrehen.“

    Ah, daher wehte der Wind! Er versuchte, eine emotionale Verbindung zwischen ihr und seinem Großvater zu schaffen. Glaubte er, dass der sexuelle Aspekt zwischen ihnen nicht stark genug war, um sie in den Griff zu bekommen? War sie aus dem Schneider?

    Sie drehte sich um und sah ihn direkt an. „Ich habe gesagt, ich werde mein Bestes tun, Dante. Das habe ich auch so gemeint.“

    Es fiel ihr schwer, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Trotzdem wollte sie alles tun, damit er ihr Glauben schenkte, und sie war es nicht, die die Augen zuerst senkte.

    Das tat er.

    Sein Blick wanderte zu ihren Lippen und blieb dort hängen.

    Sie wusste, dass er nicht über ihre Worte nachdachte, sondern sich an ihre Erwiderung seiner Küsse erinnerte und sich nach einer Wiederholung sehnte.

    Jenny stockte der Atem. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Magen zog sich zusammen. Mit einer Hand stützte sie sich an der Mauer ab, die andere ballte sie zur Faust. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Sie würde ihn abwehren, falls er sie berühren sollte.

    Er bewegte sich nicht vom Fleck. Sein Blick suchte erneut den ihren, die dunklen Augen schimmerten sinnlich. Kleine Wellen der Erregung liefen ihren Rücken hinab. War es Angst? Aufregung? Sie wusste es nicht, sie konnte nicht mehr denken. Er war so verdammt sexy, seine Augen versprachen ihr ein Vergnügen, das kein anderer ihr geben konnte.

    „Du siehst heute Abend so wunderschön aus, dass Nonno auf seine Enkelin stolz sein wird“, sagte er mit belegter Stimme. „Er wird nicht mehr daran denken, dass es zwischen dir und Antonio keine Ähnlichkeit gibt. Damit ist die halbe Schlacht schon gewonnen. Der Rest sollte leicht sein, solange du deine Rolle engagiert weiterspielst.“

    Jenny atmete erleichtert auf. „Das werde ich tun“, versicherte sie ihm. Sie hatte das Gefühl, noch einmal eine Gnadenfrist bekommen zu haben.

    Dante lächelte. Die warme Zufriedenheit in seinem Blick löste auf ihrer Haut ein leichtes Prickeln aus. Ihr Körper reagierte auf diesen Mann, ob sie es wollte oder nicht.

    Er machte eine einladende Geste. „Wie wär’s, wollen wir durch den Säulengang zur Terrasse gehen? Von dort aus kommt man in den Teil der Villa, wo wir zu Abend essen werden.“

    Das Spiel geht also weiter, dachte Jenny, als sie sich neben ihm in Bewegung setzte und versuchte, nicht an die Atmosphäre zu denken, die zwischen ihnen herrschte. „Wie wird Lucia mich wohl dieses Mal empfangen?“

    „Oh, sie wird sich in Nonnos Gegenwart von ihrer besten Seite zeigen“, erwiderte Dante trocken.

    „Wie hat sie denn auf Anyas Abreise reagiert?“

    „Sie gibt vor, die Situation missverstanden zu haben. Sie sagt, sie habe geglaubt, mir mit Anyas Einladung einen Gefallen zu tun. Lucia ist eine Expertin darin, ihre Verluste schnell abzubuchen, wenn sie für sich keinen Vorteil mehr in einem bestimmten Standpunkt sieht.“

    „Du beurteilst sie sehr zynisch.“

    Er zuckte die Schultern. „So ist sie nun einmal. Tante Sophia hat sie entweder hemmungslos verzogen oder vernachlässigt. Lucia hat schon in jungen Jahren gelernt, ihre Mutter und den Rest der Welt zu manipulieren. Es ärgert sie über alle Maßen, dass ich sie durchschaue.“

    „Natürlich, schließlich bist du ja selbst ein meisterhafter Spieler.“

    Seine Augen glitzerten, er bestätigte diese Wahrheit. „Nur so bleibt man an der Spitze.“

    Skrupellose Kontrolle, dachte Jenny.

    Und gegen ihren Willen musste sie darüber nachdenken, wie es wohl sein würde, diese Energie im Bett mit ihm zu erleben.

10. KAPITEL

    Das Abendessen wurde in einem Zimmer serviert, das den Blick auf einen fantastischen Swimmingpool gewährte. Unterwasserspots beleuchteten eine herrliche Fontäne. Auf dem Rasen standen Statuen römischer Götter zwischen rankenden Weinreben und schweren Blumenkübeln. Der Anblick war so atemberaubend, dass Jenny immer wieder hinschauen musste, wenn es eine Gesprächspause gab, und die Schönheit der Anlage milderte ein wenig die Anstrengung, Bella mit jedem Wort verkörpern zu müssen.

    Heute Abend nahm Marco Rossini sie nicht so sehr unter Beschuss wie bei ihrer ersten Begegnung. Er begnügte sich damit, sich zurückzulehnen und zuzuhören, während Lucia sie mit Fragen löcherte. Glücklicherweise konnte sie die meisten problemlos beantworten.

    „Hast du eigentlich einen Freund, der zu Hause auf dich wartet?“, wollte ihre „Cousine“ wissen, nachdem der Hauptgang abgeräumt worden war.

    „Nein. Was ist mit dir? Hast du jemanden?“

    Lucia zuckte gleichgültig die Schultern. „Niemand Besonderes. Ich kann jeden haben, wenn mir danach ist.“

    Die Arroganz der Reichen, dachte Jenny. Dante hatte offensichtlich dieselbe Einstellung. Ohne jeden Skrupel hatte er Anya ausrangiert. Nur keine emotionale Bindung eingehen. Ich wäre sicher gut beraten, mir das zu merken.

    „Was machst du, wenn du ganz allein bist?“, fuhr Lucia fort.

    „Ich zeichne oder male.“

    „Was zeichnest du denn?“

    „Vor allem Porträts.“ Jenny bereitete es ein diebisches Vergnügen, sie mit der Wahrheit zu schockieren. „Ich habe als Straßenmalerin gearbeitet. Im Venedig-Forum in Sydney habe ich gegen Bezahlung Porträts von Passanten angefertigt.“

    „Großer Gott! Dann hättest du ja genauso gut betteln gehen können.“

    „Mir gefällt es. Es gibt so viele interessante Gesichter, wie das von Dante zum Beispiel. Ich wollte ihn zeichnen, noch bevor er mich darum gebeten hat.“

    „Er hat eine Straßenmalerin gefragt, ob sie ihn porträtieren würde?“ Lucia empfand das anscheinend als Skandal.

    Dantes dunkle Augen warnten Jenny, nicht mit dem Feuer zu spielen. Dann sah er Lucia ausdruckslos an. „Ich wollte Bella erst kennenlernen, bevor sie erfuhr, wer ich bin und warum ich gekommen war.“

    „Dieses Porträt würde ich gern sehen“, sagte Marco unvermittelt. Seine Augen blitzten voller Interesse, verliehen seinem Gesicht, das von Schmerz und Müdigkeit gezeichnet war, einen Rest von Vitalität. „Hast du es mitgebracht, Dante?“

    „Nein“, erwiderte er bedauernd.

    „Ich habe es nicht beendet“, erklärte Jenny. „Als er mir sagte, wer er war …“

    „Hat sie ihre Sachen zusammengepackt, ist davongelaufen und wollte mit keinem von uns etwas zu tun haben“, ergänzte Dante.

    „Aber warum denn nur?“, rief Lucia ungläubig.

    „Weil wir in ihrem Leben bisher nie eine Rolle gespielt haben … was wir aber hätten tun sollen“, sagte Marco seufzend und fügte zu Jenny gewandt hinzu: „Vielleicht könntest du für mich ein Porträt von Dante zeichnen, während du hier bist“

    Sie zuckte entschuldigend die Schultern. „Ich habe meine Zeichensachen gar nicht dabei.“

    „Kein Problem, das kriegen wir schon hin. Dante, bist du so nett und sorgst dafür, dass Bella alles bekommt, was sie benötigt?“

    „Gleich morgen früh, Nonno“, versprach er.

    „Nur einen Zeichenblock und etwas Zeichenkohle, das reicht“, sagte Jenny hastig, denn sie wollte nicht noch mehr von der Familie annehmen.

    Marco wischte ihre Bemerkung mit einer Geste fort. „Welcher Künstler würde nicht gern die Farben Capris einfangen wollen? Du tust mir einen Gefallen und leistest mir Gesellschaft. Dafür sollst du hier auch deinen Neigungen nachgehen können. Besorge alles, Dante“, erwiderte er bestimmt.

    Es würde tatsächlich die Stunden … Tage … Wochen … Monate ausfüllen …

    Jenny griff die Idee dankbar auf, denn sie erkannte, dass sie auf diese Weise Dantes und Lucias Gesellschaft entfliehen konnte. Solange sie sich ihrer Kunst widmete, konnte sie ganz sie selbst sein, in ihrer eigenen Welt.

    Sie lächelte den alten Mann an. „Danke. Ich würde gern probieren, ein paar Landschaften zu zeichnen.“

    Er lächelte zurück. „Und mir wird es Spaß machen, dich glücklich bei der Arbeit zu sehen.“

    „Hast du denn irgendeines deiner Bilder schon verkauft?“, fragte Lucia hochmütig. Offensichtlich war sie verärgert über Nonnos Wohlwollen gegenüber seiner neuen Enkelin und wollte Jennys Talent herunterspielen.

    „Ja, aber nicht für viel Geld“, erwiderte Jenny.

    Ein gönnerhaftes Lächeln umspielte Lucias Lippen. „Ich kenne den Besitzer einer der besten Galerien Roms. Wenn ich ihn darum bitte, gibt er uns sicher gern eine Einschätzung deiner Arbeit.“

    Jenny schüttelte den Kopf. „Danke, aber auf diesem Niveau bewege ich mich bestimmt nicht.“

    „Oh!“ Es klang fast wie Hohn.

    „Es wird vielleicht Zeit, dass du dein Leben besser strukturierst“, bemerkte Marco mit leisem Vorwurf in der Stimme. „Du solltest dich mehr um deine Bildung kümmern, damit du etwas Sinnvolleres tun kannst, als dauernd auf Partys zu gehen.“

    „Es sind Wohltätigkeitsveranstaltungen, auf denen Geld für gute Zwecke gesammelt wird“, rechtfertigte Lucia sich.

    „Guten Zwecken dient man am besten durch Arbeit“, war sein knapper Kommentar.

    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Nonno? Sag es mir …“

    „Finde irgendetwas, das dir Erfüllung schenkt“, erwiderte er müde. „Mehr weiß ich auch nicht.“

    „Aber ich bin absolut glücklich mit meinem Leben!“

    „Dann bist du zu leicht zufriedenzustellen, meine Liebe. Wahrscheinlich endest du einmal wie deine Mutter, die immer von allen ausgenutzt wurde.“

    „Mich wird niemand ausnutzen“, gab Lucia ärgerlich zurück. „Ich habe gesehen, was mit meiner Mutter passiert ist, und ich habe daraus gelernt.“

    „Sophia hat nichts, worauf sie sich stützen kann, nichts, was ihre innere Leere füllen könnte. Versuche, im Leben etwas zu erreichen, worauf du stolz sein kannst, Lucia. Für Dante oder für Bella wird dies nie ein Problem sein. Aber wenn du keine klare Richtung im Leben findest, riskierst du, es mit sinnlosen Aktivitäten zu verschwenden.“

    Die lange Rede erschöpfte ihn. Er holte tief Atem und winkte Dante. „Bitte, bring mich in meine Suite. Ich muss mich hinlegen.“

    Lucia sprang auf. „Ich kann dir helfen, Nonno.“

    Er wies sie zurück. „Dante.“

    Dagegen war kein Widerspruch möglich.

    Marco hatte im Rollstuhl am Tisch gesessen, und er hatte weder von der Pasta noch vom Kalbsbraten, der als Hauptgang serviert worden war, viel gegessen. Als Dante ihn jetzt in seine Suite rollte, erkannte Jenny, dass die Zeit für Marco tatsächlich sehr knapp bemessen war. Vielleicht würde es sogar schneller zu Ende gehen, als die Ärzte vorausgesagt hatten.

    Sei nett zu ihm …

    In diesem Moment nahm sie sich Dantes Anliegen wirklich zu Herzen und gelobte, seinem Großvater so viel Freude wie möglich zu machen. Gleich morgen würde sie versuchen, Dantes Wesen in einem Porträt zu erfassen.

    Kaum hatten die beiden Männer den Raum verlassen, erschien ein Hausmädchen mit dem Dessert – Sorbets in verschiedenen Geschmacksrichtungen.

    „Servier uns zwei Portionen, und bring den Rest zurück“, befahl Lucia ihr schnippisch. Sie war offensichtlich noch immer verärgert darüber, dass Nonno ihre Hilfe zurückgewiesen hatte.

    Jenny wartete, bis sie wieder allein waren, und versuchte dann, Lucia zu besänftigen. „Dante hat mir erzählt, dass sein Großvater sich seit seinem sechsten Lebensjahr um ihn gekümmert hat. Da ist es doch nur natürlich, dass er …“

    „Ach, halt den Mund! Du kannst vielleicht die Männer täuschen, aber ich weiß, hinter was du her bist.“

    „Ich bin hinter gar nichts her“, erwiderte Jenny heftig und merkte, wie sie langsam wütend wurde.

    „Du spielst ein schlaues Spiel – vorgeblich willst du nichts mit uns zu tun haben, und dann jagst du Nonno ein solches Schuldbewusstsein ein, dass er dir alles geben wird, was er hat.“

    Jenny holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Tut mir leid, dass du eine so zynische Meinung von anderen Menschen hast, Lucia. Aber in meinem Fall hast du dich geirrt, ich …“

    „Ich habe meine Malsachen nicht dabei“, ahmte die andere sie nach. „Es war doch klar, dass Nonno dich mit den allerbesten Materialien versorgen würde. Kein schlechter Anfang, Bella.“

    Das saß. „Ich werde die Sachen bestimmt nicht behalten, wenn ich wieder nach Hause fahre.“

    Mit triumphierendem Blick erwiderte Lucia. „Dann war die Sache mit der Kunst also auch nur Show. Kein Wunder, dass du deine Bilder nicht einschätzen lassen wolltest.“

    „Nein, das ist keine Show! Ich brauche von deinem Großvater nichts anzunehmen, und das werde ich auch nicht tun!“

    „Nur die Erbschaft, die eigentlich an deinen Vater gegangen wäre. Erzähl mir ja nicht, dass du darauf nicht spekulierst.“

    „Das tue ich nicht, aber selbst wenn, was kümmert dich das? Wie viele Millionen brauchst du, Lucia?“

    „Es ist nicht das verdammte Geld!“ Sie sprang auf und sah Jenny hasserfüllt an. „Du tauchst hier einfach auf, Dante und du, ihr haltet wie Pech und Schwefel zusammen, Nonno mag dich sofort und hält mir dich als leuchtendes Beispiel für mein Leben vor Augen. Als ob er sich je um mein Leben gekümmert hätte!“

    „Ich glaube, er will dir damit nur sagen, wie viel du ihm bedeutest“, entgegnete Jenny ruhig. Sie erkannte, dass Lucia außer sich vor Eifersucht war.

    „Nein, er hat noch nie etwas für mich getan! Ihm geht es immer nur um Dante, Dante, Dante. Alles drehte sich nur um seinen kostbaren Enkel, während meine Mutter mich um die halbe Welt geschleppt hat. Dauernd haben sich fremde Leute um mich gekümmert, ich musste ständig die Schule wechseln … weißt du eigentlich, dass ich mir manchmal gewünscht hätte, ich wäre ein Waisenkind? Nur damit mein Großvater mich endlich annimmt und mir das gibt, was er Dante gegeben hat? Aber jetzt hat er ja anscheinend ein neues Waisenkind gefunden, um das er sich von morgens bis abends kümmern kann.“

    Jenny schüttelte den Kopf. „Er wird bald sterben, Lucia. Ich werde bestimmt nicht viel Zeit mit ihm haben.“

    „Das sollte meine Zeit sein. Ich wünschte, er hätte dich nicht gefunden! Ich wünschte, du wärst tot – wie deine Eltern!“

    „Lucia!“

    Dantes Stimme donnerte durch das Zimmer, und alles Blut wich aus Jennys Gesicht. Bella war tot … war tot … war seit sechs Monaten tot. Sie hatte kein Recht hier zu sein und die Zeit in Anspruch zu nehmen, die einer wirklichen Enkelin zugestanden hätte.

    „Glaube ja nicht, dass du mich hinauswerfen kannst, Dante. Die Villa gehört dir noch nicht. Ich kann tun und sagen, was ich will – genau wie du!“

    „Ich werde nicht zulassen, dass Bella Opfer deiner Boshaftigkeit wird.“ Er ging zu Jenny und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern.

    „Na klar! Haltet nur zusammen!“, rief Lucia aufgebracht. „Ich war ja sowieso immer allein. Das ist ja nichts Neues!“

    „Denk doch einmal an andere und nicht immer nur an dich. Zu wünschen, dass Bella tot wäre, ist wirklich das Allerletzte!“

    Lucias Wangen brannten wie Feuer. „Ich wünschte, du wärest auch tot“, sagte sie giftig.

    „Das ist mir klar. Weißt du was, Lucia? Ich habe Nonno nie erzählt, wie oft du versucht hast, mir Fallen zu stellen. Aber wenn du diese Nummer mit Bella probierst, werde ich ihm sagen, welch ein Miststück du bist. Er verzeiht Fehler nicht so leicht. Denk daran, er hat seinen eigenen Sohn verbannt, und wir haben davon erst vor einer Woche erfahren.“

    Die Macht dieser Drohung hing noch im Raum, als Dante mit Jenny das Zimmer verließ. Ihr war ganz flau. Sie hatte das Gefühl, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Nie hätte sie sich auf diese Täuschung einlassen sollen. Dante verschloss vor den Schwierigkeiten die Augen, wenn er dachte, es würde einfach nur darum gehen, seinem Großvater einen letzten Wunsch zu erfüllen.

    „Lass mich jetzt nicht hängen“, sagte Dante grimmig. Er schien ihren inneren Aufruhr zu spüren und schleppte sie entschlossen den langen Flur entlang zu ihren Suiten.

    Kaum in ihrem Zimmer angekommen, schloss er sofort die Tür, ohne Jenny loszulassen. Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, umarmte er sie schon und zog sie an sich. Beruhigend strich er ihr durchs Haar. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, was ihren Körper noch mehr erzittern ließ.

    „Es gibt kein Zurück mehr. Was Lucia zu dir gesagt hat, ist nicht wichtig.“

    Jenny hätte ihn eigentlich abwehren müssen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Tränen liefen ihre Wangen herab, Tränen der Schwäche. Sie sehnte sich danach, mit ihm zusammen zu sein, obwohl sie genau wusste, dass er nur seine eigenen Interessen durchsetzen wollte.

    Sie schluckte, drängte die Tränen zurück und zwang sich zu erwidern: „Oh, doch. Ich stehle ihr die Zeit mit ihrem Großvater. Es ist alles meine Schuld, und deshalb muss ich auch die Verantwortung übernehmen. Ich werde den beiden erklären, dass ich dich mit einer falschen Identität getäuscht habe. So wirst du in keinem schlechten Licht dastehen.“

    Es war egal, was mit ihr passierte. Mit dieser Belastung konnte und wollte sie einfach nicht länger leben.

    Sanft bog er ihren Kopf zurück. Obwohl Jenny am liebsten die Augen geschlossen gehalten hätte, wollte sie ihm zeigen, dass sie es ernst meinte, und zwang sich, seinem Blick zu begegnen.

    Er schien bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. Plötzlich spürte sie die Spannung in seinem Körper, den Druck seiner Schenkel, seine feste Umarmung.

    Das Herz schlug ihr bis zum Halse.

    „Ich will nicht, dass du gehst, und du willst es auch nicht“, sagte er bestimmt.

    Und dann küsste er sie.

    Sie ließ es geschehen, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war. Aber die Versuchung, ein einziges Mal die Leidenschaft auszuleben, die er in ihr geweckt hatte, war zu groß. Bevor sie wieder in ihr altes Leben zurückkehren würde, wollte sie diese eine gemeinsame Nacht als Erinnerung mitnehmen.

    Gegen jede Vernunft gab sie sich seinem Kuss rückhaltlos hin. Dante spürte ihre Hingabe und genoss sie. Der wilde Rausch seines Verlangens entzündete ihr eigenes Begehren. Sie wollte mehr von ihm.

    Die Erregung erfasste ihren ganzen Körper. Sie sehnte sich danach, von ihm genommen zu werden. Er löste etwas Primitives in ihr aus, den Wunsch, Macht über ihn zu haben, und sei es auch nur für kurze Zeit.

    Ein kleiner Schauer rann ihr den Rücken hinunter, als er sich am Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen machte. Er zog ihn auf, und sie spürte seine Hände auf ihrer nackten Haut.

    Seine Lippen lösten sich von den ihren, und er sagte leise etwas auf Italienisch. Seine Blicke befahlen ihr, sich nicht vom Fleck zu rühren, während er sie ungeduldig entkleidete.

    Ja, dachte Jenny. Sie wollte mit diesem Kleid auch das Image loswerden, das zu der Täuschung gehörte. Sie wollte nur sie selbst sein und trotzdem von Dante begehrt werden. Seine Hände und sein Mund gaben ihr dieses Gefühl … Fieberhaft streichelte er ihren Rücken, liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch und die Schenkel. Wellen der Erregung überfluteten sie.

    Dann legte er rasch seine eigene Kleidung ab und überwältigte Jenny mit all seiner Männlichkeit … die glatte, olivenfarbene Haut, die festen Muskeln, ein perfekter Körper. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu berühren. Er war ein wirklich schöner Mann, und die Energie und Stärke, die von ihm ausgingen, ließ sie spüren, dass sie zum schwächeren Geschlecht gehörte.

    Das hätte ihr eigentlich Angst machen sollen, doch stattdessen fühlte sie sich unglaublich weiblich und weich. Ihr ganzes Wesen sehnte sich danach, von ihm in Besitz genommen zu werden, erfüllt zu werden, an Orte gebracht zu werden, wo sie noch nie zuvor gewesen war. Dieser Mann war anders. Sie spürte es in ihrem tiefsten Inneren, erkannte es instinktiv an dem unbändigen Verlangen, das er in ihr auslöste.

    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett hinüber, legte sich auf sie und küsste sie so verlangend, dass fieberhafte Leidenschaft in ihr erwachte. Der Kuss war nicht genug. Er war ein Versprechen, aber er gab ihr nicht das, was sie brauchte. Alles in ihr schrie danach, ihn in sich zu spüren, tiefer als der Kuss es vermochte, viel tiefer.

    Voller Ekstase bog sie sich ihm entgegen, sodass er schließlich in sie eindrang und hieß ihn dort willkommen, wo ihre Erregung am stärksten war. Welle um Welle rauschhafter Lust ließ er sie erleben. In dem pulsierenden Strom, der sie verband, erfüllte er auf süßeste Weise ihren sehnlichsten Wunsch, ihr zu gehören … wenn auch nur für kurze Zeit.

    Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, spürte ihn mit allen Sinnen, lauschte seinem stoßweisen Atem, spürte seinen Herzschlag, war verzückt über ihre Intimität. Er rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich. Hielt sie genauso fest und gab ihr das Gefühl, sein kostbarster Besitz zu sein.

    Jenny erschien es, als wären sie allein in einer Welt voller Schweigen, glücklich, miteinander vereint zu sein. Sie wusste, es würde bald vorbei sein. Bald würden sie sich trennen müssen …

    Bitte … noch nicht.

    Diese Nacht sollte nie aufhören.

    Nur noch eine Nacht … bis zum nächsten Tag.

11. KAPITEL

    Dante legte den Arm um Jennys Taille und zog sie fest an sich. Niemals würde er sie wieder loslassen. Diese Frau war etwas Besonderes.

    Er begehrte sie nicht nur körperlich, es war mehr, ihre Persönlichkeit zog ihn an. Bisher hatte er es hauptsächlich mit Frauen vom Schlage Anyas zu tun gehabt. Frauen, die ihn manipulieren wollten, um gesellschaftlich aufzusteigen, und die genau kalkulierten, wie viel sie einsetzen mussten, um ans Ziel zu gelangen. Jenny Kent war anders. Obwohl es in ihrem eigenen Interesse lag, ihn zu unterstützen, rebellierte sie bei jeder Gelegenheit.

    Es gefiel ihr nicht, eine fremde Rolle zu spielen und seinen Großvater zu täuschen.

    Selbst Lucia gegenüber hatte sie Gewissensbisse.

    Und sie wollte nichts annehmen, was ihr nicht zustand, obgleich sie in Bellas Haut geschlüpft war, um kurzfristig ihre eigene Existenz zu sichern. Sie hatte ja nicht ahnen können, welche Konsequenzen dieses Rollenspiel für sie haben würde.

    Jetzt machte sie sich sogar Sorgen um ihn, wollte ihn – der sie schließlich gegen ihren Willen zu dieser Verschwörung gezwungen hatte –, nicht verletzen.

    Erstaunlich, wie viel ihr an anderen Menschen lag.

    Ihr war allerdings nicht klar, dass ein Geständnis nur Nachteile brächte. Die egozentrische Lucia würde die Situation ausnutzen und aus der Lüge Kapital schlagen. Sie würde in Nonnos Enttäuschung schwelgen, käme jedoch nie auf den Gedanken, ihm die Zuneigung zu schenken, die er sich wünschte. Dazu war nur Bella in der Lage – Jenny in der Rolle von Bella.

    Sie mussten weitermachen.

    Außerdem wollte er mehr von dieser Frau.

    Viel mehr.

    Im Augenblick lag sie in seinen Armen. Zufrieden und entspannt. Er fragte sich, was diese starke Leidenschaft in ihr ausgelöst hatte. Er hatte vorgehabt, sie zu verführen, um sie gefügig zu machen. Doch vom ersten Kuss an war sie mit einer Leidenschaft auf seine Annäherung eingegangen, die ihm den Atem geraubt hatte.

    Möglicherweise hatte sie ein körperliches Ventil gebraucht, um die Anspannung der letzten Wochen abzureagieren.

    Wie auch immer. Ihre Liebesnacht war unbeschreiblich intensiv gewesen. Dennoch spürte er, dass selbst fantastischer Sex nicht genügen würde, um sie zu halten, wenn sie es nicht wirklich wollte. Vielleicht hatte sie sich ihm nur deshalb so rückhaltlos hingegeben, weil sie wusste, dass sie bald weg sein würde.

    Entschlossen presste Dante die Lippen zusammen. Er würde alles tun, um sie zum Bleiben zu bewegen. Sex war dabei nur der erste Schritt.

    Langsam entspannten sich seine Gesichtszüge, und er strich ihr sanft übers Haar. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als sie langsam die Augen öffnete und ihn skeptisch ansah. Plötzlich brach sie in Lachen aus.

    „Warum lachst du?“ Neugierig blickte er sie an.

    Sie schenkte ihm ein überraschtes Lachen. „Weil wir in einer absolut verrückten Situation stecken, du und ich.“

    „Aber das hat dir eben nichts ausgemacht, oder?“

    „Nein.“

    „Mir auch nicht.“

    Ihr Blick wurde wehmütig. „Ein kurzes Strohfeuer für uns beide.“

    „Das muss es nicht sein.“ Sein Blick glitt zu ihren Lippen, dann strich er federleicht mit dem Finger über ihren Mund. „Ich habe noch lange nicht genug von dir.“

    Kurz stockte ihr der Atem. Dann schlug sie seine Hand mit einer heftigen Bewegung beiseite und erwiderte: „Ich mag ein Niemand sein, aber ich lasse mich von dir nicht wie eine kleine Hure aushalten. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es wollte. Aber eine Wiederholung wird es nicht geben.“

    In gespieltem Erstaunen hob er die Augenbrauen. „War ich nicht gut genug?“

    „Darum geht es nicht“, antwortete sie errötend.

    „Für mich schon. Ich kann mich nicht daran erinnern, je etwas Vergleichbares erlebt zu haben.“ Er berührte ihren Hals und ließ seine Hand sanft hinab zu ihren Brüsten gleiten, die sich perfekt anfühlten. Und es auch waren. Er genoss Jennys leichten Widerstand. „Du etwa?“, fragte er und glaubte die Antwort zu kennen.

    Ihre widerstreitenden Gefühle standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Darum geht es nicht“, sagte sie erneut. Ihre Stimme hatte einen verzagten Klang angenommen. „Ich gehöre nicht in deine Welt, und das weißt du.“

    „Meine Welt ist so, wie ich sie gestalte. Und ich habe dich bereits zu einem Teil davon gemacht.“

    „Zu hast mich zu deiner Cousine gemacht. Und aus diesem Grund solltest du die Finger von mir lassen.“

    „Wir beide wissen, dass wir nicht verwandt sind. Also können wir tun und lassen, was wir wollen. Warum sollten wir unser Beisammensein nicht genießen?“ Er ließ seine Hand tiefer gleiten. „Wir schenken uns gegenseitig Lust. Es ist absurd, solche Vergleiche anzustellen, wie du es tust. Auch wenn wir unser Verhältnis geheim halten müssen, habe ich dich nie als käuflich angesehen. Das liegt nicht in deiner Natur. Wenn du auf Geld aus wärst, würdest du versuchen, viel mehr aus mir herauszuholen.“

    „Die ganze Situation ist unmöglich“, warf sie ein. Ihr Herz hämmerte, und sie spürte, wie unter seinen Berührungen das Verlangen in ihr aufstieg.

    „Nein“, sagte er rasch. „Du lenkst meinen Großvater von seinen Schmerzen ab. In deiner Gegenwart kann er all die Erinnerungen hervorholen, die er noch einmal durchleben will, bevor er stirbt. Du hilfst ihm, die Schuldgefühle seinem verstoßenen Sohn gegenüber zu mildern.“

    „Aber ich bin nicht Bella.“

    Es war ein Aufschrei.

    Dante beugte sich vor und küsste sie sanft, um den Tumult in ihrem Inneren zu beruhigen. „Ich weiß nicht, was für ein Mensch Bella war, aber sie könnte stolz auf dich sein. Du machst alles genau richtig.“

    „Siehst du denn nicht, wie schlecht es Lucia geht? Ich bringe sie um die Zuneigung ihres Großvaters.“

    Zorn wallte in ihm auf und vertrieb alle zärtlichen Gefühle. Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Lucia …“, knurrte er verächtlich, und seine Augen schossen Blitze. „Was hat sie denn in der Zeit getan, als sie Nonno ganz für sich allein hätte haben können? Sie ist zum Shoppen nach Rom gefahren und hat Anyas Besuch eingefädelt. Erweckt das bei dir den Eindruck, dass ihr etwas an ihrem Großvater liegt?“

    Keine Antwort. An ihrem gedankenverlorenen Blick erkannte er, dass sie zu begreifen begann. Er würde es noch deutlicher machen.

    „Lucia hätte Wochen mit ihm verbringen können, wenn sie gewollt hätte. Aber nein. Ihr liegt nur etwas an Machtspielchen. Heute hat sie es auf dich abgesehen und versucht, dir das Gefühl zu geben, du wärst ein unwillkommener Eindringling. Dazu hat Lucia kein Recht. Und vergiss nicht, sie hält dich für Bella. Deine Freundin Bella, die wie eine Schwester für dich war. Was glaubst du, wie Bella sich fühlen würde, wenn sie hier wäre?“

    Nachdenklich versuchte sie sich vorzustellen, wie ihre Freundin die Angriffe ihrer Cousine empfunden hätte.

    „Das ist grausam“, legte er nach. „Und wenn du Lucia gewinnen lässt, dann ist es mein Großvater, der darunter leidet, nicht sie. Sie würde triumphieren, wenn du abreist. Nonnos Gefühle sind ihr vollkommen gleichgütig. Und er ist es, der zählt. Nur er. Die kurze Zeit, die ihm noch bleibt, will er mit dir verbringen.“

    Dante küsste sie erneut in der Hoffnung auf eine Fortsetzung ihrer stürmischen Begegnung, doch sie ging nicht darauf ein.

    „Musst du dir immer über alles Gedanken machen?“, murmelte er. „Vergiss die anderen.“ Dann setzte er all seine Erfahrung ein, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Endlich gab sie nach und öffnete die Lippen.

    Er hatte gewonnen. Erregung ergriff ihn. Er wollte ihr Lust bereiten, ihr Begehren anheizen, es langsam, ganz langsam immer weiter steigern, bis sie alles andere vergaß.

    Entzückt über die Bereitwilligkeit, mit der sie sich ihm nun hingab, bedeckte er ihren Körper mit Küssen und ließ sich von seinem Instinkt leiten, bis sie beide von einer Welle der Leidenschaft mitgerissen wurden, die alles andere auslöschte.

    Nur langsam kehrte er in die Gegenwart zurück, unwillig den Zauber zu durchbrechen. Er bedeckte ihre Stirn, die geschlossenen Augenlider, Nase und Lippen mit Küssen und flüsterte: „Sag, dass du hierbleibst.“

    Er spürte ihren warmen Atem, als sie leise erwiderte: „Ich bleibe.“

    Er hatte es geschafft.

    Nie war ihm ein Triumph süßer erschienen.

12. KAPITEL

    Die neue Staffelei war auf der Terrasse neben Marcos Liege aufgestellt worden, sodass er zusehen konnte, wie Jenny seinen Enkel zeichnete. Die tüchtige Theresa Farmilo, die private Pflegerin, sorgte dafür, dass es dem alten Herrn an nichts fehlte. Ein großer Sonnenschirm schütze die kleine Gruppe vor der heißen Vormittagssonne.

    Einige Meter entfernt saß Dante unter einem zweiten Sonnenschirm an einem Tisch. Jenny hatte ihn gebeten, sich zwanglos mit seinem Großvater zu unterhalten. Es hätte sie beim Zeichnen nur verunsichert, wenn er sich schweigend in Pose gesetzt hätte. Zudem war es auch interessanter, seine sich beim Reden lebhaft verändernden Gesichtszüge einzufangen. Allerdings auch schwieriger.

    Der Mann stellte eine einzige Herausforderung dar. Sie hatte keine klare Vorstellung mehr davon, was richtig und falsch war. Ebenso unwiderstehlich, wie er ihr fantastische sexuelle Höhenflüge schenkte, vermochte er es auch, ihr die Besorgnis um Lucia auszureden und sie davon zu überzeugen, dass es richtig war, bei seinem Großvater zu bleiben. Bisher war es ihr nicht im Ansatz gelungen, sich gegen ihn durchzusetzen.

    Tu einfach, was er von dir will, schoss es ihr durch den Kopf. Es schien einfacher, ihm seinen Willen zu lassen. Sie verfügte nicht über die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Außerdem ist es seine Familie, und er kann sie sicher besser einschätzen als ich, dachte sie. Gleichwohl konnte sie sich nicht komplett von allem freimachen, was sie mittlerweile über Lucias Leben wusste: die ständigen Umzüge, häufig wechselnde Bezugspersonen und niemand, der dem jungen Mädchen echtes Interesse entgegenbrachte. Auch wenn ihre Lebensumstände völlig andere waren, konnte sie sich doch in Lucia hineinversetzen. Und sie wusste, dass sich Einsamkeit nicht mit Reichtum kompensieren ließ. Geld taugte nur als Mittel gegen Existenzsorgen.

    Vielleicht sollte sie Marco einmal darauf ansprechen, wenn sich die Gelegenheit ergab, ohne dass Dante dazwischenfunken konnte. Wenn sie für Lucia eine kleine Veränderung erreichen konnte, dann hätte sie selbst weniger Schuldgefühle. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob Lucia ihr die Einmischung nicht vielleicht doch verübeln würde. Sie hatte sie an diesem Vormittag noch nicht gesehen und wusste nicht, ob ihr der gestrige Ausbruch leidtat. Ihre nächste Begegnung würde über diese Frage Aufschluss geben. Sie musste es einfach abwarten.

    Beunruhigender als der Gedanke an Lucia war allerdings die neue Intimität mit Dante. Es war nicht ihr Plan gewesen, sich auf ein längeres Verhältnis mit ihm einzulassen. Doch inzwischen wurde klar, dass er vorhatte, tagsüber als ihr Cousin aufzutreten und nachts ihr Liebhaber zu sein. Noch eine Lüge, die schwer auf ihrem Gewissen lastete. Ihr Körper verlangte nach ihm, egal wie dumm und gefährlich es war, sich so hemmungslos auf ihn einzulassen.

    Während sie nun seinen Mund zeichnete, spürte sie seine Küsse an jeder Stelle ihres Körpers. Ein Blick auf ihn genügte, und die aufregendsten Erinnerungen stiegen in ihr auf. Er hatte gesagt, er wolle mehr von ihr. Und sie wusste, sie würde nicht die Kraft haben, ihn abzuweisen, wenn er heute Nacht in ihr Zimmer kam.

    Gönn dir doch das Vergnügen, sagte sie sich, es ist nur von kurzer Dauer. Sie hoffte, dass sie sich lächelnd an ihn und seine Welt erinnern würde, wenn sie wieder in Sydney wäre. In der Zwischenzeit musste sie die Rolle der Enkelin spielen und aufpassen, dass sie keinen groben Schnitzer beging.

    Sie war gerade dabei, letzte Hand an das Porträt zu legen, als die friedliche Stimmung auf der Terrasse abrupt unterbrochen wurde.

    „Guten Morgen, alle zusammen“, flötete Lucia, die über den Klippenpfad auf sie zukam. Offensichtlich hatte sie ein morgendliches Bad im Pool genommen. Sie trug einen roten Bikini, dazu einen passenden Sarong um die Hüfte und auf dem Kopf einen großen, ebenfalls roten, sehr modischen Strohhut, den sie schief ins Gesicht gezogen hatte. „Na, Nonno, wie klappt’s mit der Malerei?“ Sie schenkte ihrem Großvater ein versöhnliches Lächeln und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

    „Sieh selbst“, antwortete er und lächelte zu Jenny hinüber. „Ich denke, du wirst zugeben müssen, dass Bella mehr Talent hat, als du dachtest.“

    „Wirklich?“

    Ihr ungläubiger Ton reizte Jenny. Es war schwierig, jemandem Sympathie entgegenzubringen, der es darauf anlegte zu verletzen. Sie spürte, wie sie sich verspannte, als sich Lucia hinter sie stellte, um Dantes Porträt zu betrachten. Ihre Nervosität nahm noch zu, als sie Lucia lachen hörte.

    „Du wirst begeistert sein, Dante. Idealistischer kann man dich nicht darstellen.“

    „Idealistisch?“, fragte er und warf Jenny einen amüsierten Blick zu.

    „Ich nehme an, Straßenkünstler wollen auf diese Weise ihre Kunden zufriedenstellen“, fuhr Lucia spöttisch fort. „Der wahre Charakter spielt dabei keine Rolle, wobei sie natürlich auch nichts über ihr Gegenüber wissen. Allerdings, liebste Cousine, hatte ich angenommen, dass du Dante inzwischen besser kennst. Schließlich hast du genug Zeit mit ihm verbracht.“

    Peinlich berührt, starrte Jenny auf ihr Bild und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Erst jetzt sah sie mit aller Deutlichkeit, dass sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen und eine romantische Version von Dante gezeichnet hatte. Die Augen blickten sanft und liebevoll, und sie hatte seinem Mund eine Sinnlichkeit verliehen, die sich nur mit der Erinnerung an die vergangene Nacht erklären ließ.

    „Wo ist seine Arroganz geblieben?“ Lucia ließ nicht locker. „Und sein Zynismus? All die Eigenschaften, die ihn nach oben gebracht haben.“

    „Ich kenne ihn anscheinend doch noch nicht gut genug“, murmelte Jenny und sah Marco entschuldigend an. „Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.“

    „Ganz und gar nicht. Ich bin froh, dass Dante sich dir gegenüber von seiner besten Seite gezeigt hat.“ Er streckte die Hand aus. „Wenn du fertig bist, würde ich es mir gern genauer ansehen.“

    Jenny erhob sich und reichte ihm das Bild. Befangen nahm sie wahr, dass Dante ebenfalls aufgestanden war und zu ihnen herüberkam, um das Porträt in Augenschein zu nehmen. Was würde er davon halten? Musste nicht sein scharfer Verstand sofort erkennen, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte? Der Gedanke, dass sie ihre geheimsten Empfindungen preisgegeben hatte, war demütigend.

    Er betrachtet das Bild.

    Er sagte nichts.

    Seine Miene blieb undurchdringlich.

    „Mir gefällt es“, sagte Marco fast schon barsch mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme. „Mir gefällt es sehr.“

    „Dann soll Bella mich auch zeichnen.“ Verärgert schob sich Lucia zwischen sie.

    „Vielleicht sieht sie dich nicht so, wie du es gern hättest“, bemerkte Dante trocken.

    „Wenn sie dich derart romantisch malt, kann sie auch von mir ein gelungenes Porträt anfertigen. Dann kann Nonno uns beide bewundern.“ Sie ging zu dem Stuhl, auf dem Dante gesessen hatte, und nahm in einer übertriebenen Pose Platz. „Leg los, Bella. Mal sehen, was du aus mir herausholst.“

    „Wo sind deine Manieren, Lucia?“, fragte Marco scharf.

    Mit einem zuckersüßen Lächeln sah sie Jenny an. „Und hübsch, bitte. Als Geschenk für Nonno.“

    „Ich tu mein Bestes“, sagte Jenny rasch. Sie war dankbar für Lucias Aufforderung, denn es lenkte von dem Bild ab, das sie gemalt hatte. Wenn ich Lucia ebenso idealisiere wie ihn, glaubt Dante, das wäre mein Stil. Dann wird er nichts in das Bild hineinlesen, dachte sie erleichtert.

    Sie setzte sich wieder vor die Staffelei, nahm die Zeichenkohle und machte sich an die Arbeit. Dabei versuchte sie, nicht an die Gehässigkeit und die Eifersucht zu denken, die Lucias Verhalten beherrschten. Sie dachte an das einsame Kind, das sich in einer kalten Welt nach Liebe sehnte.

    Schweigend legte sich Dante auf eine freie Sonnenliege, während Lucia ununterbrochen auf ihren Großvater einredete. Sie erzählte ihm von einem morgendlichen Anruf ihrer Mutter. Anscheinend hatte Sophia vor, sich mit ihrem Bruder Roberto in Paris zu treffen, um dann mit ihm gemeinsam nach Capri zu fliegen, wo sie das Wochenende bei ihrem Vater verbringen und Bella kennenlernen wollten.

    Hoffentlich setzen „Onkel“ und „Tante“ mir nicht ebenso zu wie Lucia.

    Jenny lauschte den Erzählungen über die Familie. Es war unvermeidlich, dass sie die übrigen Rossinis treffen würde. Schließlich war es verständlich, dass sie Marco vor seinem Tod noch einmal besuchen wollten. Auch wenn Bella kein willkommener Gast sein mochte, so würden sie ihre Anwesenheit doch tolerieren müssen.

    Es wird interessant sein zu beobachten, wie sie sich Dante gegenüber verhalten, dachte sie. Immerhin übernahm er das Firmenimperium von Marco. Würden sie es ihm neiden, so wie Lucia, oder waren sie froh darüber, dass er die Verantwortung für das Familienvermögen übernahm?

    Das geht mich doch alles gar nichts an, rief sie sich zur Ordnung. Sie musste sich aus der Familienpolitik heraushalten. Es betraf sie nicht. Für sie war das alles nur ein Zwischenspiel.

    „Fertig.“ Dieses Mal würde sie sich Lucias Kritik nicht zu Herzen zu nehmen. Da das Porträt ein Geschenk für Marco sein sollte, nahm sie es von der Staffelei und reichte es ihm mit einem warmen Lächeln. „Für dich.“

    „Danke“, murmelte er und betrachtete das Bild, während sich seine beiden Enkel näherten, um es ebenfalls zu begutachten.

    Wieder behielt Dante seine Gedanken für sich.

    Lucia hingegen protestierte sofort. „Du hast mich ganz anders als ihn dargestellt. Die Augen blicken viel zu dunkel und intensiv. Sie sollten fröhlich sein und leuchten. Stattdessen sehe ich nervös aus. Das ist überhaupt kein romantisches Bild. Es gefällt mir nicht.“

    Jenny zuckte nur die Schultern. „Das tut mir leid. Ich kann es morgen noch einmal versuchen.“

    „Nonno soll das Bild aber heute haben.“

    „Lass es gut sein, Lucia“, sagte Marco entschieden. „Ich bin zufrieden damit, und Bella hat heute genug für uns getan. Es ist undankbar, mehr von ihr zu verlangen.“

    „Aber, Nonno …“

    „Das reicht!“, erwiderte er scharf. „Lasst mich jetzt allein mit Bella. Ich bin müde und möchte mich noch ein paar Minuten mit ihr unterhalten, bevor Theresa mich zum Schlafen ins Haus bringt.“

    „Dann gehe ich zurück zum Pool. Du kannst ja später nachkommen, Bella.“ Damit ließ sie die drei allein.

    Dante klappte die Staffelei zusammen. „Ich bringe die Sachen in deine Suite“, sagte er. Sein Blick bedeutete ihr, dass er dort auf sie warten würde.

    „Theresa, machen Sie doch einen kleinen Strandspaziergang“, wies Marco die Pflegerin an und machte eine vage Handbewegung Richtung Klippen. Offensichtlich wollte er keine Zuhörer.

    Nervös wartete Jenny ab, was nun folgen würde. Diesmal musste sie das Beisammensein mit Marco allein durchstehen. Sein Gesicht wirkte müde, als er sich ihr zuwandte, doch die Krankheit hatte seinen intelligenten Blick nicht trüben können.

    „Du bist eine sehr begabte Künstlerin. Daran besteht kein Zweifel“, sagte er entschieden.

    „Danke.“ Sie lächelte und bemühte sich, ihre Angst vor möglichen kniffeligen Fragen zu verbergen.

    „Außerdem eine aufmerksame und sensible Beobachterin.“

    Sie schwieg, obgleich sie sich innerlich unter seinem forschenden Blick wand. Sie durfte nicht noch mehr von sich verraten. Dantes Porträt sprach Bände.

    Marco hielt die Bilder noch immer in den Händen und betrachtete sie eingehend. Dann sagte er leise: „Beide sagen sehr viel aus. Ich weiß nicht, ob es beabsichtigt ist.“ Wieder dieser forschende Blick. „Und vielleicht sagen sie mir mehr über dich als über Dante und Lucia.“

    „Nein, bestimmt nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und überlegte hektisch, wie sie den Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. „Ich weiß, wie sehr Dante dich liebt. Das wollte ich zeigen.“

    Er nickte, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überzeugt hatte.

    „Liebe … ja“, murmelte er. „Danke, mein Liebes. Es tut gut, sich daran zu erinnern.“

    Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Er brachte die Gefühle nicht mit ihr in Verbindung. Sein Blick wanderte zu dem anderen Bild.

    „Lucia hast du völlig anders dargestellt.“

    „Ich wollte damit nicht andeuten, dass sie dich nicht liebt“, beeilte sie sich zu sagen, um den alten Mann nicht zu verletzen.

    Er schüttelte den Kopf, und ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich bezweifle, dass Lucia irgendjemanden liebt. Sie ist viel zu sehr von sich selbst eingenommen.“

    „Ist das denn ihre Schuld?“ Es war ausgesprochen, bevor Jenny die Kritik, die ihre Worte beinhalteten, bemerkte. Sofort bemühte sie sich, das Gesagte abzuschwächen. „Nach allem, was sie gestern Abend erzählt hat, ist ihr Leben nicht gerade einfach gewesen. Häufige Umzüge und Schulwechsel, immer im Schlepptau ihrer Mutter. Ich halte sie für sehr unglücklich.“

    „Ja, das ist sie bestimmt.“ Er seufzte. „Wenn meine Isabella länger gelebt und Sophia zur Seite gestanden hätte, dann wäre sie vielleicht eine bessere Mutter gewesen. Zuverlässiger und beständiger im Umgang mit Lucia.“ Er verzog das Gesicht. „Leider waren Sophias Ehemänner lausige Väter. Keiner von ihnen hat etwas getaugt.“

    Nachdenklich sah er Jenny an. „Was in meiner Macht stand, habe ich für Lucia getan. Sie hatte alle Möglichkeiten, etwas aus ihrem Leben zu machen, einen Beruf zu ergreifen und sich nicht nur auf dem Polster unseres Vermögens auszuruhen. Leider hat sie sich nie für etwas begeistern können. Und solange sie das nicht tut, wird sie ihr Glück nicht finden. Daran kann ich nichts ändern. Doch sei gewarnt, mein Liebes. Sie wird jede Gelegenheit nutzen, dich niederzumachen. Dein gutes Herz ist für sie nur ein Zeichen von Schwäche.“

    „Aber warum? Ich habe den Eindruck, dass sie sich einsam fühlt, nicht genug beachtet. Es tut mir leid, wenn ich anmaßend erscheine …“

    „Nein, du hast völlig recht. Lucia ist sehr geschickt darin, genau dieses Bild von sich zu zeichnen. Schon als kleines Mädchen hatte sie diesen zerstörerischen Zug an sich. Sie ist kein einsames Kind gewesen. Eher ein enfant terrible, das gern Verwüstung hinterlässt.“

    „Nur weil sie sich nach Beachtung sehnt?“ Jenny versuchte zu begreifen, woher dieses zerstörerische Verhalten kam.

    „Ja, sie muss immer im Mittelpunkt stehen. Wie sich ihr Benehmen auf andere auswirkt, ist ihr völlig egal. Sie hat schon immer versucht, ihre Mitmenschen zu manipulieren. Ich halte das für eine Persönlichkeitsstörung, die sie vermutlich von ihrem Vater geerbt hat, der ein skrupelloser Mensch war. Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, was ich beobachte. Trotz allem gehört Lucia zur Familie, und ich werde nie wieder ein Familienmitglied fallen lassen. Wenn ich nicht mehr bin, wird Dante sich um sie kümmern.“

    Jenny runzelte die Stirn. Das Verhältnis zwischen Cousin und Cousine war sehr angespannt, so viel wusste sie. „Das wäre doch eigentlich die Aufgabe ihrer Mutter.“

    „Oh, ich bin sicher, Lucia wird ihre Mutter nach allen Regeln der Kunst ausnehmen. Aber in letzter Instanz entscheidet Dante darüber, wie viel sie erhält. Und er weiß, wo er die Grenze ziehen muss. Seiner Autorität wird sie sich beugen müssen.“

    Und nicht zum ersten Mal, dachte Jenny. Aber würde Dante ebenso tolerant sein wie sein Großvater, wenn er erst einmal Familienoberhaupt war? „Du hast sehr großes Vertrauen zu ihm?“, bemerkte sie nachdenklich.

    „Das hat er wirklich mehr als verdient. Er hat mich noch nie enttäuscht.“

    Und so sollte es auch bleiben, nun, da es mit Marco zu Ende ging. Jenny fiel es plötzlich leichter, sich in die ihr aufgezwungene Rolle zu fügen. Dante hatte von seinem Großvater einen unmöglich auszuführenden Auftrag erhalten. Und sie war die Lösung des Problems gewesen.

    „Ich glaube, eine Beziehung wie die zwischen dir und Dante ist etwas sehr Seltenes.“

    „Allerdings. So selten wie die große Liebe. Ich hatte viel Glück, sowohl mit meiner Frau als auch mit meinem Enkel. Und ich bin froh, dass er dich gefunden und nach Hause gebracht hat.“

    Sie fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut und murmelte: „Ich musste kommen. Aber fühle dich bitte nicht verpflichtet, irgendetwas für mich zu tun. Es genügt mir, einfach hier zu sein.“

    „Das hoffe ich.“

    Sein Lächeln war so liebevoll, dass sie sich wünschte, wirklich seine Enkelin zu sein. Wie schön wäre es, zu ihm zu gehören.

    „Vielen Dank für das Porträt. Und lass dir deinen Aufenthalt nicht von Lucia verderben. Dante wird für dich da sein, wenn es mir nicht möglich ist. Du kannst ihm in jeder Hinsicht vertrauen. Lass ihn alles für dich regeln. Versprichst du mir das?“

    Sie nickte.

    Er winkte ihr zum Abschied zu. „Ich muss mich jetzt hinlegen. Rufst du bitte Theresa?“

    „Natürlich, und ruh dich gut aus.“

    Nachdem sie sich von Marco verabschiedet hatte, schlenderte sie den Klippenpfad entlang, blickte auf das tiefblaue Meer und ließ das Gespräch auf sich wirken. Wie viel doch das Verhalten über den Menschen verriet. Lucia bemühte sich nur um Marco, wenn andere ihn besuchten. Sie gönnte „Bella“ und Dante die Zuneigung des Großvaters nicht. War sie allein mit ihm, ließ sie ihn links liegen. Anscheinend setzte sie ihre Kräfte nie für etwas Sinnvolles ein.

    Lass dir deinen Aufenthalt nicht von ihr verderben.

    Das werde ich nicht, nahm sich Jenny vor.

    Allerdings gab es noch ein weiteres Problem: ihre Affäre mit Dante, den sie gerade lässig an eine Steinmauer gelehnt vor ihrer Suite warten sah. Der intensive Blick, mit dem er sie ansah, beschleunigte ihren Herzschlag.

    Zögernd blieb sie stehen.

    Sie dachte wieder an sein Porträt und die Gefühle, die es offenbarte. Von Liebe war in der vergangenen Nacht keine Rede gewesen. Er hatte seine Verführungskünste eingesetzt, um sie hierzubehalten. Sie wusste, dass er sie manipuliert hatte, doch ihr Herz … ihr Herz hatte sie bereits verloren.

13. KAPITEL

    Dante beobachtete, wie Jenny langsam den Pfad entlang auf ihn zukam und dann abrupt stehen blieb, als sie ihn erblickte. Ihr nachdenklicher Gesichtsausdruck verschwand, Röte stieg ihr in die Wangen, und aus ihrem Blick sprach Unsicherheit. Sie hatte ihre eigenen romantischen Gefühle in das Porträt einfließen lassen. Das erkannte er nun ohne jeden Zweifel.

    Seit er das Bild betrachtet hatte, nagte sein Gewissen an ihm. Sein Verhalten ihr gegenüber war nicht gerade liebevoll gewesen. Das Porträt entsprach Jennys Wunschvorstellung von ihm. Und die Wirklichkeit? Ich habe mich viel zu oft über ihre Wünsche hinweggesetzt, um meinen Willen durchzusetzen, dachte er, und mir dabei nie Gedanken über ihre Empfindungen gemacht.

    Nun hatte seine Selbstsicherheit einen gewaltigen Schlag erlitten. Er hatte gewusst, dass sie sensibel und verletzlich war. Gleichwohl hatte er sie benutzt und sich immer wieder damit beruhigt, dass der Zweck die Mittel heilige. Für ihn war es in der vergangenen Nacht nur um Sex gegangen. Wenn Jenny sich nach Liebe sehnte, dann konnte die Affäre mit ihm sie nur verletzen.

    Auch war sie keine Frau, von der man sich mit einem teuren Geschenk freikaufen konnte, wenn man sie nicht mehr begehrte. Sie würde ein solches Verhalten als tödliche Kränkung empfinden, anständig und aufrichtig, wie sie war. Er spürte es bei jedem ihrer Worte, bemerkte es in ihrem Verhalten. Und in der vergangenen Nacht hatte er erlebt, dass es ihrem Wesen entsprach, mehr zu geben als zu nehmen.

    Er durfte nichts mehr von ihr annehmen.

    Und doch brachte er es nicht übers Herz, seinem Großvater die Wahrheit zu sagen. Er sollte nichts vom Tod Bellas erfahren. Nonno hatte seine vermeintliche Enkelin gerne um sich. Er mochte sie. Sie war seine Stütze in dieser letzten und schwersten Phase seines Lebens.

    Dante machte sich nichts vor. Er wusste, dass er Jenny auch aus höchst egoistischen Gründen behalten wollte. Er spürte, wie sein Begehren bei ihrem Anblick erneut aufflackerte, und er war drauf und dran, seine guten Vorsätze in den Wind zu schießen. Schließlich hatte er sie nicht zum Sex gezwungen, sie hatte es ebenfalls gewollt. Das hatte sie ihm klar gesagt, und er hatte ihr Begehren gespürt.

    Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um seiner Lust nachzugeben. Jenny hatte sich an diesem Vormittag sehr tapfer geschlagen und brauchte etwas Zeit, um sich von ihrer anstrengenden Rolle als Bella zu erholen. Andererseits sollte sie keine Zeit zum Grübeln haben, sonst stand zu befürchten, dass sie wegen des Betrugs erneut ein schlechtes Gewissen bekam. Worüber sein Großvater sich wohl mit ihr unterhalten hatte?

    Sie straffte die Schultern und kam auf ihn zu. Er spürte ihre Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen. Jenny Kent würde ihren Weg gehen, egal wie groß die Schwierigkeiten waren, mit denen sie zu kämpfen hatte. Sie würde sie überwinden. Er bewunderte ihre Lebenseinstellung. Er bewunderte alles an ihr. Sie war eine schöne Frau, nicht nur äußerlich.

    „Es ist alles gut gegangen“, versicherte sie, als sie bei ihm ankam. Ihre wunderschönen bernsteinfarbenen Augen hatten einen entschlossenen Ausdruck. „Dein Großvater hält mich immer noch für Bella.“

    Sie wollte ein sachliches Gespräch.

    Dante hatte verstanden.

    Sie würde nicht mit ihm über ihr nächtliches Verhältnis und ihre Gefühle für ihn sprechen. Sollte es zu einer erneuten Begegnung kommen, dann nur hinter verschlossenen Türen. Und wenn Jenny Kent irgendwann von Capri abreiste, würde sie das alles hinter sich lassen. Warum bin ich nicht erleichtert darüber? fragte er sich. Aus irgendeinem Grund gefiel es ihm nicht, dass sie so unabhängig war. Er wollte sie. Er wollte sie ganz für sich haben.

    Vielleicht war es der Reiz des Verbotenen.

    Vielleicht reizte ihn auch ihr Widerstand.

    Wie auch immer … jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, darüber nachzudenken.

    „Worüber habt ihr euch unterhalten?“

    „Hauptsächlich über Lucia. Es lag ihm viel daran, mir ihren Charakter vor Augen zu führen, damit ihr Verhalten mich nicht zu sehr verstört.“

    Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Großvater sie noch länger um sich haben will, dachte er. „Nonno weiß, was sie für Szenen macht, wenn sie ihren Kopf nicht durchsetzt. Lucia hat schon immer versucht, anderen ihren Willen aufzuzwingen.“

    „Darin bist du selbst auch nicht gerade schlecht.“ Sie sah ihn prüfend an, als wollte sie seinen wahren Charakter ergründen.

    „Mit dem Unterschied, dass ich nicht aus Bosheit handele“, antwortete er ungerührt.

    „Aber du handelst rücksichtslos, wenn es darum geht, das, was du für richtig hältst, auch durchzusetzen. Außerdem bist zu ein Zyniker. Lucia hatte ganz recht, als sie mich darauf hinwies.“

    „Lucia versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Sie will nicht, dass wir uns verstehen. Es würde ihr die größte Freude bereiten, uns gegeneinander auszuspielen.“

    „Das ist mir klar. Und ich weiß, dass ich auf dich angewiesen bin. Ich brauche deine Unterstützung, um das alles erfolgreich zu Ende zu bringen. Aber mir ist auch klar, dass wir uns bald voneinander verabschieden werden. Bilde dir also nicht ein, dass ich dir gegenüber romantische Gefühle hege. Dein Großvater hat sich ein Porträt von dir gewünscht, also habe ich eines für ihn gezeichnet. Und ich wollte, dass du darauf sympathisch wirkst.“

    Ihre Stimme klang sachlich, und ihr Blick war so bezwingend, dass es geraten schien, ihr nicht zu widersprechen. Sie ist sehr stolz, dachte er.

    „Danke, dass du mich so vorteilhaft dargestellt hast“, sagte er leise und spürte eine Welle von Zuneigung für diese Frau, die niemandem wehtun wollte. „Das war sehr mitfühlend von dir. Nonno war von dem Bild angetan.“

    Sie atmete tief durch und brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Ja, es hat ihm gefallen. Ich hätte dasselbe für Lucia tun sollen, dann wäre sie nicht so verärgert gewesen.“

    „Ich finde, sie ist sehr gut weggekommen.“ Er hoffte, dass Lucia sich in Zukunft etwas mehr zurückhalten würde.

    Jenny zuckte die Schultern, und ihr Lächeln wurde wehmütiger. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mir ihre Kommentare nicht mehr zu Herzen nehmen. Sie ist dein Problem, nicht meines.“

    „Das Kreuz, das ich zu tragen habe“, bemerkte er trocken. „Da wir gerade von Lucia reden, hättest du Lust zu schwimmen? Sie erwartet dich am Pool.“

    Die perfekte Ablenkung. Schwimmen, relaxen, sich unterhalten oder eine der Hochglanzzeitschriften, die Lucia immer bei sich hatte, durchblättern. Es würde ihr guttun. Er konnte geradezu an ihrem erleichterten Gesichtsausdruck ablesen, dass sie ganz ähnlich dachte.

    „Ja, das ist eine gute Idee.“

    Er nickte. „Gut, dann treffen wir uns am Pool.“

    Damit war sie auch die Sorge los, dass er sie in ihre Suite begleiten könnte, während sie sich umzog.

    Sie lächelte erleichtert. „Gut, bis gleich.“

    Bisher hatte er das Ruder fest in der Hand gehabt, entschlossen, jede Klippe zu umschiffen. Bislang hatten sie die schwierigsten Situationen gut bewältigt. Und Jenny war ausgezeichnet in ihrer Rolle als Bella. Besser als er je gedacht hatte. Jetzt war es an der Zeit, die Zügel locker zu lassen, und stärker auf die Bedürfnisse von Jenny Kent einzugehen.

    Sollte er heute Nacht in seiner Suite bleiben?

    Wollte sie das?

    Das war die entscheidende Frage.

    Jenny genoss die entspannten Stunden am Pool. Da Lucia dabei war, musste Dante sich wie ein Cousin benehmen. Er brachte den Damen Drinks, so oft sie es wünschten, und steuerte hin und wieder eine witzige Bemerkung zu ihrem Gespräch bei, das sich hauptsächlich um die neueste Mode drehte. Lucia erwies sich als wahre Kennerin und blätterte angelegentlich in einem Stapel von Zeitschriften.

    Jenny kannte sich mit Designer-Mode nicht besonders gut aus. Die exklusiven Kleidungsstücke, die sie besaß, hatte sie zusammen mit Dante ausgesucht. Doch ihre Unwissenheit störte Lucia nicht. Im Gegenteil, es ermöglichte ihr, mit ihrem Wissen zu glänzen. Und so unterhielt sie die beiden mit amüsantem Tratsch aus der Welt der Topmodels, von denen sie einige persönlich kannte. Wenn sie sich dabei ihrer australischen Cousine gegenüber überlegen fühlte, so störte das Jenny nicht. Die Zeit verlief angenehm, und zweifellos trug Dantes Anwesenheit dazu bei, dass Lucia ihre Zunge im Zaum hielt.

    Beide schienen keine Hemmungen zu haben, sich in knapp sitzender Badekleidung zu zeigen. Lucias Bikini war winzig, und auch Dantes elegante Badehose lag eng an. Jenny musste sich sehr zusammenreißen, um ihn nicht ständig anzusehen. Die Erinnerung an die Liebesspiele der vergangenen Nacht war noch allzu gegenwärtig.

    Sie selbst trug einen etwas dezenteren apfelgrünen Bikini, in dem sie sich sehr wohl fühlte. Es war ein Modell, das sie gemeinsam mit Dante ausgewählt hatte. Trotz ihrer natürlichen Selbstsicherheit trieben Dantes glühende Blicke sie immer wieder Abkühlung suchend in den Pool. Das Verlangen, das dieser Mann in ihr auslöste, war einfach zu stark.

    Sie wusste, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgeben sollte.

    Doch was konnte ihr gesunder Menschenverstand schon gegen ihre verrückt spielenden Hormone ausrichten?

    Würde sie jemals wieder einem Mann begegnen, der solche Gefühle in ihr auslöste?

    Sie hielt es für äußerst unwahrscheinlich.

    Solange sie nicht vergaß, dass es kein Happy End für sie geben würde, sprach doch nichts dagegen, die Liebe zu genießen. Noch nie hatte sie sich so begehrt und lebendig gefühlt. Wenn er heute Nacht wieder zu ihr kam … Doch bis dahin würden noch Stunden vergehen. Keinesfalls durfte sie sich vor Lucia etwas anmerken lassen. Aber auch Dante sollte nicht bemerken, wie es um sie stand.

    Gegen Mittag nahmen sie einen leichten Snack am Pool zu sich – Atlantiklachs auf frischem Salat mit Orangenschnitzen und gerösteten Pekannüssen. Danach wurden zu kleinen Kugeln geformte Melonen- und Ananasstücke gereicht. Dazu tranken sie einen köstlichen leichten Weißwein, der Jenny so gut mundete, dass sie zu viel davon trank und müde wurde. Erleichtert hörte sie, wie Dante verkündete, es sei nun Zeit für eine Siesta.

    Unbefangen plaudernd begleitete er sie zu ihrer Suite, wo er sich an der Tür von ihr verabschiedete und in sein eigenes Zimmer ging. Hatte er beschlossen, die Sache abkühlen zu lassen?

    Möglicherweise hatte er beim Betrachten des Porträts mehr gesehen, als ihr lieb sein konnte, und wollte sich nun keine Probleme aufhalsen.

    Wie dem auch sei, es bringt nichts, darüber nachzugrübeln, sagte sich Jenny, während sie sich auszog und duschen ging.

    Sie hatte sich gerade in ein Handtuch gehüllt, als sie es an der Tür klopfen hörte. Sie zögerte kurz. Sollte sie so tun, als wäre sie schon eingeschlafen?

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Das Badetuch verhüllte mehr als der Bikini. Doch eine kleine Bewegung würde genügen, und sie wäre nackt. Wenn er aus diesem Grund hier war. Wenn er Sex wollte. Ein Prickeln durchrieselte ihren Körper, und sie öffnete die Tür.

    Auch er hatte nur ein Handtuch umgebunden. Sie starrte auf seinen gebräunten, muskulösen Oberkörper und musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ihn nicht zu berühren. Stattdessen sah sie ihn fragend an.

    Seine dunklen Augen leuchteten voller Begierde. „Willst du allein sein?“

    Eine einfache Frage, doch beide wussten, was von ihrer Antwort abhing.

    Sollte sie sich auf gefährlichen Treibsand begeben? Auf die Gefahr hin, dass sie den Boden unter den Füßen verlor?

    Wenn sie jetzt Ja sagte, würde er sich beherrschen und zurückziehen, das wusste sie. Sie spürte die Spannung, unter der er stand, und tief in ihrem Inneren triumphierte sie, weil sie wusste, dass er einen harten Kampf mit sich ausgefochten hatte, bevor er kapituliert hatte und zu ihr gekommen war.

    Die Entscheidung lag bei ihr.

    Sie hatte sie bereits getroffen.

    „Nein“, sagte sie.

    Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie es enden würde. Auch wenn der Schmerz unvermeidlich war, zuerst kam die Lust.

14. KAPITEL

    Sechs Wochen waren bereits wie im Flug vergangen. So erschien es Jenny zumindest. An den Wochenenden erhielten sie regelmäßig Besuch von Onkel Roberto und Tante Sophia. Beide akzeptierten Bella ohne unbequeme Fragen und hatten nicht das Geringste gegen das neue Familienmitglied einzuwenden.

    Traurig stimmte sie allerdings die Nachricht von Antonios Unfalltod. Liebend gern hätten sie ihren Bruder wiedergesehen. „Als junger Mann war er ein richtiger Haudegen“, bemerkte Sophia.

    „Nein, nein, er war ein guter Junge“, beeilte sich Roberto zu sagen und lächelte seine neue Nichte wohlwollend an. Genau wie Sophia freute er sich über Bellas Anwesenheit, da sie Marco so viel bedeutete.

    Dessen Zustand, der sich zusehends verschlechterte, machte ihnen sehr zu schaffen. Sophia brach immer wieder in Tränen aus, während Roberto sich krampfhaft bemühte, gute Stimmung zu verbreiten. Es entging Jenny nicht, wie sehr die Besuche der beiden Marco anstrengten. Oft kam es ihr vor, als tröste der alte Mann seine Kinder, wenn sie bei ihm saßen.

    Und alle verließen sich auf Dante, der alle Dinge des täglichen Lebens regelte. Seine Stellung als künftiges Familienoberhaupt war unangefochten. Kein anderer schien die Verantwortung übernehmen zu wollen. Jenny fiel auf, wie einfühlsam er sich um die Belange jedes Einzelnen kümmerte, so als wären sie Kinder, denen man nicht zu viel zumuten konnte.

    Sie selbst hatte ihre Abneigung gegen seine überlegene Führungsrolle völlig abgelegt. Nicht viele Menschen wären in der Lage, eine schwierige Situation so souverän zu meistern. Sie verstand nun, warum sein Großvater ihm rückhaltlos vertraute.

    Nur in Dantes Gegenwart konnte sich Marco völlig entspannen. Lucia tolerierte er mehr oder weniger gutwillig, da sie sich keine Trauer über seinen bevorstehenden Tod anmerken ließ. Leistete Jenny ihm Gesellschaft, durchlebte er erneut die alten Zeiten und erzählte ihr aus seinem Leben.

    Die Gespräche mit ihm hatten ihren Schrecken für sie verloren. Besonders genoss sie die Stunden, wenn er Dante und Lucia fortschickte, und sie sich allein unterhielten. Marco stellte keine Fragen über Antonios Leben in Australien, die sie in Schwierigkeiten gebracht hätten. Stattdessen ließ er seine Erinnerungen Revue passieren. Der alte Mann erzählte ihr von Antonios Kindheit, dem Familienleben, ließ sie an seiner ersten Begegnung mit Isabella teilhaben, erklärte ihr, wie er sein Firmenimperium aufgebaut hatte, die Hotels, die Foren. Sie spürte, wie stolz er darauf war, und wie glücklich, in Dante einen Nachfolger zu haben, der seine Arbeit erfolgreich fortführen würde.

    „Ein guter Junge …“

    Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie oft sie diesen Ausdruck bereits gehört hatte. Stets schwangen dabei Zuneigung und Stolz mit. Jenny hatte den alten Herrn ins Herz geschlossen und wünschte, er hätte noch mehr Zeit vor sich. Sein Leben war so bemerkenswert und erfüllt. Manchmal streichelte er ihre Hand und sagte, sie sei „ein gutes Mädchen“. In diesen Momenten wünschte sie, tatsächlich seine Enkelin zu sein.

    Wenn sie mit Dante allein war, freute sie sich hingegen sehr, dass kein Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihnen bestand. Sie verbrachten die Siestas und die Nächte zusammen, genossen ihre Intimität, ohne dass es jedes Mal zu leidenschaftlichem Sex gekommen wäre. Jenny liebte das Gefühl von Geborgenheit, das sie verspürte, wenn sie in seinen Armen einschlief.

    Oft unterhielten sie sich auch bis spät in die Nacht hinein. Jenny berichtete ihm dann von ihren Gesprächen mit Marco und erfuhr von Dante Einzelheiten über die Familie. Ohne Scheu erzählte sie ihm aus ihrem eigenen Leben und vertraute ihm Erlebnisse an, die sie bisher für sich behalten hatte. Selbst von der schlimmen Begegnung mit dem Sozialarbeiter erfuhr er. Es störte sie nicht, dass Dante ihr Geheimnis kannte. Bald würden sie sich trennen, und nichts, was sie von sich preisgab, konnte dann gegen sie verwandt werden. Das Einzige, worüber sie nicht sprach, war ihre Liebe zu ihm.

    Gelegentlich machte sie sich Sorgen, dass Lucia etwas von ihrem Verhältnis bemerken könnte. Immer wieder kam es zu Ausrutschern – einem unvorsichtigen Blick oder einer Bemerkung, wie sie zwischen Verwandten nicht üblich war. Lucia sparte nicht mit sarkastischen Kommentaren darüber, wie aufmerksam Dante seiner Cousine gegenüber sei. Wie zuvorkommend er sie zum Malen zu den schönsten Plätzen der Insel fuhr und ihr auch noch Gesellschaft leistete. Wie gut sie sich doch verstanden …

    „Man könnte euch fast für ein Liebespaar halten“, warf sie ihnen eines Morgens an den Kopf, als sie es sich auf den Sonnenliegen am Pool bequem gemacht hatten. Dabei beobachteten ihre wachen, intelligenten Augen genau die Reaktion der beiden.

    Jenny konnte nicht verhindern, dass sie errötete.

    „Du bringst Bella schon wieder in Verlegenheit“, gab Dante ungehalten zurück. „Ich habe Nonno versprochen, mich um sie zu kümmern, und ich bin froh darüber, dass sie es mir so einfach macht. Was man von dir nicht gerade behaupten kann.“

    „Das würde auch kein bisschen Spaß bringen.“

    Er sah sie warnend an. „Deine Vorstellung von Spaß entspricht zum Glück nicht der von Bella.“

    „Jedenfalls steht ihr unter Beobachtung. Big Brother is watching you.“ Sie imitierte die Stimme eines Roboters und grinste vergnügt.

    „Ich tue es für Nonno“, wiederholte Dante, als käme er einer Pflicht nach.

    Lucia lächelte provozierend. „Eines Tages wirst du einen Fehler machen, und dann erwische ich dich. Wart’s nur ab.“

    Er zuckte die Schultern. „Was für ein erbärmlicher Vorsatz.“

    „Aber sehr befriedigend.“ Damit lehnte sie sich selbstgefällig lächelnd in ihrer Liege zurück.

    Dante tat den Zwischenfall als erneuten Versuch der Einschüchterung ab. Dennoch kontrollierte Jenny sich von diesem Moment an noch mehr und konnte sich nur wirklich entspannen, wenn sie mit Dante allein war.

    Marco war mittlerweile zu schwach, um sein Zimmer zu verlassen, und die Besuche bei ihm mussten immer kürzer ausfallen. Er bekam starke Schmerzmittel und wurde inzwischen rund um die Uhr von Krankenschwestern betreut. Als man Dante mitteilte, es könne nun jederzeit mit Marco Rossini zu Ende gehen, ließ er Sophia und Roberto nach Capri kommen.

    Und damit geht auch meine Zeit hier zu Ende, dachte Jenny. Dennoch wünschte sie Marco keine Verlängerung seiner Leidenszeit. Dante gegenüber sprach sie nicht von dem bevorstehenden Ende, da sie spürte, dass die gemeinsamen Nächte ihm über vieles hinweghalfen. Der drohende Verlust belastete ihn schwer. Sie konnte ihm in dieser schweren Zeit beistehen und sah keinen Sinn darin, die kostbaren gemeinsamen Stunden zu belasten. Wenn sie erst nicht mehr die Rolle der Bella spielen musste, hatte sie immer noch Zeit genug, das Nötige mit ihm zu besprechen.

    Wie Dante vorausgesagt hatte, bereitete es ihr keine Probleme mehr, Bella zu sein, seit sie spürte, wie viel es Marco bedeutete, sie hier um sich zu haben. Daher bereute sie nichts von dem, was geschehen war.

    Für den heutigen Tag waren Sophia und Roberto angekündigt. Dante verließ nach einem heißen Liebesspiel Jennys Schlafzimmer durch die Zwischentür, um sich in seiner eigenen Suite fertig zu machen. Kein leichter Tag für ihn, dachte sie. Er hatte seinen eigenen Kummer zu tragen und musste sich gleichzeitig um seine Tante und seinen Onkel kümmern. Sie sah ihm nach und hoffte, ihm eine Unterstützung zu sein, indem sie sich bei der Ankunft der Verwandten so nützlich wie möglich machte.

    Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf, um ins Bad zu gehen. Plötzlich vernahm sie Lucias triumphierende Stimme in Dantes Zimmer.

    „Erwischt!“

    Jenny stockte der Atem. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

    Lucia war in Dantes Schlafzimmer.

    Und Dante kommt nackt aus meiner Suite.

    Sie hörte seine zornige Stimme. „Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“

    Dann schlug er die Verbindungstür hinter sich zu, und sie hörte nichts mehr. Doch Jenny wusste mit absoluter Sicherheit, dass Lucia ihre wahre Freude daran haben würde, Marco mitzuteilen, dass Dante mit seiner Cousine schlief. Sie würde keine Rücksicht nehmen. Das war ihre Chance, Dante in den Augen seines Großvaters schlechtzumachen, bevor dieser starb.

    Dante starrte Lucia an und überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte. Natürlich würde sie aus der Situation Kapital schlagen. Konnte er sie bestechen? Sie irgendwie dazu bringen, Nonno in Frieden sterben zu lassen?

    Sie rollte sich von seinem frisch gemachten Bett, in dem er offensichtlich nicht geschlafen hatte, und baute sich mit einem hinterhältigen Lächeln vor ihm auf. „Ich war heute früh schon bei Nonno, und er bat mich, dich zu holen. Als ich anklopfte, hast du nicht geantwortet, da kam ich herein, um dich zu wecken.“

    Er hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Was für ein dummer Fehler! Warum bin ich nicht in meinem Zimmer geblieben? Es war doch zu erwarten, dass Nonno mich brauchen würde. Das Verlangen nach Jenny war keine Entschuldigung.

    „Du ziehst dir besser etwas an“, riet ihm Lucia hämisch und ging zu der Tür zum Flur, die sie angelehnt gelassen hatte. „Ich glaube nicht, dass Nonno sehr erfreut darüber wäre, mit den nackten Tatsachen konfrontiert zu werden. Schließlich hast du seine geliebte australische Enkelin verführt. Du, ihr Cousin!“

    „Warte!“, befahl er ihr. Er musste sie aufhalten und zur Vernunft bringen.

    Bei der Tür blieb sie stehen und sagte über die Schulter: „Tut mir leid, aber ich kann es nicht erwarten, Nonno zu erzählen, was du für einer bist.“

    „Lucia, bleib hier!“ Er lief ihr nach, um sie festzuhalten.

    Lachend entkam sie auf den Flur und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er wollte ihr nacheilen, doch sie rannte schon den Gang hinunter. Es war zu spät, die Szene zu verhindern. Außerdem würde er keinen sehr guten Eindruck machen – splitterfasernackt.

    Nein. Er musste sich ankleiden, Nonno dann so gelassen wie möglich gegenübertreten und versuchen, den Schaden zu begrenzen. Er dachte an Jenny. Sie musste Lucia gehört haben. Sicher war sie nun völlig verstört. Aber er hatte nicht die Zeit, nach ihr zu sehen. Nonno war jetzt wichtiger.

    Als er sich angezogen und gekämmt hatte, machte er sich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Seine Gedanken überschlugen sich. Was hatte er Lucias Anschuldigungen entgegenzusetzen? Die Tür zur Suite seines Großvaters stand offen. Schon von weitem hörte Dante die sich überschlagende Stimme Lucias.

    „Sex mit der eigenen Cousine. So eine Schande! Das ist Inzest!“ Und wie genüsslich ihr das Wort über die Lippen kam. „Dante hat überhaupt kein Gefühl für Anstand. Du musst ihn …“

    „Schluss jetzt!“, donnerte Dante, als er den Raum betrat. Erschrocken fuhr Lucia herum.

    „Mir kannst du keine Vorschriften machen, du Dreckskerl“, konterte sie höhnisch.

    „Du hast bereits alles gesagt, was du loswerden wolltest, und jetzt verschwinde!“

    „Das werde ich nicht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich lasse nicht zu, dass du dich mit Lügen aus dieser Situation herauswindest.“

    „Ich habe nicht die Absicht zu lügen.“ Besorgt sah er zu seinem Großvater hinüber, der erstaunlicherweise völlig gefasst erschien. Er lag ruhig da, und seine dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen blickten ihn so vertrauensvoll an wie immer. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Schock.

    Glaubte er, dass Lucia log?

    „Lass mich mit Dante allein“, befahl er leise mit pfeifendem Atem.

    Sofort drehte sie sich zu ihm um und protestierte: „Aber, Nonno …“

    „Du hast es gehört. Und jetzt geh!“, unterbrach Dante sie barsch und machte einen Schritt auf sie zu. Falls nötig würde er sie eigenhändig hinauswerfen.

    „Geh …“, kam leise und keuchend die Bestätigung ihres Großvaters.

    Eingeschnappt wandte Lucia sich zur Tür. Nur ungern verzichtete sie darauf, Marcos Strafpredigt mit anzuhören. Allerdings konnte sie sich diesem zweimaligen Rauswurf nicht widersetzen. „Jetzt weißt du, wie er wirklich ist.“ Damit verschwand sie.

    Dante schloss die Tür hinter ihr. Er wusste, sie würde jede Möglichkeit zum Lauschen nutzen. Diese Befriedigung wollte er ihr nicht gönnen. Er konnte nicht so tun, als hätte sie die Unwahrheit gesagt. Sein Großvater vertraute ihm. Er war es ihm schuldig, ihn nicht länger zu hintergehen.

    Tief durchatmend zog er einen Stuhl zum Bett des alten Mannes und setzte sich. Er griff nach dessen Hand, drückte sie sachte und sah ihn entschuldigend an. „Bitte verzeih mir, Nonno.“

    Er spürte den Gegendruck der mageren Hand und konnte keinen Vorwurf in Marcos Blick erkennen, keine Verurteilung, nur Vertrauen. „Kein Grund … dich zu entschuldigen.“

    „Ich habe dir so viel zu sagen.“

    „Nein … nur eines.“ Er rang nach Luft.

    Dante wartete. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was wollte Marco hören? Was interessierte ihn mehr als Lucias wüste Beschuldigungen?

    Er war auf die Frage, die sein Großvater ihm nun stellte, nicht gefasst. Er selbst hatte sie sich nie gestellt. Weder er noch Jenny. Zu sehr waren sie mit ihrem Rollenspiel beschäftigt gewesen. Sie traf ihn mitten ins Herz. Eine einfache Frage, die eine aufrichtige Antwort verlangte.

    „Liebst du sie?“

15. KAPITEL

    Jenny ging rastlos in ihrem Zimmer auf und ab. Sie hatte sich inzwischen angezogen, gekämmt und sogar etwas Make-up aufgelegt. Ihre Hände hatten allerdings so stark gezittert, dass sie damit nicht sehr weit gekommen war.

    Plötzlich hörte sie, wie die Verbindungstür geöffnet wurde, und verharrte angespannt. Wer würde kommen, Dante oder Lucia? Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit Lucia ihn überrascht hatte. Ihr Puls ging noch immer schnell, und instinktiv legte sie die Hand auf die Brust, bevor sie sich umdrehte, um zu sehen, wer von beiden zur Tür hereinkam.

    Dante!

    Vor Erleichterung sackte sie in sich zusammen.

    Doch die Anspannung kehrte rasch zurück, als sie seine grimmige Miene sah. Er hatte Lucia also nicht davon abhalten können, sie bei seinem Großvater anzuschwärzen. Der Mut verließ sie. Ihr Betrug war also aufgeflogen. Dante konnte den Vorwurf, ein Verhältnis mit seiner Cousine zu haben, nicht auf sich sitzen lassen.

    „Warst du die ganze Zeit allein?“, fragte er sie besorgt, während er mit schnellen Schritten auf sie zukam.

    „Ja.“

    „Es tut mir so leid. Es ist meine Schuld, weil ich die Tür nicht abgeschlossen habe. Lucia konnte …“

    „Sag mir, was sie angerichtet hat“, fiel Jenny ihm ins Wort. Das Geschehene ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

    Er schloss sie in die Arme und hielt sie einen Moment ganz fest, bevor er sie um Verständnis und Unterstützung bittend ansah.

    „Lucia war bereits bei Nonno, als ich dazukam. Sie hat ihm gesagt, dass wir miteinander schlafen. Daraufhin hat er sie weggeschickt. Allerdings wollte er sich auch meine Erklärungen nicht anhören, sondern war nur in Sorge um dich. Er will dich sehen, Jenny. Fühlst du dich der Situation gewachsen?“

    Es gab ein Entkommen.

    Seit dem Augenblick, als Dante in ihr Leben getreten war, hatte es letztlich kein Entkommen mehr gegeben.

    Sie würde tun, was in ihrer Macht stand, solange er es wollte.

    „Ich werde mein Bestes geben.“

    Auf seiner Stirn erschien eine steile Sorgenfalte. „Sag ihm, was er hören will. Er soll Frieden finden.“

    „Gut, ich habe verstanden.“ Innerlich zitternd stellte sie sich vor, wie es sein würde, Marco gegenüberzutreten.

    „Danke. Dann lass uns jetzt gehen. Ich habe die Krankenschwester angewiesen, abzuschließen und Lucia auf keinen Fall zu ihm zu lassen. Er wartet auf uns.“

    Er legte ihr den Arm um die Schultern und versicherte ihr, dass sie alles gemeinsam durchstehen würden. Bis zum Schluss. Er würde sie nicht mit Marco allein lassen. Auch wenn keiner von beiden wusste, was sie dort erwartete.

    Jenny hatte damit gerechnet, Lucia irgendwo auf dem Gang zu begegnen. Sicher wollte sie ihren Triumph auskosten und miterleben, wie ihre Rivalen abgekanzelt wurden. Doch sie trafen niemanden. Jennys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie darauf wartete, dass die Krankenschwester ihnen die Tür öffnete. Hätte sie sich doch nie auf den ganzen Schwindel eingelassen! Jetzt musste sie sehen, wie sie mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauskam.

    Die Tür ging auf. Dante führte sie zu dem Stuhl an Marcos Bett, stellte sich hinter sie und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sein Großvater lag mit geschlossenen Augen da, das Gesicht grau und eingefallen. Jennys Mitgefühl erwachte sofort. Es war deutlich zu sehen, dass dem alten Mann nicht mehr viel Zeit blieb. Er war immer freundlich zu ihr gewesen, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm in seinen letzten Stunden ihre Zuneigung zu zeigen.

    „Ich bin da, Marco“, sagte sie leise.

    Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Mein Liebes“, murmelte er. Dann öffnete er langsam die Augen, drehte den Kopf und sah sie direkt an.

    „Und jetzt sag mir, mein Mädchen, wer bist du?“

    Für einen quälenden Augenblick glaubte sie, er habe sie nicht erkannt. Dann sah sie, dass seine dunklen Augen sie wach und fragend anblickten. Sie war wie gelähmt vor Schreck.

    Marco weiß, dass ich nicht Bella bin.

    Sie konnte sich nicht vorstellen, woher er es wusste. Möglicherweise hatte er schon früh Verdacht geschöpft. Hatte er deshalb nie nachgehakt, wenn sie nur die dürftigsten Informationen über Antonios Leben in Australien preisgegeben hatte? Oder war ihm klar, dass sein Enkel, den er in- und auswendig kannte, nie mit seiner Cousine schlafen würde?

    Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Nun brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen, sondern konnte endlich die Wahrheit sagen.

    „Mein Name ist Jenny Kent“, bekannte sie frei heraus.

    Genau diese Worte hätte sie damals im Krankenhaus sagen sollen, als sie aus dem Koma erwachte. Sie spürte, wie sich Dantes Finger in ihre Schulter gruben. Wollte er sie am Reden hindern? Dafür war es jetzt zu spät. Außerdem sah sie in Marcos Augen, dass sie richtig handelte.

    „Ich war Bellas Freundin“, fuhr sie fort. „Wir hatten beide keine Verwandten und waren wie Schwestern. Wir haben zusammen in ihrem Apartment gewohnt, und sie ließ mich ihren italienischen Namen benutzen, damit ich im Venedig-Forum arbeiten konnte. Es tut mir so leid, Marco. Wir hatten einen Autounfall, bei dem sie ums Leben kam. Als ich im Krankenhaus aufwachte, erfuhr ich, dass man uns verwechselt hatte.“

    Rückhaltlos erzählte sie die ganze Wahrheit. Dass sie sich als Bella ausgegeben hatte, um ihren Job noch eine Weile zu behalten. Wie sie glaubte, niemandem damit zu schaden. Und schließlich die Begegnung mit Dante, der darauf bestand, sie mit nach Capri zu nehmen. „Weil er dich liebt, Marco. Er brachte es nicht über sich, dir zu sagen, dass Antonios Tochter nicht mehr am Leben ist. Also habe ich versucht, mich in Bella hineinzuversetzen und deine Enkelin zu sein. Jetzt kann ich es dir endlich sagen, sie war ein großartiger Mensch – warmherzig und großzügig. Sie liebte das Leben und war viel amüsanter als ich. Ich wünschte, sie könnte hier bei dir sein.“

    Er machte eine Handbewegung, die ihre Bedenken beiseite wischen sollte. Schwer atmend sagte er: „Du … du bist wichtiger.“

    „Ich? Aber ich bin ein Niemand.“

    „Hör mir zu …“

    Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ sie verstummen. Es war schrecklich mit anzusehen, wie viel Kraft es ihn kostete, zu sprechen. Sie musste sich ganz ruhig verhalten und ihm zuhören. Sie hoffte, Dante war nicht zu verärgert darüber, dass sie alles verraten hatte.

    Große Traurigkeit überkam sie bei dem Gedanken, dass sie nun Abschied nehmen musste. Jenny Kent gehörte nicht hierher. Wenn der Hubschrauber mit Roberto und Sophia ankam, konnte sie abreisen. Sie würde Dante und seine Familie verlassen.

    Marco sprach mit großer Anstrengung: „Ich habe erkannt, was du für Dante fühlst … in dem Porträt.“

    Dabei habe ich alles getan, um meine Gefühle zu verbergen. Muss er das ausgerechnet jetzt vor Dante aussprechen?

    „Danach habe ich mir alles zusammengereimt“, fuhr er fort. „Keinerlei Familienähnlichkeit, die wenigen Informationen über Antonio … immer auf der Hut. Und Dante, so übervorsichtig …“

    So schnell hat er alles durchschaut, dachte Jenny beschämt.

    „Warum hast du denn nichts gesagt, Nonno?“ Aus Dantes Stimme sprachen widerstreitende Gefühle.

    Marco sah seinen Enkel an. Die Antwort kostete ihn enorme Kraft: „Sie sollte bleiben. Ich wollte sehen, ob du für sie empfindest, was ich für meine Isabella empfunden habe. Ich habe immer gehofft, dass du eine Frau findest, die du lieben kannst. Gut, stark und warmherzig. Das war mir wichtiger als eine Enkelin, die ich nie kennengelernt habe.“

    Tränen traten in Jennys Augen. Es war der Wunsch eines Sterbenden. Er hoffte, sein geliebter Enkel würde sein Glück finden. Aber das konnte nicht sein. Nicht mit ihr. So sehr sie sich auch wünschte, den Rest ihres Lebens mit Dante zu verbringen. Gleich würde er seinem Großvater erklären, dass es unmöglich war.

    Doch Dante schwieg. Marco streckte die Hand nach ihr aus.

    „Gib mir deine Hand, Jenny.“

    Sie tat, wie geheißen, und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, damit sie Marco in die Augen schauen konnte.

    „Du sollst wissen, wie gut mir deine Anwesenheit getan hat.“

    Es hatte keinen Sinn. Die Tränen flossen ungehindert.

    Marco drückte sanft ihre Hand. „Du liebst Dante, nicht wahr?“

    Eine direkte Frage. Wieder hörte sie Dante, der sie bat, das zu sagen, was sein Großvater hören wollte, spürte erneut, wie er ihre Schulter drückte. „Ja“, stieß sie hervor. Außerdem war es die Wahrheit.

    Marco seufzte tief auf. „Verschwende keine Zeit, Dante. Heirate sie bald.“

    Heiraten?

    „Das werde ich, Nonno“, versprach er mit fester Stimme.

    Jennys Herz pochte wild. Dann wurde ihr klar, dass Dante die Antwort gab, die Marco hören wollte.

    „Im Tresor … in meinem Arbeitszimmer … gib ihr Isabellas Ring.“

    „Als Zeichen unserer ewigen Verbundenheit. Danke.“ Dantes Stimme klang rauh.

    „Ihr habt meinen Segen.“

    Marco tätschelte Jennys Hand.

    Ihre Kehle war trocken und wie zugeschnürt, und sie brachte kein Wort heraus.

    „Du wirst immer bei uns sein, Nonno“, sagte Dante.

    „Guter Junge.“ Ein letztes warmes Lächeln, dann: „Geht jetzt. Ich muss mich ausruhen … für Sophia und Roberto.“

    Dante trat ans Bett, beugte sich hinab und küsste seinen Großvater auf die Wangen. „Ruh dich aus“, murmelte er. „Und danke für alles, was du für mich getan hast.“

    Als Dante sich aufrichtete, las sie in seinen dunklen Augen die Bitte, sich ein letztes Mal anzustrengen. Sie räusperte sich, erhob sich und küsste Marco ebenfalls. Dann verabschiedete sie sich mit all der Wärme und Zuneigung, die sie für den alten Mann empfand.

    „Danke, dass ich Bella sein durfte, und dass du mir so viel Zeit mit Dante geschenkt hast. Dafür werde ich dich immer lieben.“

    Komme was wolle, dachte sie.

    Dante legte ihr den Arm um die Taille und führte sie rasch zur Tür. Draußen im Flur nahm er sie in die Arme, barg ihren Kopf an seiner Schulter und rieb seine Wange an ihrem Haar, während er versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen.

    Jenny legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich tröstend an ihn. Alles war gut gegangen. Marco hatte die Wahrheit wissen wollen. Auch Dante schien dankbar und erleichtert zu sein, sonst würde er sie nicht so fest umarmen.

    „Dio!“ Lucias schrille Stimme durchdrang Mark und Bein. „Ihr zwei seid wirklich widerwärtig! Direkt vor Nonnos Zimmer!“

    Dante hob den Kopf. „Oh, sei endlich still, Lucia“, fuhr er sie an. „Jenny ist nicht Bella. Sie hat nur so getan, für Nonno, für mich. Er weiß alles.“

    „Sie ist nicht Bella?“

    Jenny drehte um und sah in Lucias ungläubiges Gesicht.

    „Nein, nein“, sagte Dante bestimmt. „Sie ist Jenny Kent, und wir werden heiraten. Nonno hat uns gerade seinen Segen gegeben. Du kannst dich also wieder verziehen. Dein Streich ist missglückt.“

    „Heiraten!“

    Jenny konnte Lucias Schock gut nachvollziehen. Was war in Dante gefahren? Er konnte sie doch nicht wirklich heiraten wollen.

    „Du stehst vor meiner zukünftigen Frau, also verhalte dich entsprechend.“ Dante war noch immer sehr aufgewühlt, und seine Stimme klang drohend. Er führte Jenny geradewegs auf seine intrigante Cousine zu.

    Was hat er vor? Jenny brachte keinen klaren Gedanken zustande.

    „Hörst du den Hubschrauber? Er landet gerade. Geh und hol deine Mutter und Onkel Roberto ab. Jenny und ich haben noch etwas in Nonnos Auftrag zu erledigen.“

    Wütend verzog Lucia das Gesicht. „Du …“ Sie hob die Hände in einer aufgewühlten, resignierten Geste. „Du kommst einfach mit allem durch.“ Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte davon, ohne ihnen zu ihrer überraschenden Verlobung zu gratulieren.

    Auch Jenny wusste nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Wollte Dante tatsächlich den letzten Wunsch seines Großvaters erfüllen? Bevor sie irgendetwas zu sagen vermochte, hatten sie das Arbeitszimmer erreicht. Dante ging direkt auf ein Bild an der Wand zu und klappte es zur Seite. Dahinter befand sich ein Tresor, den er öffnete und ihm eine Schatulle entnahm.

    „Halt!“, stieß sie hervor, verzweifelt bemüht, Klarheit zu gewinnen.

    Er drehte sich zu ihr um. Seine Miene drückte Entschlossenheit aus. Sein Blick schien sie zu durchbohren. Sie spürte, wie ihr Entschluss ins Wanken geriet. Sie liebte ihn. Sie wollte für immer bei ihm bleiben. Aber wie konnte sie sicher sein, dass es sich nicht abermals nur um ein Spiel handelte?

    „Du kannst mich nicht heiraten, nur weil es der Wunsch deines Großvaters ist.“

    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Sie spürte förmlich den Adrenalinschub, der ihn mit drei Schritten zu ihr brachte. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, als er mit glühenden Augen direkt vor ihr stand, und sie sich ihm wieder einmal machtlos ausgeliefert fühlte. Unfähig sich zu rühren, stand sie vor ihm.

    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah sie an. „Ich will dich heiraten. Und ich lasse nicht zu, dass du davonläufst, Jenny Kent.“

    Es brach ihr das Herz, doch sie musste offen sprechen. Sie konnte nicht noch einmal eine Rolle spielen, die jemand ihr aufgezwungen hatte. Nicht, wenn es um ihr ganzes Leben ging. „Es ist vorbei. Du brauchst mich nicht mehr. Dein Großvater …“

    „Das hat nichts mit meinem Großvater zu tun.“

    „Aber natürlich. Du wolltest ihm einen letzten Gefallen tun. Vor wenigen Minuten erst hast du mich gebeten, alles zu sagen, was er hören will.“

    „Hast du ihn angelogen?“ Die Frage kam wie ein Schuss. Sein Blick schien sie zu durchdringen, bis sie zu vergehen glaubte.

    Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Wenn ich die Wahrheit gestehe, kann er sie gegen mich verwenden, um mich gefügig zu machen, dachte sie verzweifelt.

    „Du hast gesagt, du liebst mich.“ Er ließ nicht locker. „Und ich glaube nicht, dass es eine Lüge war. Wir haben so viel Zeit zusammen verbracht. Ich habe deine Liebe auf vielfältige Weise gespürt. Du kannst es nicht bestreiten. Ich lasse nicht zu, dass du es leugnest!“

    Aber er selbst hatte nie von Liebe gesprochen. Nicht einmal andeutungsweise. „Ich bin doch keine Marionette“, rief sie aus. „Ich kann nur einen Mann heiraten, der mich liebt!“

    „Und du glaubst, dass ich dich nicht liebe?“ Seine Brauen zogen sich drohend zusammen. „Ich liebe alles an dir. Deine Charakterstärke, dein warmherziges Wesen, deinen Körper, einfach alles. Ich will dich an meiner Seite haben, und ich lasse dich nicht gehen!“

    Alle Spannung fiel von Jenny ab, und ein Glücksgefühl stieg in ihr auf, wie sie es nie gekannt hatte.

    „Sag, dass du mich liebst.“ Seine Augen schienen sie zu hypnotisieren. „Mach mir nichts vor. Sag es!“

    Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. „Ja. Ja, ich liebe dich.“ Doch reichte es aus, ihn zu lieben? „Aber du weißt doch, dass ich nicht in deine Welt geboren wurde. Ich bin keine passende Frau für dich.“

    „Es interessiert mich nicht, woher du kommst“, wischte er ihre Bedenken beiseite. „Ich habe dich in den unterschiedlichsten Situationen erlebt, und ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will.“

    Sie konnte es immer noch nicht fassen.

    „Die letzten Wochen waren eine Ausnahmesituation. Der Alltag sieht anders aus“, erwiderte sie verunsichert. Konnte eine Ehe zwischen ihnen wirklich von Dauer sein?

    „Ich habe es schon einmal gesagt. Meine Welt ist so, wie ich sie gestalte. Wir beide können sie gestalten. Vertrau mir. Glaub daran.“

    Er sprach mit solcher Überzeugung, dass sich ihre Angst legte und ihr Widerstand dahinschmolz. Sie wollte ihm so gern vertrauen. Hoffnung keimte in ihr auf. Sie war eine Kämpferin. Sie würde sich an die veränderten Umstände anpassen. Hatte sie das nicht schon unzählige Male getan? Solange Dante sie liebte, fühlte sie sich jeder Herausforderung gewachsen.

    „Bist du auch ganz sicher?“ Sie wollte es noch einmal aus seinem Mund hören.

    „Ja, mein Liebling. Ich bin absolut sicher.“

    Er zog sie in seine Arme, und sie spürte seine Wärme und Zuversicht, die alle Zweifel verschwinden ließen.

    Als er sie küsste, überkam sie ein ungekanntes Gefühl von Schwerelosigkeit, dem sie sich völlig hingab.

    Schließlich streifte er ihr den Ring über, wie es schon Marco Rossini bei seiner Isabella getan hatte. Sie betrachtete das Schmuckstück in dem Bewusstsein, ein einzigartiges Geschenk erhalten zu haben. Es war ein Symbol für Marcos Vertrauen in Dante und sie.

    „Weißt du, was man über Rubine sagt?“

    Sie schüttelte den Kopf. Der prachtvolle Stein war in wertvolle Brillanten gefasst, und Jenny schwor sich, ihn wie ihren Augapfel zu hüten.

    „Ein Rubin steht für unvergängliche Liebe“, sagte Dante leise. „Das, was uns verbindet.“

    Als sie aufsah, las sie in seinen Augen alles, wonach sie sich immer gesehnt hatte. Dieser erstaunliche, wunderbare Mann würde für sie da sein und ihr ganzes Leben mit seiner Liebe erfüllen.

16. KAPITEL

    Vier Monate später

    Als Jenny im Palazzo Rossini in Venedig aufwachte, erfüllte sie sofort ein erregendes Glücksgefühl. Heute war ihr Hochzeitstag. Sie schwang sich aus dem Bett und zog die Vorhänge vor den hohen Fenstern auf. Die Sonne schien. Venedig lag in strahlendem Licht. Lächelnd hob sie die Hand und ließ den wunderschönen mit Brillanten besetzten Rubinring im hellen Sonnenlicht funkeln. Heute würde noch ein Ring dazukommen – ihr Ehering. Doch dieses Schmuckstück würde immer etwas Besonderes bleiben.

    „Isabella“, murmelte sie. Das Andenken an seine geliebte Frau hatte Marco veranlasst, Dante nach Australien zu schicken, um Antonios Tochter nach Hause zu holen. Und die Erinnerung an seine große Liebe hatte den alten Mann schweigen lassen, als er den Betrug bemerkte, denn er hegte die Hoffnung, dass Dante eine Frau gefunden hatte, mit der er ebenso glücklich sein würde, wie Marco und Isabella es gewesen waren.

    Den beiden Isabellas – Großmutter und Enkelin – hatte sie alles zu verdanken. Und nun war sie von den Rossinis mit offenen Armen aufgenommen worden.

    Selbst von Lucia. Mehr oder weniger. Sie mischte sich in die Hochzeitsvorbereitungen ein, gab Jenny ständig gute Ratschläge und war so eifrig bei der Sache, dass Dante Schlimmes vermutet und sie direkt darauf angesprochen hatte.

    „Ich mag deine Braut“, hatte Lucia von oben herab erwidert. „Sie ist ein Mensch voller Güte. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn die Rossini-Hochzeit nicht der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres würde. Es geht schließlich um die Familienehre.“

    Lucia war völlig in ihrem Element. Sie assistierte und beriet Jenny, für die ein Ereignis in dieser Größenordnung völliges Neuland war. Überhaupt kam Lucia mit der „einfachen“ Jenny Kent wesentlich besser zurecht als mit einer Cousine Bella, die sie als Konkurrentin innerhalb der Familie empfunden hatte.

    Auch Sophia beteiligte sich an den Hochzeitsvorbereitungen, obgleich sie nicht über das organisatorische Talent ihrer Tochter verfügte. Sie bestand darauf, die Rolle der Brautmutter zu übernehmen, da Jenny keine eigene Familie hatte. Eine völlig ineffiziente Mutter, wie Jenny fand, die beobachtet hatte, dass Sophia sich nie zu einer Entscheidung durchringen konnte und sich stets Lucias Willen unterordnete.

    Zu guter Letzt erhielten sie noch Unterstützung von Roberto und seinem Partner Jonathon. Die beiden überwachten die Dekoration des großen Empfangssaals des Palazzos. Hier sollte die Hochzeitsfeier im Anschluss an die Trauung in der Kathedrale stattfinden. Marco hatte anscheinend auf Diskretion bestanden und den Partner seines Sohnes nie kennengelernt. Dante hatte in dieser Hinsicht keinerlei Bedenken. So war Roberto froh darüber, dass Jonathon endlich in seiner Familie ein und aus gehen konnte.

    Jenny spürte, dass die Familie ihrer Hochzeit mit Dante entgegenfieberte und sie als Anlass nahm, nach vorn zu schauen. Selbst die Trauer über Marcos Tod war durch die Enthüllung ihrer wahren Identität und ihre Verlobung mit Dante gelindert worden. Es tröstete alle, dass Marco den beiden noch seinen Segen erteilt hatte und in Frieden mit sich und der Welt gestorben war.

    Marco hatte Isabellas Ring an ihrem Finger betrachtet und gelächelt … sein letztes Lächeln. Sie war mit Dante bis zum Schluss bei ihm gewesen. In Gedanken versprach sie Marco, seinen Enkel so beständig zu lieben, wie Isabella ihren Mann geliebt hatte.

    Der blutrote Rubin funkelte sie an.

    Eine unvergängliche Liebe.

    Dante wartete in der mit weißen Bändern und Rosen geschmückten großen Eingangshalle des Palazzos auf seine Braut, die jeden Moment die Treppe herunterkommen musste. Roberto und Jonathon legten letzte Hand an, um ganz sicher zu gehen, dass alle Blumenarrangements perfekt waren, bevor die Gäste kamen.

    Sie hatten bereits die vor dem Palazzo wartenden schwarz-goldenen Gondeln begutachtet und sehr bewundert. Ebenso die Gondolieri in ihren prächtigen Uniformen. Auch der Tenor hatte ihre Zustimmung gefunden und die Musiker im schwarzen Frack, die von der ersten Gondel aus, die entlang des Kanals wartenden Zuschauer mit Liebesliedern unterhielten.

    Dante hingegen hatte keinen Blick für seine Umgebung. Ihm kam es nur darauf an, Jenny an ihrem Hochzeitstag glücklich zu sehen. Er liebte den freudigen Glanz in ihren bernsteinfarbenen Augen. Sie war so anders als all die Frauen, die er bisher gekannt hatte. Sie war einzigartig.

    Ich bin froh, dass Großvater gesehen hat, dass sie die Richtige für mich ist. Noch bevor ich selbst es bemerkt habe, dachte er. Jetzt ist sie mein für immer.

    Jenny, die so viel Gutes bewirkt hatte. Selbst Lucia hatte sich gewandelt und seine Braut bei ihren ersten Schritten auf dem Society-Parkett unterstützt. Er schenkte seiner Cousine ein warmes Lächeln, als sie nun die Treppe heruntergesprungen kam, gefolgt von Sophia. Beide trugen spektakuläre Designerroben und lächelten strahlend.

    „Wir kommen sofort runter, damit wir den Auftritt der Braut besser sehen können“, rief Lucia ihm zu. „Gleich ist es so weit.“

    „Danke für alles, Hochzeitsplanerin.“ Dante erwiderte ihr Lächeln.

    Lucia strahlte. „Organisieren kann ich einfach richtig gut.“

    „Allerdings“, stimmte er ihr zu. „Ich denke, du würdest eine hervorragende Special-Events-Organisatorin für unsere Hotels abgeben. Falls dir überhaupt daran liegt, eine Stelle anzunehmen.“

    Sie zog die Brauen hoch. „Das würdest du mich tun lassen?“

    „Wenn du es wirklich willst. Ich bin sicher, du würdest großen Erfolg haben.“

    Lucia hasste Niederlagen ebenso wie er. Wenn er ihr eine solche Aufgabe anvertraute, würde sie ihre Energie vielleicht zum ersten Mal für etwas Positives einsetzen.

    „Ich werde es mir überlegen.“ Sie sah hocherfreut aus. „Doch zuerst müssen wir diese Hochzeit über die Bühne bringen.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Ich muss zugeben, dass du umwerfend aussiehst. Allerdings wird dich die Braut noch übertrumpfen.“

    „So soll es auch sein“, antwortete er.

    Lachend stellte sie sich neben ihn, als Nächstes kam Sophia. Auf der anderen Seite hatten sich Roberto und Jonathon neben Dante aufgereiht. Alle Augen waren erwartungsvoll zur Treppe gerichtet, wo Jenny gleich erscheinen würde.

    Seine Braut …

    Sein Herz weitete sich vor Liebe und Stolz, als sie die Stufen herabschritt, überirdisch schön in einem traumhaften Kleid. Er wollte sie berühren, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich aus Fleisch und Blut war. Doch er zwang sich zu warten. Das war ihr Auftritt. Seine Jenny, der das Leben so wenig gegeben hatte. Er wollte ihr alles schenken.

    Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, trat er auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus.

    „Bin ich schön genug?“, wollte sie wissen. Glücklich und selbstbewusst strahlte sie ihn an. Sie wollte es aus seinem Mund hören, und er würde sie nicht enttäuschen.

    „Du bist die Schönste von allen“, versicherte er ihr mit rauer Stimme.

    Sie reichte ihm die Hand.

    Ihre Hand und so viel mehr, dachte Dante.

    Sie schenkte ihm Liebe, die sein Leben bereicherte, wie er es nie für möglich gehalten hatte.

    Liebe, die unbezahlbar war.

    Wahre Liebe.

    Sie würde es nie bereuen. Das schwor er sich.

    – ENDE –
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SÜSSE UNSCHULD von MATHER, ANNE

In der spanischen Winzerdynastie de Montoya ist es ein Skandal: Antonio will eine Engländerin heiraten! Umgehend fliegt sein Bruder Enrique nach London, um das Unerhörte zu verhindern. Doch als er Antonios Zukünftiger gegenübertritt, erkennt er schlagartig, was Liebe ist …

SIZIALIANISCHE VERFÜHRUNG von REID, MICHELLE

Sechs Wochen hat der sizilianische Unternehmer Giancarlo Cardinale Zeit, die Wahrheit herauszufinden: Will die bezaubernde Natalia wirklich die Ehe seiner Schwester zerstören? Höchstpersönlich kümmert er sich um die junge Dame - und verfällt ihr vollkommen.

MITTEN IM PARADIES von WINSPEAR, VIOLET

Die schöne Bliss fühlt sich wie im Traum: Auf der griechischen Insel Dovima genießt sie himmlische Stunden in den Armen des attraktiven Millionärs Lukas Angelos. Sie begehrt diesen Mann so sehr! Aber warum spricht der stolze Grieche nie von Liebe?
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NACHT DER TAUSEND LICHTER von DARCY, EMMA

Treu und solide, so stellt sich Amy ihren Traummann vor. Daher kann auch Jake Carter nicht der Richtige sein. Denn ihren Chef hält Amy für einen ebenso gewissenlosen Herzensbrecher wie ihren Exverlobten - bis sie mit Jake im Kreis seiner Familie Weihnachten feiert …

NACH ALL DEN JAHREN ENDLICH DU von DARCY, EMMA

Ich werde zu dir kommen, Beth … eines Tages." All die Jahre hat Beth nie vergessen, was ihre Jugendliebe Jim ihr versprach. Sehnsüchtig hat sie gewartet - vergeblich. War alles nur eine Lüge? Beth beschließt, Jim , inzwischen ein Finanztycoon, inkognito aufzusuchen!

SKANDAL UM DIE MILLIONENERBIN von DARCY, EMMA

Das ist die Frau meines Lebens! Auf den ersten Blick weiß der Milliardär Damien Wynter, dass die schöne Millionenerbin Charlotte Ramsey die Richtige für ihn ist. Es gibt nur ein winziges Problem: Sie ist verlobt und will in zwei Wochen den berechnenden Mark heiraten! Doch Damien ist nicht umsonst ein wagemutiger Spieler. Alles will er riskieren, um diese Herzenspartie zu gewinnen. Und die Lust in Charlottes braunen Augen, als er sie nach einem Tanz auf der weißen Luxusjacht leidenschaftlich küsst, verrät ihm: Er pokert hoch - aber nicht zu hoch …
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